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Vorwort. 


„Anfer Glaube“ ſoll in den nachfolgenden Blättern 
zur Darftellung fommen. Weſſen Glaube? Zunächſt 
iſt es ein Einzelner, der hier bekennt, was er glaubt; 
aber dieſer Einzelne hofft, der aufmerkſame und nach⸗ 
denkende Leſer werde in dieſem Bekenntnis den vollen Puls⸗ 
ſchlag der evangeliſchen Kirche und ihres Bekenntniſſes 
fühlen und den Eindruck gewinnen, daß die Stimme 
des Einzelnen, unbeſchadet abweichender Meinungen in 
dieſen und jenen minder weſentlichen Punkten, doch im 
ganzen und in der Hauptſache den Glauben aller der— 
jenigen zum Ausdruck bringe, welche mit ihrer religiöſen 
Überzeugung auf dem Boden der heiligen Schrift und 
des kirchlichen Bekenntniſſes ſtehen. Erinnert uns doch 
auch der Apoſtel Paulus daran, daß wir unſer Erkennen 
und Begreifen der chriſtlichen Wahrheit nicht als bloße 
Privatmeinung, ſondern gemeinſam „mit allen Heiligen“ 
haben ſollen (Epheſ. 3, 18). 

„Der Gemeinde dargelegt.“ Der Verfaſſer 
denkt dabei zunächſt an die Gemeinde, an der ihm Gott 


der Herr hier in Stuttgart feinen Platz angewieſen hat, 





und der er am Sonntag das teure Evangelium verfün- 
digen darf. Aus ihrer Mitte heraus ift die Anregung 
zu dieſem Buch gefommen, indem fo manche nad) hriftlicher 
Erkenntnis jtrebende Gemeindeglieder, ſowohl Männer 
als Frauen, ihm jhon den Wunſch ausſprachen, es 
möchte, was den Kindern im Konfirmandenunterricht 
geboten werde, doch aud den Erwachſenen nad) ihrer 
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Erkenntnisſtufe und Faſſungskraft nicht vorenthalten fein: 
nämlich eine Darlegung der hrijtlichen Slaubenswahrheit 
im Zufammenhang. Es ift aber mit Sicherheit anzu= 
nehmen, daß dieſes Bedürfnis nicht bloß in einer einzelnen 
Gemeinde, jondern auch anderwärts vorhanden jein 
werde. Und diefem Bebürfnis entgegenzufommen iſt 
um fo mehr eine ernfte Pflicht, da in gegenmärtiger 
Zeit bei den Angriffen, denen unfere Kirche von rechts 
und linfs, von der Gottes und Chriftusleugnung, von 
Kom, von den verfchiedenften Seften ausgejest iſt, ein 
guter, geſunder, feiter chriftlicher und evangelifcher Er= 
fenntnisgrund in unfern Gemeinden fo dringend not— 
wendig ift. Wieweit es gelungen tft, diefem Bedürfnis 
in dem vorliegenden Buch zu entiprechen, vielleicht da 
und dort auch für den ſyſtematiſchen Neligionsunterricht 
auf höherer Stufe einige Handreihung zu thun, vers 
mag der Verfaffer nicht zu beurteilen; aber das kann 
er mit gutem Gewiſſen ſagen, daß er keine Seite dieſes 
Buches geſchrieben hat, ohne daß ihm beim Schreiben 
dieſes Bedürfnis der Gemeinde vor Augen geſtanden wäre 
und der Blick auf dasſelbe ihm die Hand geführt hätte. 

Der dreieinige Gott aber geleite nun das Buch mit 
feinem Segen und lafje es eine Frucht jchaffen, die 
Ihm gefällt! 


Stuttgart, im Auguſt 1888. 
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1. Des Blaubens Recht und Kraft. 


Tief in jeder Menichenfeele liegt das Bedürfnis zu 
glauben, das heißt, ſich nicht begnügen zu lafjen mit 
dem was man mit Augen jehen, mit Händen greifen, 
mit Zahlen bemeifen kann, fondern über dem Sicht: 
baren ein Unfichtbares anzunehmen und zu diefem Uns 
fichtbaren in perjönlihe Beziehung zu treten. Ohne 
Glauben feine einheitlihe Weltanfhauung, feine Über: 
zeugung, feine Gemißheit, feine Begeiſterung, feine Hin— 
gebung, feine großen Thaten. Selbſt die Mathematik 
beginnt mit jogenannten „Ariomen,“ das heißt mit 
Sätzen, welde fich nicht weiter bemweifen laffen. Selbſt 
der Zweifler, der nichts annimmt, als was er mit 
eigenen Augen fieht, glaubt wenigſtens das, daß das 
menschliche Auge die richtige Befchaffenheit habe, um 
die Dinge jo zu fehen wie fie wirklich find, und felbft 
der Ungläubigfte glaubt wenigſtens an das was ber 
Unglaube ihm predigt; ja diefelben Leute, welche der 
Bibel, vem Chriftentum gegenüber mit dem Wort „un: 
glaublich” fehr raſch bei der Hand find, leiften Großes 
im Glauben an irgend melde andere Weltanſchauung, 
die fih ihnen, weil fie gerade Mode ift, oder aus 
irgend welchen andern Gründen empfiehlt. 
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Daraus geht jedenfalls deutlich hervor, daß der 
menschliche Geift darauf angelegt ift, über das hinaus⸗ 
zugehen, was ſich mit Händen greifen und mit mathe⸗ 
matiſchen Formeln beweiſen läßt; daß der Menſch ſchon 
für ſein Wiſſen, wenn er mit demſelben zu einem Ab- 
ſchluß, einer Einheit, einer Gewißheit kommen will, über 
da3 Sichtbare, Handgreifliche, ſtreng Beweisbare hinaus- 
gehen und in ein anderes Gebiet hineingreifen muß, das 
dem Ölauben eigentümlich ift. Es iſt deswegen auch ganz 
verkehrt, Glauben und Wiſſen als zwei ganz entgegen- 
gejeßte, wohl gar einander feindfelige und mit einander 
unverföhnliche Dinge zu betrachten, da vielmehr das Wiſſen 
ohne Ölauben weder anfangen noch zum Abſchluß kommen 
fann und desjelben auf Schritt umd Tritt bedarf. 

Indes wäre es unrichtig, wollten wir den Glauben 
bloß als Hilfslinie fürs Wiſſen betrachten, als einen 
Tüdenbüßer, der da einzutreten hätte, wo dem Wiffen 
der Atem ausgeht. Der Glaube iſt feinem innerjten Wefen 
nach etwas durchaus Eigentümliches und feineswegs blof 
ein „höheres Wiffen.” Mas der Glaube jet, erfennen 
wir am beiten im Anſchluß an die Stelle Sehr: ELHT: 
„Es iſt aber der Glaube eine Gewißheit von Gehofftem, 
eine Überführung von Unfichtbarem*).” Aus diefem Wort 
lernen wir zunächſt den Gegenſtand fennen, mit dem 
der Glaube fich befchäftigt: die Welt des Unfidtbaren, 
de3 Zufünftigen. Wir erfahren ferner, wie dieſes 
Unfichtbare auf den Menfchen einwirkt: teils ziehend, 
freundlich lockend, Hoffnung erweckend („Gewißheit von 
Gehofftem“), teils als majeſtätiſche höhere Welt über ihn 

*) Sp nad) dem Grundtert. 
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fommend, ihn überweijend, beugend, demütigend ( „Über: 
führung von Unfichtbarem”). Mo immer Glaube oder, 
was dasjelbe jagen will, Religion ift, da ift auch diefe 
Beztehung des Menſchen auf das Unfichtbare, ſowohl 
fofern es ein liebliches, lockendes, verheißungsvolles Gut, 
als auch fofern es eine den Menjchen überragende, über- 
wältigende, niederbeugende Machtift. Je unvollfommener 
eine Religion iſt, deſto mehr reißt fie dieſe beiden Seiten 
des Unfichtbaren auseinander und betrachtet das Unficht- 
bare entweder als ein bloßes Out, als etwas Angenehmes, 
dejien man fich freut, von dem man fich aber nicht 
züchtigen läßt, — fo die heitere Götterwelt der Hellenen, 
oder bloß als eine dunkle, unheimliche, den Menjchen 
bedrohende Macht, vor der er fich fürchtet, zu der es ihn 
aber nicht hinzieht, die er nicht lieben und der er fi 
nicht freuen kann — jo in den heidnifchen Religionen 
der abergläubifhen Furcht. Je vollfommener aber eine 
Religion iſt, deito bejjer weiß fie dieſe beiden Seiten 
des Unfichtbaren mit einander zu vermitteln und in 
gegenfeitige Harmonie zu bringen. „Wir follen Oott 
fürchten und lieben,“ beginnt deshalb in Luthers Katechis- 
mus die Erklärung jedes einzelnen der zehn Gebote; 
in unbedingter Bollfommenheit aber hat das Chriften- 
tum die beiden Seiten und Wirkungsweiſen des Unficht- 
baren mit einander verbunden im Begriff der Gottes— 
findfhaft. Gott unfer Vater, wir feine Kinder, — darin 
- ift beides enthalten, ſowohl die freundliche Anziehungs- 
kraft, die das Unfichtbare als ein Gut auf ung ausübt, 
als auch die Hoheit und Majejtät, mit der es uns 
gegenübertritt; ſowohl die Liebe als die Furcht, die es 
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von uns verlangt; die erhebende wie die beugende Seite 
des Glaubens. 

Iſt nun aber dies des Glaubens Art, daß er einer- 
ſeits fich als Glaubensfreudigfeit nach dem Unficht- 
baren als einem hohen Gut jehnfüchtig hoffend ausftredt, 
andrerfeits als Glaubens gehorſam ſich unter das Un- 
ſichtbare als unter eine ihn überwältigende und demütigende 
Majeftät beugt, — fo iſt auch fofort flar, wo im menſch— 
lihen Geiſt der Glaube feinen Sit hat: nicht im Kopf, 
nicht in der Vhantafie, fondern „mit dem Herzen glaubt 
man“ (Rom. 10, 9. 10). Es giebt einen Lebensmittel- 
punkt unfrer ganzen Verfönlichfeit, und diefen bezeichnet 
die Bibel mit dem Namen „Herz“. Wie im Körper 
die Blutftröme und Blutwellen vom Herzen ausgehen 
und jich ernährend durch den Körper hin verbreiten, um 
dann wiederum zum Herzen zurüdzufehren, jo hat auch 
das Geiftesleben einen Lebensherd und Mittelpunft, von 
welchem die Bewegungen des Denkens, MWollens und 
Fühlens ausgehen, und zu welchem fie wieder zurüd- 
fliegen. Hier, an der gemeinfamen Wurzel aller geiftigen 
Lebensthätigfeit wohnt der Glaube. Darum fat auch 
alles das, was einmal zur Glaubensfahe geworden ift, 
den Menſchen fo tief und fo gewaltig an und regt ihn 
im Innerſten auf, wie es beim bloßen Wiffen niemals 
der Fall it. Das strenge Wiffen hält fich feinen Gegen- 
fand immer in einer gewiſſen Entfernung, betrachtet ihn 
möglichſt fühl und fachlich, notiert feine Eigenschaften, 
feine Thätigfeiten, und. zieht daraus feine Schlüffe. 
Anders der Glaube. Wird eine Sache einmal mit dem 
Ölauben erfaßt, jo fpricht das Herz mit, fo ift eben des— 


EEE ZEN 


ae Be A 


Be 


Des Glaubens Recht und Kraft. 1.8 


halb der ganze Menjch dabei, ift fein Innerftes in Be— 
wegung, und es findet ein innerer Zuſammenſchluß, ein 
perfönliches Einswerden mit dem Gegenftand des Glaubens 
jtatt, eine Aufnahme in” den tiefften Mittelpuntt des 
perfönlichen Lebens. Im Wiffen beherrſcht der Menſch 
ſeinen Gegenſtand oder ſucht ihn wenigſtens zu be⸗ 
herrſchen, im Glauben giebt er ſich ſeinem Gegenſtand 
hin und läßt ſich von ihm beherrſchen; das Wiſſen geht 
ſeinen Weg Schritt vor Schritt, der Glaube faßt ſeinen 
Gegenſtand mit einemmal und nimmt ihn voll und ganz 
in ſich hinein; beim Wiſſen folgt man der Notwendig⸗ 
keit, wie ſie durch eine beſtimmte Beweisführung dar— 
gelegt wird, der Glaube iſt eine That der perſönlichen 
Freiheit und kann durch keine Beweisführung erzwungen 
werden; das Wiſſen iſt auf den ſittlichen Charakter des 
Menſchen von keinem oder geringem, der Glaube von 
entſcheidendem Einfluß, weil er vom Herzen als dem 
Mittelpunkt aus alles, das Denken, Wollen und Fühlen 
in Bewegung ſetzt. 

Eben damit hängt noch ein weiteres zuſammen. 
„Der Glaube iſt eine Gewißheit von Gehofftem,“ 
heißt es in der vorhin angeführten Stelle des Hebräer— 
briefs. Dem Glauben iſt das Unſichtbare, deſſen Gut er 
erhofft und unter deſſen Geſetz er ſich beugt, unmittel- 
bar ſicher und gewiß. Glaube ijt Gewißheit. So⸗ 
gar das Wiffen kann nur dadurd zu einer lebendigen, 
begeifternden, den ganzen Menſchen erfafjenden Über: 
zeugung werden, daß es den Glauben zu fich herein- 
nimmt. Durch wifjenshaftliches Beweiſen mit Verſtandes⸗ 
gründen gelangt man höchſtens zu einem hohen Grad 
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von uns verlangt; die erhebende wie die beugende ©eite 
des Glaubens. 

Iſt nun aber dies des Glaubens Art, daß er einer= 
ſeits fich als Glaubensfreudigfeit nad dem Unficht- 
baren als einem hohen Gut fehnfüchtig Hoffend ausitredt, 
andrerfeits als Glaubens gehorfam fi unter das Un— 
fichtbare als unter eine ihn überwältigende und demütigende 
Majeftät beugt, — fo ift auch fofort flar, wo im menſch⸗ 
lichen Geift der Glaube feinen Sit hat: nicht im Kopf, 
nicht in der Phantaſie, fondern „mit dem Herzen glaubt 
man“ (Röm. 10, 9. 10). €3 giebt einen Zebensmittel- 
punft unfver ganzen Perfönlichteit, und diefen bezeichnet 
die Bibel mit dem Namen „Herz“. Wie im Körper 
die Blutſtröme und Blutwellen vom Herzen ausgehen 
und fi ernährend durch den Körper hin verbreiten, um 
dann wiederum zum Herzen zurüdzufehren, jo hat aud) 
das Geiltesleben einen Lebensherd und Mittelpunkt, von 
welchem die Bewegungen des Denkens, Wollens und 
Fühlens ausgehen, und zu welchem fie wieder zurüd= 
fließen. Hier, an der gemeinfamen Wurzel aller geijtigen 
Lebensthätigfeit wohnt der Glaube. Darum faßt aud) 


alles das, was einmal zur Glaubensfahe geworden tit, 


den Menfchen fo tief und fo gewaltig an und regt ihn 
im Innerften auf, wie es beim bloßen Wiſſen niemals 
der Fall it. Das Strenge Wiffen hält fich feinen Gegen— 
ftand immer in einer gewilfen Entfernung, betrachtet ihn 
möglihft kühl und fahlih, notiert feine Eigenfchaften, 
feine Thätigkeiten, und. zieht daraus feine Schlüffe. 
Anders der Glaube. Wird eine Sache einmal mit dem 
Glauben erfaßt, jo ſpricht das Herz mit, fo ijt eben des— 
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halb der ganze Menfch dabei, ift fein Innerſtes in Be— 
wegung, und es findet ein innerer Zuſammenſchluß, ein 
perfönliches Einswerden mit dem Gegenftand des Ölaubens 
ſtatt, eine Aufnahme in” den tiefiten Mittelpunkt des 
perfönlien Lebens. Im Wiffen beherrſcht der Menſch 
feinen Gegenftand oder ſucht ihm wenigſtens zu bes 
herrichen, im Glauben giebt er fich feinem Gegenftand 
hin und läßt ſich von ihm beherrſchen; das Wiſſen geht 
feinen Weg Schritt vor Schritt, der Glaube faßt feinen 
Gegenftand mit einemmal und nimmt ihn voll und ganz 
in fi hinein; beim Wifjen folgt man der Notwendig: 
feit, wie fie durch eine beftimmte Beweisführung dar— 
gelegt wird, der Glaube ift eine That der perfönlichen 
Freiheit und kann durd feine Beweisführung erzwungen 
werden; das Wiſſen ift auf den fittlihen Charakter des 
Menſchen von feinem oder geringem, der Ölaube von 
entfeheidendem Einfluß, weil er vom Herzen als dem 
Mittelpunft aus alles, das Denken, Wollen und Fühlen 
in Bewegung jebt. 

Eben damit hängt noch ein weiteres zufammen. 
„Der Glaube ift eine Gemwißheit von Gehofftem, 
heißt es in der vorhin angeführten Stelle des Hebräer— 


briefs. Dem Glauben ift das Unfichtbare, deſſen Gut 


erhofft und unter defjen Geſetz er fi beugt, unmittel= 
bar fiher und gewiß. Glaube ift Gewißheit. So— 
gar das Wiffen kann nur dadurch zu einer lebendigen, 
begeifternden, den ganzen Menſchen erfaſſenden über- 
zeugung werden, daß es den Glauben zu fich herein: 
nimmt. Durch wifjenfchaftliches Bemeifen mit Verjtandes- 
gründen gelangt man höchftens zu einem hohen Grad 
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ein für allemal die Wege des Glaubens und die des 
Aberglaubens. Der Glaube nimmt das Unfichtbare 
an, das fich ihm darbietet, giebt, offenbart; der Aber- 
glaube wartet nicht darauf, daß e3 ſich gebe und offen- 
bare, jondern er reißt gleichjam die unfichtbare Welt 
eigenmäcdtig an ſich, bildet fich jelbjt fein Unficht- 
bares und gejtaltet dasjelbe nach jeiner Willfür. Und 
während der Aberglaube fich feine unfichtbare Welt ge- 
ftaltet, ohne nach ihrer Selbitdarbietung und Offenbarung 
zu fragen, jo fündigt der Unglaube darin, daß er die 
unfichtbare Welt überhaupt leugnet, trogdem daß te ſich 
darbietet, bezeugt und offenbart. Gemeinjam iſt alſo dem 
Uberglauben und dem Unglauben die Mißachtung der 
Selbitoffenbarung des Unfichtbaren: jener bildet fich jein 
Unfichtbares ohne Offenbarung, dieſer leugnet das Uns 
fichtbare troß der Offenbarung. Aberglaube und Un— 
glaube jind eben deshalb Zwillingsgeſchwiſter, welche gern 
Hand in Hand gehen. Zeiten des radikalſten Unglaubens 
find ſtets auch die Zeiten des dickſten Aberglaubens ge= 
wejen bis auf den heutigen Tag; ja diefelben Perſonen, 
welche fich ihres Losfeins von allem Überweltlihen und 
Unfichtbaren rühmen und ſich des Glaubens ſchämen, 
ſchämen ſich des thörichteften Aberglaubens durchaus nicht. 
Iſt nun der Glaube in feinem Urfprung die menschliche 
Antwort auf den Offenbarungsruf aus der unfichtbaren 
Velt, jo iſt Har, daß der Glaube auch in feiner Ent: 
wiclung und Ausgeftaltung ganz und gar abhängt von 
der Entwidhung und Ausgeftaltung der Offenbarung. 
Die Glaubensftufen richten fih nad den Offen: 
barungsftufen; joweit das Unfichtbare fich dem Menſchen— 
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geift bezeugt und darbietet, jo weit kann er es im Glauben 
erfaſſen. Zunächſt iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein Unſicht— 
bares, das ſich ſelbſt bezeugen, darbieten und offenbaren 


kann, nicht eine unbewußte, unperſönliche Macht, nicht 


bloß eine Summe oder ein Syftem blindwirkender höherer 
Kräfte ift, fondern ein lebendiges, ſich feiner ſelbſt bewußtes 
Meien, Gott. Der Glaube ans Unfichtbare iſt aljo 
feinem eigentlichen Wefen und Gegenftand nach Glaube 
an Gott. Diefer Gott bezeugt ſich zuvörderſt in der 
Natur und Schöpfung als den allmädtigen 
Schöpfer Himmels und der Erden, als die lebte 
und höchſte Urfache alles Seienden; er bezeugt fich in dem 
Glaubensbedürfnis, dem Gottesbewußtjein des Menſchen 
als denjenigen, der inſonderheit mit dem Menſchen in Ge⸗ 
meinſchaft treten will; er bezeugt ſich in der Sendung 
ſeines Sohnes als den Vater Jeſu Chriſti, der 
durch ihn auch unſer Vater werden will. Demgemäß 
iſt auch der Glaube zunächſt der Glaube an Gott als 
die Urſache aller Dinge und als den, der insbeſondere 
des Menſchenkinds ſich annimmt; weiterhin aber iſt er 
der Glaube an den Vater Jeſu Chriſti, der den Sohn 
geſendet hat und in ihm die Welt verſöhnt, heiligt, 
vollendet. Damit iſt auch ſchon der allgemeine Grund— 
riß deſſen, womit ſich die chriſtliche Glaubenserkenntnis 
beſchäftigt, gegeben. 

Ron einer Glaubenserkenntnis reden wir. Wie iſt 
das möglich? Wie kann überhaupt der Glaube zur 
Lehre und Erkenntnis werden? Er kann es nicht bloß, 
ſondern er muß es, wenn er anders geſund und rechter 
Art iſt. Wohl iſt es zunächſt das Herz, in dem der 
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Glaube feinen Sit hat, und in welchem die Verbindung 
des menschlichen Geiftes mit dem Unfichtbaren ftattfindet. 
Aber gerade weil das Herz der lebendige, ſtets thätige, 
nie ruhende Mittelpunkt des geiftigen Lebens ift, jo be- 
einflußt der Glaube von diefem Mittelpunkt aus alle 
TIhätigfeiten und Kräfte des Geiftes; er wird im Willen 
zur Kraft eines neuen Lebens, im Gefühl zur inneren 
Befriedigung, im Denken zum Trieb religiöfer Erfennt- 
nis. So kann es aud nicht anders fein, als daß der 
Hriftliche Olaube, der Gott al3 den Water Jefu Chrifti 
ergreift amd ‚ehrt, zum Trieb hriftliher Erfenntnis 
wird. Wie einft Abraham das gelobte Yand, in das 
Gott ihn geführt, zuerſt in Befis nahm, dann aber es 
der Länge und Breite nach durchzog, jo nimmt auch 
der chrijtliche Glaube feinen Gegenftand zuerft in Beſitz, 
macht aber dann dieſen Beſitz zum Gegenſtand des Nach⸗ 
denkens, und zwar iſt dieſes Nachdenken um ſo ener— 
giſcher und anhaltender, je wichtiger und teurer einem 
Menſchen ſein Glaubensbeſitz iſt. Trägheit und Gleich— 
gültigkeit in Bezug auf chriſtliche Erkenntnis iſt eben des— 
halb keineswegs, wie man irrtümlich ſchon vorgegeben hat, 
damit zu entſchuldigen, daß man ſagt: wenn nur das 
Herz in der richtigen Stellung ſei und den rechten Puls— 
ſchlag des Glaubens zeige, ſo komme auf die Erkenntnis 
weniger an. Nein, jene Trägheit und Gleichgültigkeit 
iſt ein Beweis, daß das Herz ſelbſt nicht in Ordnung 
iſt. So entſchieden die heilige Schrift es betont, daß 
ohne Glauben kein Erkennen göttlicher Dinge möglich, daß 
der Glaube Wurzel und Grundlage der Erkenntnis iſt, 
ſo entſchieden weiſt ſie auch darauf hin, daß der Glaube 
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ſich zur Erfenntnis entfalten, veich werden foll in aller— 
lei Lehre und Erkenntnis, und jo entſchieden bezeichnet 
fie das Wachstum in der Erkenntnis als ein Kennzeichen 
geſunden chrijtlichen Lebens (Col. 1, 11. und fonft). 
Dabei Handelt es ich jelbitverjtändlih nicht bloß um 
einzelne Erfenninifje einzelner Wahrheiten, jondern, da 
die geoffenbarte Wahrheit ein Ganzes tit, fo ftrebt 
auch die hriftlihe Erkenntnis, wenn fie anders geſund 
it, danach, das Ganze der chriſtlichen Wahrheit in feinem 
inneren Zufammenhang zu umfafjen. 

Es liegt nun aber weiter in der Natur der Sache, 
dab die Glaubenserfenntnis, wenn ſie innerlich zu einer 
gewiſſen Klarheit und einem Abſchluß gelangt iſt, das 
Bedürfnis hat, das innerlich Gewonnene auch in gewiſſen 
Säten auszufprehen. Diejes Bedürfnis ergiebt jich 
nach zwei Seiten hin. Einmal fommt für den Einzelnen 
die Ihätigfeit des Erfennens erſt damit zum Abſchluß, 
daß das Erfannte ausgefprohen wird. Alle Erkenntnis 
will Bekenntnis werden, erſt damit iſt die erkannte 
Wahrheit des Menſchen volles, in feinem Geiſt aus— 
gereiftes, aus ihm herausgefchältes Eigentum geworden. 
Fürs andere liegt es im Weſen der erfannten Wahrheit, 
daß fie andern mitgeteilt werden will, damit dieſe jie 
ebenfall3 annehmen, und auf diefe Weife eine Gemein- 
ſchaft zwiſchen denjenigen hergeitellt werde, welche in dem 
ausgefprochenen Bekenntnis den Ausdrud ihrer gemein= 
famen Überzeugung erkennen. Als Petrus Matth. 16,16 
zum erftenmal vor den andern Jüngern und in ihrem 
Namen Jeſum als den Sohn des lebendigen Gottes be— 


fannte, da war dieſes Bekenntnis ebenfo, die reife Frucht 
Weitbrecht, Unfer Glaube. 9 
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feiner perfönlichen Erfenntnis von Jeſus, wodurch dieje 
vollends zur abgerundeten, fertigen Klarheit gelangte, al? 
auch das Band der Gemeinschaft‘ zwiſchen ihm und den 
andern Süngern, die Fahne, um welche fie ji) fortan 
ſcharten. Als fpäter derſelbe Apoftel nach der Geijtes- 
ausgiekung zum erftenmal vor allem Bolt Jeſum von 
Nazareth als den gefreuzigten und auferftandenen Meſſias 
befannte, da war diejes Bekenntnis ebenjo der mit uns 
mittelbarer Urfraft hervorbrechende Ausdrud feiner pers 
ſönlichen, vom Geiſt gewirkten Erfenntnisklarheit über die 
Perſon Sefu, als der Sammelruf für die ſich nun bildende, 
auf diefem Bekenntnis ruhende chriftliche Gemeinde. Als 
am 25. Suni 1530 die evangelifchen Stände vor Kaiſer 


und Reich zu Augsburg ihr Olaubensbefenntnis ablegten, da 


gejchah dies ebenfo aus dem einfachen inneren Drang heraus, 
die erkannte evangeliihe Wahrheit auch auszufprechen und 
dadurch die perfönliche Erkenntnis derjelben zum Abſchluß 
zu bringen, als aus dem Bedürfnis heraus, damit ein 
Zeichen aufzufichten, um das fie fich fammelten, an dem 
jte ſich gegenfeitig erfannten, und durch das fie ſich von 
denen, welche nicht zu ihnen gehörten, unterfchieden. 
Es iſt alfo thörlih und oberflächlich geredet, wenn 
manche es dem chriftlihen Glauben gewiljermaßen vers 


argen, daß er fich in Lehrfäsen, Dogmen ausgejproden, - 


daß er in gejchriebenen Belenntniffen eine bejtimmt aus— 
geprägte Geſtalt gewonnen habe. Das ijt einfach eine 
Naturnotwendigfeit für den Glauben. „Ich glaube, darum 
vede ich;“ „aus der Fülle des Herzens heraus fpricht 
der Mund“ — daraus entjtehen Glaubens ſätze und 
Slaubensbefenntniffe, und weil folche Befenntnifje 
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eine gemeinſchaftbildende Kraft haben, ſo werden ſie zu 
kirchlichen Bekenntniſſen, zu Symbolen. Wer es dem 
Glauben wehren will, ſich in Glaubensſätzen, Dogmen 
oder wie man es nennen will, auszuſprechen und gemein— 
ſame Bekenntniſſe aufzuſtellen, der raubt dem Glauben ſeine 
gemeinſchaftbildende Kraft und macht die Kirche unmöglich. 

Wenn wir nun aber in der angegebenen Weiſe dem 
Glauben die Aufgabe zuweiſen, ſeinen Gegenſtand zu 
erkennen und zu benennen, ſo darf dies nicht in der 
Weiſe mißverſtanden werden, als ob in dem Maß, als 
die Erkenntnis wächſt, der Glaube zurückzutreten hätte. 
Nein, die Erkenntnis bleibt Glaubens-Erkenntnis, ſo 
lange wir hier auf Erden ſind; der Glaube bleibt durch— 
weg, auf allen Stufen der Erkenntnis, das Auge, mittelſt 
deſſen der Geiſt allein das Unſichtbare ſchaut, die Hand, 
mittelſt deren er allein die göttliche Offenbarung erfaſſen 
kann. Noch weiter: nicht bloß tritt der Glaube nicht 
zurück, wenn die Erkenntnis wächſt, ſondern der Glaube 
wächſt in demſelben Maß als die Erkenntnis 
wächſt, beide ſtehen in einem Verhältnis der Wechſel— 
wirkung zu einander. Eine ſolche Wechſelwirkung von 
Glauben und Erkennen deutet Jeſus ſelber einmal an 
(Soh. 10, 38): „glaubet meinen Werfen, auf daß ihr 
erfennet und glaubet, daß der Vater in mir ift und ich 
in ihm“. Hier ift die Reihenfolge deutlich: glauben, 
erfennen, glauben. Das liegt in der Natur des Glaubens 


“wie des Erfennens. Je mehr der Menſch in der Er- 


fenntnis fortfchreitet, deito höhere Befriedigung findet er 

im Erfafjen der göttlihen Offenbarungswahrheit, im an— 

betungsvollen Betrachten der Tiefen des Neichtums, beide 
9% 
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der Weisheit und der Erfenntnis Gottes, deſto voller und 
freudiger eignet er ſich eben darum die göttliche Dffen- 


barung an und läßt fi von dem geoffenbarten Unficht- - 


baren erheben und demütigen, mit andern Worten: deito 
mehr wächſt und vertieft fi) der Glaube. So wachen 
beide mit einander, der Glaube und die Erfenntnis, 
jener, bis er übergeht ins Schauen, dieje, bis auch fie 
abgelöft wird von einer höheren Weile geiftigen An— 
eignens und Durchdringens als die jetige Erkenntnis tt 
(vgl. 1 Kor. 13, 12.). 

Denn fo dürfen wir ja die Olaubenserfenntnis nicht 
veritehen, als fünnten wir es jemals auf Erden zu einer 
vollfommenen, lückenloſen, in jeder Hinficht abgefchlojjenen 
Erkenntnis der geoffenbarten Wahrheit bringen. Je 
höhere Dffenbarung, deſto tiefere Geheimniſſe. Jene ſinnige 
Erzählung von dem Knäblein, das mit einer Schale das 
Meer in die Kleine Sandgrube ſchöpfen wollte, die es mit 
den fleinen Händen gegraben hatte, und das mit diefem 
kindiſchen Thun der Lehrmeiiter des Auguftinus wurde, 
als diefer über die göttliche Dreieinigfeit grübelte, findet 
genau genommen ihre Anwendung nicht bloß auf Diele 
beſtimmte Lehre, fondern auf die ganze chriftliche Glaubens- 
wahrheit. Ihr Gehalt it ein zu umfafjender, unend- 
licher, als daß ein endlicher Geiſt ihn ganz in fich auf: 
nehmen, ganz durchdringen Fünnte, und wo wir eine 
chriſtliche Wahrheit in die Tiefe und Weite verfolgen, 
ſtoßen wir über kurz oder lang auf Schranfen, Grenzen, 
die unferem Erkennen gezogen find. Daß der Erlöfer 
der Welt beides fein müffe, wahrer Menſch und wahrer 
Gott, das vermögen wir zu erkennen und zu erfaflen; 


cc Ale 
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aber wie nun Gott und Menſch fih in ihm zuſammen— 
ſchließen zu einer einheitlichen Perſon, das ift, wir 
mögen aud) in der Beantwortung diefer Frage mit unſrem 
Denken noch fo weit vordringen, doch im lebten und 
tiefiten Punkt immer ein Geheimnis, ein Myjterium. Daß 
ein Chriſt alles, was er iſt, bloß der göttlichen Gnade ver⸗ 
dankt, das vermögen wir zu erkennen; daß andererſeits 
ſein ewiges Wohl und Wehe in letzter Hinſicht von der 
freien Entſcheidung ſeines perſönlichen Willens abhängt, 
das erkennen wir ebenfalls. Wie aber nun dieſe beiden 
Linien, die der alleswirkenden Gnade und die der freien 
perſönlichen Willensentſcheidung, in einander laufen, 
welches der gemeinſame Punkt iſt, von welchem beide 
auslaufen und in welchem ſich beide wieder treffen, das 
wird unſere Erkenntnis auf ihrem jetzigen Stand niemals 
ganz zu ergründen vermögen. Gott hat die Welt ge— 
ſchaffen — das iſt ein Satz, den wir als Ergebnis 
einer abgeſchloſſenen Glaubenserkenntnis ausſprechen, und 
den wir auch bis in eine gewiſſe Tiefe hinab zu verfolgen 
vermögen. Aber wie nun das im einzelnen zu denken 
iſt: ein allerfüllender, allmächtiger Gott, und doch neben 
ihm und von ihm hervorgerufen eine Welt, die eine ges 
wiſſe Selbitänvdigfeit des Lebens hat; ein unfichtbarer, 
raumloſer Gott, der doch Sichtbares und Räumliches 
ſchafft; ein ewiger Gott, der doch die Zeit hervorbringt, 
ja in die Zeit eingeht, — das wird die menſchliche Erkennt⸗ 
nis niemals in befriedigender Weiſe zu ſagen vermögen. 
Kurz, die Wege der chriſtlichen Erkenntnis ſind nur auf 
einer verhältnismäßig kurzen Strecke klar und licht; iſt 
dieſe Strecke durchmeſſen, ſo endigen ſie im Myſterium. 
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Braucht ſich die chriftliche Erfenntnis dieſes Gejtänd- 
nifjes zu fchämen? Gewiß nit. Das Moyjterium ift 
ja keineswegs ein Sicherheitspolfter für Denffaulheit, 
jondern die nachweisbare und nachgewieſene Grenze unfrer 
Erfenntnis. Zeigen wir den Punkt auf, bis zu welchem 
die menschliche Wahrheitserfenntnis reiht, und weiſen 
wir dann nah, warum fie ihrem eigenen Weſen nad) 
wicht weiter veichen kann, fo ift eben damit die Annahme 
eines Myſteriums vollftändig gerechtfertigt. Und wie 
Tönnte es auch anders fein, da ja der Glaube feinen 
Gegenftand, feine Welt im Unfichtbaren hat, welches ſelbſt 
ein großes und tiefes Myjterium ift, und da auch das ge- 
offenbarte Unfichtbare mit den Begriffen, welche wir 
zu bilden vermögen, niemals ganz erreicht wird? „Wir 
jehen jest durch einen Spiegel im Rätſelwort“ (1 Kor. 
13, 12.) — fo bezeichnet der Mann, der an tiefer und 
umfafjender Erkenntnis der geoffenbarten Wahrheit alle 
hinter fich gelafjen hat, das Ungenügende unfres jetzigen 
Erkenntnisſtandes. Auch die Offenbarung kann uns um 
unſrer groben, irdiſchen Begriffe willen die Dinge der 
unſichtbaren Welt nicht in ihrer unverhüllten Klarheit 
geben, ſondern nur einen unvollkommenen Widerſchein 
derſelben, wie ihn etwa ein Metallſpiegel zurückwirft; 
und auch die Worte, in denen die göttliche Offenbarung 
zu uns zu reden vermag, gehören nun einmal der un— 
vollkommenen, die Sache ebenſo verhüllenden wie ent— 
hüllenden menſchlichen Sprache an und ſind deshalb 
„Rätſelworte“. Aber hat etwa bloß der chriſtliche Glaube 
ſolche Myſterien, vor denen das Denken ſtille ſteht? Be— 
ginnt nicht auch jede Philoſophie mit einem Myſterium 
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und endigt mit einem ſolchen? Und muß nicht jelbit 
die Naturwifienichaft vor den großen Myfterien, die man 
mit den Worten „Kraft“, „Leben“, „Natur“ Dezeichnet, 
Halt machen? — Alſo mit dem demütigen Bewußtſein, 
daß wir nur ſtückweiſe erkennen, nur ein Spiegelbild, 
von einem Rätſelwort begleitet, vor uns haben, treten 
wir an die Erkenntnis der chriſtlichen Heilswahrheiten 
heran. Aber ob auch ihre Pfade und Linien ſich in 
dem Dunkel verlieren, in welchem Gott wohnt, ſo bilden 
ſie doch mit einander ein Ganzes, das den Stempel 
ewiger göttlicher Wahrheit trägt und ſich als Wahrheit 
am Herzen und Gewiſſen bezeugt. 


2. Der Glaube an Gott. 


Aller Glaube an ein Unſichtbares hat den Drang 
und Trieb, zum Glauben an Gott zu werden. Die un— 
ſichtbare Welt beſteht nicht in einem planloſen Vielerlei 
blindwirkender Kräfte oder Ideale, ſondern ſie hat ihren 
Halt, ihre Einheit, ihre Spitze in dem lebendigen Gott. 
In ihm laufen alle Fäden der überſinnlichen Welt ewiger 
Kräfte zuſammen. Alles Große, an das wir glauben, 
und das unſre Seele bewegt, das Gute und Sittliche, 


die Wahrheit, die Schönheit, die Freiheit — es verflattert 


in Nebel und Dunſt, es verflüchtigt ſich zum weſenloſen 
Schattenbild, wenn wir es nicht anknüpfen können an 
ein Weſen, das alles Gute, alle Wahrheit, Schönheit 
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und Freiheit in fich vereinigt und ſich als die eigentliche 
Duelle aller diefer unfichtbaren Güter darftellt. Darum 
jo gewiß die Seiten des Dreieds zuleßt in der Spitze 
zufammenlaufen, jo gewiß jede Linie, welche von der 
Peripherie des Kreifes aus ſenkrecht nach innen geht, 
auf den Mittelpunkt des Kreifes trifft, fo gewiß das 
Auge am hellen Tag, wenn e3 nad der Quelle des 
ausgejtreuten Lichtes jucht, zur Sonne gelangt, jo gewiß 
muß alle Erhebung über die Sinnenwelt hinaus, wenn 
fie anders gläubiger und nicht abergläubifcher Art it 
(ſ. ©. 14), auslaufen und zur Ruhe fommen in einer Er— 
hebung des Herzens zu Gott. Iſt doch der Glaube felbit 
nichts anderes als des menschlichen Geiftes Antwort auf 
den Ruf des fich bezeugenden und offenbarenden Gottes, 
der Widerjchein des in den menſchlichen Geift hinein- 
fallenden göttlichen Lichtes. Je mehr das Unfichtbare 
dem Ölauben, wie wir auf Grund von Hebr. 11,.E ge 
ſehen haben, als erhebendes Gut und als beugende Macht 
erjcheint, je mehr der Glaube den ganzen Menfchen in 
jeinem Innerften in Bewegung fett, deito mehr verlangt 
der Ölaube nad einem höchſten, ewigen Gut, in dem 
er ganz aufgehen, und das ihn ganz ausfüllen, nad) 
einer höchjten, unbedingten Macht und Auftorität, 
der es fich ganz hingeben könne. Der Glaube it Ewig⸗ 
keits-hungrig, „Gott hat dem Menfchen die Ewigkeit ins 
Herz gelegt,” und eben deshalb ijt er Gottes-hungrig; 
darum eilt er von einem Gut zum andern, von einer 
Majeſtät zur andern, immer höher und weiter, bis er 
bei dem unendlichen Gott, dem höchſten Gut, der höchſten 
Majeſtät angelangt iſt. Denn, wie Auguſtinus ſagt, 
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„zu dir haft du uns gefchaffen, o Gott, und unfre Seele 
üt voll Unruhe, bis daß fie Ruhe findet in dir.“ 
Darum iſt der Glaube an Gott allen Glauben, 
jeder Religion jo jelbitverjtändlih, daß eine Religion 
ohne Gott jchlechterdings undenkbar ift, und beide mit 
einander ftehen und fallen. Eben deshalb gehören ftreng 
genommen die jogenannten Bemeije für das Dafein 
Gottes nicht dem Olaubensgebiet, jondern der Philofo- 
phie an. Nicht als dürfte ihnen ihr Wort abgefprochen 
werden; finden jich ja doch einzelne diefer Beweiſe an— 
deutungsweiſe auch in der heiligen Schrift. Wenn der 
jogenannte „kosmologiſche Beweis“ davon ausgeht, daß 
die Welt nit von fich jelbit dafein fünne, daß die 
Schöpfung einen Schöpfer, die Welt eine höchfte Urfache 
haben müſſe, jo deutet ja auch das Prophetenwort in 
ähnlihem Sinn auf die Welt hin: „Hebet eure Augen 
in die Höhe und ſehet: wer hat ſolche Dinge gejchaffen?” 
Jeſaj. 40, 26) und Paulus jchreibt (Röm. 1, 20), die 
Gotteserfenntnis jei auch den Heiden zugänglich, da Gottes 
unfichtbare Eigenjchaften an den Schöpfungswerfen den- 
fend wahrgenommen werden fönnen. Oder wenn der 
„teleologiihe Beweis” auf die wunderbare Zweckmäßig— 
feit hinweiſt, welche im Weltall herriche und daraus 
den Schluß zieht, daß eine ſolche Welt weder durch Zus 
fall noch durch eine blinde Naturmaht ins Dafein 
gerufen fein fönne, fondern durch einen höchiten Gott, 
der alles das jo weislich geordnet hatte, jo begegnen 
wir einer ähnlichen Frage in dem Pſalmwort: „der das 
Ohr gepflanzet hat, follte der nicht hören? der das Auge 
gemacht hat, follte der nicht ſehen?“ (Bi. 94, 9), und 
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Paulus jagt in feiner Nede zu Athen, Gott habe die 
Mohnpläge und Zeiten der Völker deshalb geordnet, 
„damit fie Gott fuchen follten, ob fie ihn wohl tajten 
und finden möchten.” Auch den „moralijchen Beweis“, 
welcher von dem Sittengefeß im Menjchen, nämlich dem 
Gewiffen ausgeht, von dem vorhandenen Gefet auf den 
Gefeßgeber fchließt und jo zu Gott fommt, finden wir 
bei feinem geringeren-als dem Apoftel Baulus, indem 
diefer das Gemiljen, den Prozeß der Anklage und Ent— 
ſchuldigung im Menfchenherzen ausprüdlih als ein von 
Gott ins Menfchenherz eingefchriebenes Geſetz bezeichnet 
(Nöm. 2, 15). Aber Beweife im jtrengen, zwingenden 
Sinn find das nicht. Sie find wohl wertvoll, jofern 
fie dem an Gott Glaubenden zur erfenntnismäßigen Be: 
ftätigung feines Glaubens dienen, oder fofern fie die 
Mege weiſen, auf welchen das menſchliche Nachdenken 
zum Glauben an Gott gelangen fann, aber zwingend, 
jo daß jeder Widerfpruch niedergefchlagen wäre, iſt feiner 
von dieſen jogenannten Beweiſen, und wer fi) dem 
Glauben an Gott entziehen will, der kann in jedem 
Beweis Lücken genug entdeden. Er darf nur jagen: 
„vie Welt bringt ewig fich jelbit hervor,“ oder: „die 
Zmwedmäßigfeit in der Welt iſt eine Täufchung,“ oder: 
„das Gewiſſen it bloß eine anerzogene Einbildung,” 
jo hat er jich der Beweisfraft jener Gründe damit voll- 
ſtändig entzogen — wie? das it freilich eine andere 
Frage. Aber es ijt jo, wie einmal ein deuticher Philo— 
joph gejagt hat: dieſe Beweiſe find Linien, welche auf 
einer Tafel gezogen find und alle auf einen beftimmten 
Punkt hinweiſen, in dem fie zufammentreffen, aber diefer 
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Punkt liegt nicht mehr auf der Tafel ſelbſt, ſondern 
jenſeits derſelben. 

Das iſt auch ganz in der Ordnung. „Wer zu Gott 
kommen will, der muß glauben, daß er ſei“ (Hebr. 11, 6). 
So allein iſt es Gottes würdig, und ſo allein iſt es 
des Menſchen würdig. Einem etwas mathematiſch beweiſen, 
das heißt ihn zwingen, es anzunehmen. Jeder voll 
erbrachte Beweis ſtellt den Menſchen unter den Druck 
einer Notwendigkeit: du mußt es annehmen. Dieſes 
„Muß“ aber paßt nicht zu dem Verhältnis, in welchem 
der Menſch zum Unſichtbaren, zu Gott ſtehen ſoll. Nicht 
auf Zwang, ſondern auf Freiheit, auf freier Selbſt— 
bingabe ſoll es ftehen. Nicht als eine Herde von Sklaven, 
die mit mathematifchen Beweiſen wie mit Ketten an den 
Triumphmwagen Gottes gebunden find, follen die Gläubigen 
einherziehen, jondern als freie Bürger, freie Unterthanen. 
So wenig in Ölaubensjachen der Zwang äußerer Ge— 
waltmittel taugt, jo wenig taugt der Zwang unmwider: 
ftehlih einherfchreitender Beweife. Deswegen hat fich 
Gott in ein Inkognito gehüllt, in dem er weder der 
finnlihen Wahrnehmung noch der gewöhnlichen logifchen 
DBeweisführung, jondern nur dem glaubigen Herzen und 
Gemüt erreichbar ift, das nach Ewigem, nach Unendlichem 
hungert, nach dem lebendigen Gotte dürſtet (Pf. 42, 2. 3). 
Mag die Oottesleugnung diefes göttliche Inkognito für 
ihre Zwecke ausbeuten — fie hat ihr Urteil ein für 
allemal empfangen, daß fie nämlich nicht, wie fie fich 
rühmt, höchjte Weisheit, fondern große Thorheit fe 
(Bf. 14, 1). Kein Menſch ift Oottesleugner von Natur; 
er muß erjt eine Art geijtigen Selbjtmords begehen, ehe er 
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zu einer gottesleugnerifchen Überzeugung gelangt. 
Und auch dann begegnet e3 ihm, daß der ausgetretene, 
totgeglaubte und totgefagte Gottesfunfe in ihm troß 
aller Gegenbeweiſe immer wieder auflebt. 

Daß der Gott, nach welchem der Glaube verlangt, 
ein perfönlicher, lebendiger, fich feiner ſelbſt bewußter 
Gott fein muß, ein Gott, der fih dem Menfchen be= 
zeugt und offenbart, mit dem er in Gemeinſchaft treten 
fann als Sch mit einem Du, das liegt im Weſen des 
Glaubens, der Neligion von ſelbſt; der chrijtliche Glaube 
ſpricht Dies in dem einfachen, aber viel umfaljenden Sat 
aus: Gott ift Geiſt. Es giebt deshalb auch unter 
allen vorhandenen Religionen feine, welche es nicht mit 
einem perfönlichen Gott zu thun hätte, und bloß wo 
ſich die Vhilofophie in die Neligion einmiſcht und dabei 
von ganz andern Vorausſetzungen ausgeht als Diele, 
entjteht der jogenannte pantheijtiiche Gottesbegriff, der 
das All zum Gott macht und den lebendigen, lichten 
Gott zu einer dämmernden, unbewußten „Weltjeele” 
herabdrüdt. Gott und Welt, wird da gejagt, feien bloß 
zwei verſchiedene Bezeichnungen und Betrachtungsweiien 
einer und derjelben Sache; die Welt ſei ſozuſagen die 
Außenfeite Gottes und Gott die Innenfeite der Welt. 
Baruch Spinoza, ein holländischer Jude des fiebzehnten 
Sahrhunderts, hat diefer pantheiftifchen Welt: und Gottes- 
anfchauung ihren muftergiltigen Ausdrud gegeben, und 
fie gilt noch heutzutage vielen als die einzig würdige 
Weltanfhauung des modernen gebildeten Menjchen, it 
auch in einer Menge unfrer heutigen Romane der einzige 
Überreft des Gottesglaubens, der noch vorhanden ift. 
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Aber wenn die Welt nur die Aufßenfeite Gottes iſt, 
wenn eigentlich der Weltgeijt es tft, der in der Blume, 
im Tier lebt, im Menfchen will und denkt und fühlt 
— wo bleibt der Raum für eine auch nur notbürftige 


"Freiheit und Selbjtändigfeit der Kreatur? wo bleibt 


namentlih die perfönliche menſchliche Willensfreiheit ? 
Und wenn Gott nur die Innenſeite der Welt iſt — 
wo bleibt Gottes Unendlichkeit, da ja die Unendlichkeit 
der Welt etwas gänzlich Unbewiejenes, Zweifelhaftes, 
Unwahrſcheinliches tft? Und wenn Gott ebenfo der Welt 
bedürftig ift wie die Welt Gottes — mo bleibt Gottes 
Selbitherrlichkeit und des Menſchen demütige Abhängig: 
feit von ihm? Und wie fünnten aus einem ſolchen uns 
bewußten Urgrund des Lebens, wie die Weltfeele des 
Pantheismus es ift, bewußte Verfönlichfeiten hervorgehen, 
wie die Menschen es find? Kann der Yebensurgrund etwas 
mitgeben, hervorbringen, was ex jelbjt nicht tft und nicht 
hat? Der jelbit nicht hört, — kann der ein Gehör ſchaffen? 
Fürwahr es ift fein Wunder, wenn der Pantheismus 
von jeher allezeit auf dem Sprung gewefen tft, zum gott 
leugnenden Atheismus zu werden. Ein Gott, mit dem ich 
nicht perfönlich verkehren kann, entſchwindet mir notwendig 
mehr und mehr. Statt des unbeitimmten Begriffd von 
Weltgeift und Weltfeele jest man dann lieber einen be- 
ftimmteren, greifbaren Begriff: Weltall, Natur, Naturkraft, 
Einheit von Kraft und Stoff, und ift man einmal bei 
dem Sat angelangt: die Natur, die Naturfraft it Gott, 
fo ift auch ſchon aus der pantheijtifchen Gottesverflüchtt- 
gung eine atheiſtiſche Gottesleugnung geworden. Alſo 
Gottes Unendlichkeit, Schranfenlofigfeit — abgejehen 
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von den Schranken, welche er ſelbſt fich jegen will —, und 
Gottes Berfönlichfeit, beides muß feitgehalten werden. 
Betont man bloß die Unendlichkeit, jo verflattert fie ins Un— 
beitimmte; betont man bloß die Perfönlichkeit, jo ſchleicht 
fich leicht die VBorftellung von irgend welcher dem göttlichen 
Weſen aufgenötigten Begrenzung und Beſchränkung ein. 

Bon felbft ergeben fich aus diefem Begriff der un— 
endlichen Perfönlichfeit Gottes alle jene weiteren Be— 
zeichnungen für die verfchiedenen Strahlenbrehungen des 
göttlichen Weſens, die wir unter dem Namen „Eigen- 
Ihaften Gottes“ zufammenzufafjen pflegen. Beziehen 
wir nämlich Gottes unendliche Perfönlichfeit auf die Zeit, 
fo fagen wir: Gott ift ewig. Das heißt nit bloß: 
Gott ift ohne Anfang und ohne Ende, jondern es heißt: 
Gott fteht über der Zeit, alfo daß es für ihn jelbjt 
weder ein Geftern noch ein Morgen, fondern bloß ein 
Heute, weder Vergangenheit noch Zukunft, jondern bloß 
Gegenwart giebt. Aber nicht in dem Sinn jteht Gott 
über der Zeit, daß er gar nichts von ihr wüßte und 
wollte, fi gar nicht um fie Fümmerte — da wäre er 
ja für die Menfchen, welche in der Zeitflut jtehen, ein 
ferner und toter Gott. Sondern indem Gott über der 
Zeit ſteht, waltet er zugleich in ihr, beherricht fie, erfüllt 
fie mit feiner Gegenwart und offenbart ſich in ihrer 
Entfaltung, jo daß er den Menfchen, die dem- Zeitgefet 
unterworfen find, nahe it. Beides aber, über der Zeit 
ftehen und in ihr walten und gebieten, kann Gott des— 
halb, weil er der Schöpfer der Zeit ift, „ver Vater 
der Weltzeiten“, aus deſſen Schoß fie ausgehen und in 
deſſen Schoß fie wieder zurüdfehren. Wie Gott feinem 
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ganzen Weſen nach ſowohl überweltlich iſt als inner— 
weltlich, weil er die Welt erſchaffen hat, ſo iſt Gott 
inſonderheit in ſeiner Ewigkeit ſowohl zeitüberragend 
als zeiterfüllend, weil er die Zeit erſchaffen hat. Etwas 
von dieſer Ewigkeit, von dieſem gleichzeitigen Stehen in 
der Zeit und über der Zeit hat Gott auch dem Menſchen— 
geiſt gegeben. Wenn der Menſch, obgleich es ſtreng 
genommen keine Gegenwart für ihn giebt, obgleich er 
ſtets eingeklemmt iſt zwiſchen Vergangenheit und Zu— 
kunft, und der jetzige Augenblick in demſelben Moment 
vorüber iſt, in welchem der Menſch fein „jetzt“ aus— 
ſpricht, — wenn er trotz alledem ſich eine Gegenwart 


ſchafft und bildet, indem er die jüngjte Vergangenheit 


und die nächte Zukunft zufammenfaßt und dieſes An— 
lehen bei Vergangenheit und Zukunft mit dem Wort 
„Gegenwart“ bezeichnet, jo zeigt er damit, daß er nicht 
bloß als Kind der Zeit auf der flüchtigen Welle der 
Zeit dahinfhaufelt, jondern daß ihm auch die Ewigkeit 
ins Herz gegeben ift. Dasjelbe Stehen über der Zeit 
zeigt der menjchliche Geift darin, daß er die Zeit ein- 
teilt in Minuten, Stunden, Tage, Jahre, Zeitperioden. 

Was Gottes Ewigkeit in Bezug auf die Zeit ift, 
das tjt jeine Allgegenwart in Bezug auf den Raum. 
Gott iſt allgegenwärtig, das heißt allerdings zunächſt: 
er erfüllt, durchdringt, durchmwaltet den ganzen Raum 
und alles was im Raum vorhanden ijt, jo daß der Gegen: 
ja von nahe und ferne für ihm ebenjowenig vorhanden 
it wie der von geftern und morgen. Allein nicht ein- 
gefchlofjen ijt Gott in den Raum und in die im Rahmen 
des Raumes fich daritellende Welt, ſondern er jteht 
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zugleich frei außerhalb des Raumes und über demjelben, 
weil er der Schöpfer des Naumes und alles defjen tit, 
was im Naum vorhanden ift. Auch von der Allgegenwart 
Gottes ift etwas dem Menfchengeift zu teil geworden: 
nicht bloß die Gabe, weite Näume zu überjehen und zu 
meffen, fondern auch das Streben und die Kraft, Die 
Schranke des Raumes immer mehr zu überwinden. 
Natürlich kann diefe Überwindung troß allen Fortichritten 
in Mafchinen und Verfehrsweien immer nur eine ans 
nähernde fein. Damit aber, daß Gott nit in Die 
Zeit und in den Raum hinein gebunden ijt, jondern 
über beiden fteht und ganz frei in diefelben eingeht, 
wie es ihm gefällt, ift auch der Grad und die Art 
und Weife, wie er die einzelnen Zeiten und Raumteile 
mit feiner Gegenwart erfüllen will, ganz jeinem Willen 
anheimgegeben. Er fann und wird in dem Geiſt eines 
frommen Menschen in anderer, Fräftigerer Weife gegen: 
wärtig fein al3 in einer Pflanze oder in einem Stäub- 
lein, im altteftamentlichen Volk Israel anders als in 
einem Heidenvolf; wiederum auch in den einen Zeit— 
abjehnitten fühlbarer als in den andern. Deshalb unter: 
ſcheiden wir Zeiten befonderer göttliher Offenbarung, Zeiten 
des Maltens jchöpferifcher Kräfte von jolchen, in denen 
die unmittelbare göttlihe Einwirkung fich mehr zurüd- 
zieht und die in die Menschheit hineingelegten ſchöpferiſchen 
Kräfte ihrer eigenen Entwicklung überläßt. 

Bedenken wir aber num weiter, daß der über Zeit 
und Raum ftehende und zugleich Zeit und Raum er— 
fülfende Gott nicht ein totes, unbewußtes, jondern ein 
lebendiges, geiftiges, bewußtes und wiſſendes Wejen 
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iſt, ſo vergeiſtigt ſich auch ſofort der Begriff gött— 
licher Ewigkeit und Allgegenwart zu dem der göttlichen 
Allwiſſenheit. Gott iſt allwiſſend, das heißt Gott 
kennt und weiß vor allen Dingen ſich ſelbſt. Sein 
ganzes Weſen mit dem ganzen unendlichen und unaus— 
ſprechlichen Reichtum ſeines Inhalts iſt in jedem Augen— 
blick mit vollkommener Klarheit dem göttlichen Wiſſen 
gegenwärtig. In Gott iſt kein „dunkler Urgrund,“ kein 
„Unbewußtes,“ ſondern der Geiſt, das göttliche Wiſſen, 
„erforſchet alle Dinge, auch die Tiefen der Gottheit;“ 
da iſt alles, ſo dunkel und undurchdringlich es dem 
ſterblichen Auge iſt, doch dem göttlichen Auge licht, klar, 
durchſichtig. Aber nicht bloß ſich ſelber weiß und kennt 
der allwiſſende Gott, ſondern auch alles was außer ihm, 
im Nacheinander der Zeit und im Nebeneinander des 
Raums vorhanden iſt. Alles was jemals in der Hgeit 
geſchehen ift, geſchieht und gejchehen wird, it in jedem 
Augendlid im göttlihen Wifjen enthalten, ohne daß die 
Ferne der Vergangenheit oder der Zukunft trübend ein- 
wirfen würde; und ebenfo alles was irgendwo im Raum 
iſt oder gejchieht, fei es auf der Erde, fei es im weiten 
Gebiet des Welt: und Sternenraums, fei e3 das Größte 
oder das Kleinfte, iſt dem göttlichen Wiffen in jedem 
Augenblid mit voller Klarheit gegenwärtig. In befonders 
eingehender umd lebendiger Weiſe ift im 139. Palm 
dieje göttlihe Allwiſſenheit ausgefprochen und auf die 
einzelnen Lebensverhältniffe angewendet. 

Indes gehört es zum Weſen der unendlichen Per- 

jönlichfeit Gottes, daß er nicht bloß in feinem Sein und 


Wiſſen, fondern auch in feinem Wirken unbefchränft it. 
Weitbrecht, Unfer Glaube, 8 
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Dies drüden wir aus, indem wir fagen: Gott ift all- 
mächtig, oder mie der Palm es ausdrüdt: er kann 
ichaffen was er will (Bi. 115, 3). Das Wort von 
der göttlichen Allmacht will alſo nicht jagen, daß Gott 
alles, auch das Thörichtefte und Sündigſte thun fönne, 
fondern e& will jagen, daß es für das Wirken und 
Können Gottes bloß eine einzige Schranke gebe, nämlich 
feinen eigenen Willen. Daf aber dies allmächtige Wollen 
und Wirken Gottes ein wahrhaft gotteswürdiges jei, 
daß nichts dem göttlichen Weſen und Willen Wider: 
ſprechendes in dasjelbe aufgenommen werde, dafür bürgt 
uns die göttlihe Heiligfeit. Kraft feiner Heiligfeit 
bleibt Gott in ftäter, reiner Harmonie mit ſich ſelbſt und 
jtößt alles feinem Wejen Widerſprechende von fih aus. 
Was ift aber diefes Widerfprechende anders als das 
Böfe? Darum wendet fi die göttliche Heiligfeit ganz 
befonders gegen das Böfe, es hafjend, verabfcheuend, ab⸗ 
ftoßend: „Deine Augen find rein, daß du Böſes nicht 
ſehen magjt” (Habaf. 1, 13); darum iſt auch die bib⸗ 
liſche Nede vom „Zorn Gottes“ feineswegs als ein 
bloßes Bild zu verftehen, jondern jo gewiß die Heiligkeit 
ein wejentliches Merkmal des göttlihen Wejens iſt, jo 
gewiß iſt auch der „Zorn“ etwas Wirkliches in Gott 
und zugleich etwas wahrhaft Ootteswürdiges: nämlich 
nicht der leivenfchaftliche überwallende Zorn eines ſchwa⸗ 
chen Menſchen, ſondern die gegen irgend eine 
Sündenerſcheinung in Thätigkeit tretende 
göttliche Heiligkeit. Als einen Abglanz und 
Widerſchein feiner Heiligkeit hat Gott in den menſch— 
lichen Geiſt hinein das Gewiſſen gelegt, das von dem 
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Menſchen in unmwiderfprechlicher Meife verlangt, daß er 
in Harmonie mit Gott bleibe, wie Gott in Harmonie mit 
ſich jelber ift, und daß er ſchlechterdings fich enthalte des 
Böſen, das feine Harmonie mit Gott jtört. „Ihr ſollt 
heilig ſein, denn ich bin heilig,“ dieſe Grundforderung 
des altteſtamentlichen Geſetzes faßt nur ins klare, be— 
ſtimmt ausgeſprochene Wort, was im Gewiſſen als un— 
mittelbares Gefühl dem Menſchen anerſchaffen iſt. Und 
während nun in der Heiligkeit die volle Harmonie Gottes 
mit ſich ſelbſt ausgeſprochen und die volle Harmonie der 
Geſchöpfe mit Gott verlangt iſt, ſo iſt es die Aufgabe 
der göttlichen Gerechtigkeit, dieſe Forderung dDurd- 
zuführen. Die Heiligkeit giebt das Geſetz, die Ge- 
vechtigfeit führt es aus. Darum ift es ihre Aufgabe, 
die Harmonie der Gejchöpfe mit Gott, da wo jie gejtört 


‚ worden iſt, wieder herzuftellen. Dies aber kann auf 


zweifache Weiſe gefchehen: entweder dadurd, daß das 
Geihöpf, das mit Gott nicht in Harmonie leben, die 
Forderung der göttlichen Heiligkeit nicht erfüllen will, 
einfach vernichtet, aus der Welt des Seins ausgejtoßen 
und ins Nichtjein verſetzt wird; oder dadurch, daß die 
Störung, die Sünde befeitigt, das fündige Gefchöpf felbft 
aber geſchont, erhalten wird. Im erjteren Fall wird 
die Gerechtigkeit zur Strafgerechtigkeit, welche ftufen- 
weis fortjchreitend fich zuleßt in der Ausſtoßung oder 
Verdammung des Sünders vollendet. Sm andern Fall 
wird die Gerechtigkeit zur erlöfenden, verföhnenden 
Gerechtigkeit, welche die Sünde verdammt, aber den Sün— 
der rettet. Daraus ift es zu erklären, wenn zum Bei: 


ſpiel Bj. 51, 16 die Errettung von den Blutfchulden auf 
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Gottes Gerechtigkeit zurüdigeführt, oder wenn Pſ. 98, 2 
das Heil, Bj. 103, 17 die Gnade als Seitenjtüd der 
Gerechtigkeit erſcheint. 

Mährend nun Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit 
dafür bürgt, daß Gottes Wollen und Wirken jeinem 
Inhalt und Wefen nad ein gotteswürdiges jet, jo 
fteht uns die göttliche Weisheit dafür ein, dag auch 
die Ziele und Zwecke des göttlichen Waltens und 
Wirkens und die Wege, die Gott zu diefen Zielen ein— 
ſchlägt, gut und heilfam find. In der Weisheit vers 
bindet ſich gewiſſermaßen Gottes Allwifjenheit und Gottes 
Allmacht zur Durchführung Heiliger Zwede und Ziele in 
der Welt; die göttliche Weisheit ift ein auf heilige Ziele 
hin wirkendes Wiffen und ein wiſſendes, auf heilige 
Ziele gerichtetes Wirken. Das höchſte Ziel aber, auf 
welches das göttliche Wirken in der Welt abzwedt, ift 
nichts anderes als das Reich Gottes, genauer gejagt: 
die Wollendung des Neiches Gottes, wie fie zu: 
fammengefaßt ift in dem Wort: Gott alles in allen. 
Und fo ift der Triumph der göttlichen Weisheit eben 
dies, daß fie die Welt von Anfang an jo eingerichtet 
hat und fie fortwährend jo leitet, daß das vollendete 
Gottesreich mit vollfter Gewißheit als letztes Reſultat 
herauskommt. In der Lebensführung der einzelnen Men— 
ſchen bürgt uns dieſe göttliche Weisheit dafür, daß alles, 
was der einzelne in Freud und Leid erlebt, als Mittel 
dienen kann und ſoll, um ihn in das Reich Gottes ein— 
zuführen und ihn mit und in demſelben zu vollenden. 

Aber „das Band der Vollkommenheit iſt die Liebe“ 
— das gilt nicht bloß in menſchlichen Verhältniſſen, ſon— 
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dern das gilt vor allen Dingen für das göttliche Weſen 
ſelbſt. Liebe ift der Drang, ſich ſelbſt mitzu- 
teilen, fih hinzugebenan andere und diefe dadurch 
zu beſeligen, die eigene Seligkeit in der Beſeligung 
anderer zu finden. Als dieſe Selbſtmitteilung und Selbſt— 
hingabe vollendet ſich die Liebe in der Hingabe des eigenen 
Lebens; „niemand hat größere Liebe denn die, daß er 
ſein Leben läßt für ſeine Freunde“ (Joh. 15, 13). Von 
Gott aber wiſſen wir, daß er nicht bloß Liebe hat, ſon— 
dern die Liebe iſt (1 Joh. 4, 16). Mit dieſem Wort 
„Gott iſt die Liebe” ift die Liebe in das eigentliche Zen— 
trum des göttlichen Weſens gerückt, zur eigentlichen Krone, 
zur belebenden und erwärmenden Seele aller fonftigen 
göttlihen Eigenſchaften gemadt. Gott hat Allmacht, 
Allgegenwart, Allwifjenheit, Ewigkeit, aber er ift die 
Liebe. Sie ift der wahre Ausdrud feines innerften 
Weſens, alfo daß, wer Gott malen wollte, der müßte, 
wie Luther jagt, eitel Liebe und Freundlichkeit malen. 
Darum iſt es auch diefe göttliche Eigenschaft erſt, welche 
uns ein Herz zu Gott macht und uns zur Gemeinfchaft 
mit ihm einlädt. Wüßten wir von allen andern Cigen- 
ſchaften Gottes, feiner Ewigkeit und Allgegenmwart, All 
macht und Allwifjenheit, Weisheit, Heiligkeit und Gerech— 
tigfeit, aber nicht von feiner Liebe, fo müßte uns unfre 
Öottezerfenntnis viel mehr eine Duelle der Furcht und 
Beunruhigung, ja der bloße Gedanke an Gott viel eher 
ein Gegenjtand des Schredens als des freudigen Ver: 
trauens fein: eine Allmacht, die uns jeden Augenblid 
zerichmettern kann, eine Allgegenwart, die auf uns herein- 
drüdt, eine Allwifjenheit, die uns erfchredt, eine Emig- 
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feit, die ung zeitgeborenen und in der Zeit vergehenden 
Menschen falt und erbarmungslos gegenüberfteht, eine 
Heiligkeit, die uns verzehrt. Aber wie ganz anders wird 
der Eindruck, wenn wir wilfen: Gottes Ewigkeit iſt die 
Ewigkeit der Liebe, die fih zu uns neigt und auch uns 
der Ewigkeit teilhaftig machen will; die allgegenmwärtige 
Liebe umgiebt uns, die allmächtige Liebe waltet über 
ung, die allwiſſende Liebe fennt uns, die weiſe Liebe 
regiert und leitet uns, die heilige Liebe richtet ung. Wenn 
dem Glauben das Unfichtbare gegenübertritt als ein lieb— 
liches Gut und al3 eine niederbeugende Macht (©. 9), 
fo bürgt eben die Erkenntnis der göttlichen Liebe dem 
Glauben dafür, daß er das unfichtbare Gut aud wirklich 
befommt, und daß die unfichtbare Macht, indem ſie ihn 
niederbeugt, ihn doch nicht zertritt, ſondern eben in der 
Beugung hebt und wahrhaft adelt. 

Se entfcheidender aber diefe Erkenntnis der göttlichen 
Liebe für unfre ganze Beziehung zu Gott ift, dejto mehr 
erhebt fich die Frage: Woher wiſſen wir etwas da— 
von, daß Gott Liebe hat und die Liebe iſt? In der 
That, von der Möglichkeit, diefe Frage befriedigend zu 
beantworten, hängt unfre ganze Stellung zu Gott ab. 
Wiffen wir's gewiß, daß Gott die Liebe iſt, jo find wir 
geborgen. Haben wir feine Bürgihaft und Gewißheit 
darüber, fo fann unfer Verhältnis zu Gott niemals in 
dauernd befriedigende Ordnung kommen. Nun hat man 
wohl ſchon gejagt: die Natur, die Schöpfung redet zu 
und von der Liebe Gottes. Aber das ijt bloß in jehr 
beſchränktem Sinne richtig. Ja, freundlicher Sonnen— 
ſchein, milder Regen, fröhliches Wachstum, lachende Land— 
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Ihaften, goldener Sternenglanz — wen das alles in 
Auge und Herz hineinleuchtet, der mag wohl darin ein 
Wehen göttlicher Liebe jpüren. Aber wie, wenn der Haf 
der Elemente gegen das Gebilde der Menfchenhand zer- 
jtörend hervortritt im Orkan, im Erdbeben, in der Waſſer— 
flut, in Feuersbrunft, in Blisftrahl und Hagelſchlag? 
Wo bleibt dann das Zeugnis der Natur von der göttlichen 
Liebe, wenn wir diefe Liebe nicht anderswoher kennen? 
Kein Wunder, daß das menfchliche Nachdenken über 
Gott, wenn es bloß aus der Natur ſchöpfte, entweder auf 
einen launifchen, neidiſchen Gott fam, der den Menſchen 
heute erhebt, um ihm morgen zu zermalmen, oder auf 
eine göttliche Zweiheit, ein gutes und ein böfes göttliches 
Weſen, oder auf eine Bielheit von Göttern, von denen 
die einen dem Menfchen wohl, die andern übel wollen. 
Auh in unfrer eigenen Bruft finden wir das fichere 
Zeugnis für die göttliche Liebe nicht; auch fie führt ung 
über das Schwanfen zwifchen einem freundlichgefinnten 
und einem zürnenden Gott nicht hinaus, und je nach— 
dem die Erlebnifjfe und demgemäß die perfönlichen Em— 
pfindungen ſich geitalten, wird die eine oder die andere 
Borftellung von Gott vorherrihen. Nur eine unzwei— 
deutige, unmißverjtehlide, geſchichtliche Kund- 
gebung Gottes ſelbſt fann uns die fichere Bürgfchaft 
dafür geben, daß Gott die Liebe ift, und daß alle andern 
Eigenſchaften Gottes ins Licht diefer Eigenfchaft zu ftellen 
find, und diefe gejchichtliche Kundgebung Gottes tft nicht? 
anderes als die Sendung und Hingabe feines Soh— 
nes. Im Sohn erit it der Welt die göttliche Liebe 
aufgegangen, deswegen ſchließt auch in Chriftus erft unfre 
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Gotteserkenntnis ab (Joh. 3, 16; 1 30h. 4, 9). Ja 
ftreng genommen ift nicht bloß das Liebeswefen, fondern 
jogar das Dafein Gottes erft dur Chrijtus ein für 
allemal ins volle Licht geſtellt, fofern er, und er allein 
direkt von Gott herfam und er, er allein aus eigener 
Anſchauung und Erfahrung heraus von Gott redete. 
„Niemand hat Gott je geſehen“ — wir können dazu 
jeßen: jein Dafein bewiefen —, „der eingeborene Sohn, 
der in des Vaters Schoß ift, der hat es uns verfündigt.” 
_(Soh. 1, 18). 

Die göttliche Liebe trägt verfchiedene Namen, je nad) 
der Art und Weife ihrer Bethätigung. Sofern fie ganz 
im allgemeinen wohlthut und erfreut, heißt fie Güte 
und Freundlidfeit; fofern fie fi) dem Unglüd, - 
dem Elend teilnehmend und helfend zumendet, heißt fie 
Barmherzigkeit; fofern fie auch da fich erweiſt, wo 
fie weder gefannt noch anerfannt noch erwidert wird, 
jondern eher auf Abneigung und Widerſtand ſtößt, heißt 
fie Gnade. 


5. Der Glaube an die Schöpfung Bimmels 
und der Erde. 


„Dur den Glauben merken wir, daß die Welten durch 
Gottes Wort zubereitet find, jo daß nicht aus Sicht: 
barem das, was gejehen wird, hervorging“ (Hebr. 11,3 
Grundtert). Während der vechnende Verſtand für jede Er- 


— 


Himmels und der Erde. 41 


ſcheinung nur eine ſichtbare Urſache findet, dieſe dann 
wiederum aus einer ſichtbaren Urſache ableitet und im 
weiteren Verfolg dieſes Prozeſſes eben eine endlos lange 
Reihe ſichtbarer Urſachen gewinnt, ohne doch je zu einer 
höchſten und letzten Urſache zu gelangen, ſo gelangt der 
Glaube kraft ſeiner Bewegung nach dem Unſichtbaren hin 
raſch ans Ziel, indem er ſagt: alles Sichtbare hat ſeinen 
letzten Grund im Unſichtbaren; und weil Gott die per— 
ſönliche Zuſammenfaſſung aller unſichtbaren Kräfte iſt, 
ſo heißt dies genauer: Alles Sichtbare iſt von Gott ge— 
ſchaffen, Gott iſt der Schöpfer der Welt. 

„Schaffen“ — wir gebrauchen dies Wort im weiteren 
Sinn wohl auch von menſchlichem Hervorbringen auf dem 
Gebiet der Kunſt und Wiſſenſchaft, ſofern das Hervor- 
gebrachte den Stempel des Großartigen, Genialen und 
Urfprünglihen trägt. „Der Meifter hat hier ein Werk 
von dauerndem Wert geſchaffen,“ pflegen wir da wohl zu 
fagen. Es handelt fich eben beim Schaffen um etwas 
Neues, das vorher noch nicht vorhanden war und einen 
allgemeineren Wert hat. Aber ftreng genommen ift doch 
auch das genialfte und eigenartigite menſchliche Schaffen 
nur ein. eigenartiges Zuſammenſetzen von Gegebenem, 
eine Neugejtaltung vorhandenen Material. Der Mann 
der Wiſſenſchaft benüßt bei feinem Schaffen gewifje 
vorhandene Begriffe, der Mufifer die ihm gegebenen 
Töne der Tonleiter, der Maler die verjchtedenen 
Farben und Geftalten, die ihm daS Leben bietet; 


überdies jteht jeder Meifter in Wiſſenſchaft und Kunft 


auf den Schultern feiner Vorgänger und iſt mit feinem 
Schaffen von dem Erbe abhängig, das dieſe ihm 
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dinterlafjen haben. Darum ift auch die großartige, ge— 
niale und eigenartige Arbeit des Meifters immer nur 
annähernd und uneigentlich ein „Schaffen“, und im 
ſtrengſten und eigentlichjten Sinn findet dieſes Wort feine 
Anwendung nur auf das göttliche Thun und Hervor- 
dringen. Gott ift nicht blog Weltbildner, ſondern er ruft 
auch den Soff, aus dem er die Welt bildet, erſt ins 
Dafein; was er fchafft, ift nicht bloß vergleichungsmweife, 
fondern unbedingt etwas Neues. Infofern fann man 
fagen, daß Gott die Welt gefchaffen Habe „aus Nichts“, 
das heißt nicht aus irgend welhem Material, das ihm 
von außen her gegeben geweſen wäre. Bibliſch ift der 
Ausdrud in dieſer Gejtalt übrigens nicht (die richtige 
Überſetzung von Hebr. 11,3 f. am Anfang dieſes Abſchn.), 
und ſachgemäßer und deutlicher iſt es zu ſagen: Gott 
ſchuf die Welt „aus ſich“. 

Und zwar vollzieht ſich das Schaffen Gottes durch ſein 
Wort. „Gott ſprach,“ ſo wird ſchon im erſten Kapitel 
der Bibel jeder neue Schöpfungsabſchnitt eingeleitet, und 
fortan iſt es eine Grundanſchauung der heiligen Schrift, 
daß durchs Wort des Herrn Himmel und Erde gemacht 
ſei. Das ſchöpferiſche Wort aber iſt nichts anderes als 
der auf einen beſtimmten Punkt gerichtete und kund— 
gegebene Wille. Iſt alſo die Weltſchöpfung durchs 
göttliche Wort geſchehen, ſo iſt damit klar ausgeſprochen, 
daß ſie eine freie That Gottes geweſen iſt, weder durch 
irgend welche Notwendigkeit ihm aufgedrängt, als ob etwa 
Gott der Welt bedürfte zur Ergänzung feines Weſens, 
noch unbewußt und gleichſam unwillkürlich aus ſeinem 
Weſen hervorgefloſſen. Doch iſt die Freiheit im gött— 
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lichen Schöpfungsentihluß ja nicht mit grund- und zwed- 
loſer Willfür zu verwechjeln, als ob man fich damit 
begnügen müßte zu jagen: „Gott wollte die Welt jchaffen, 
weil er eben wollte.” Nein, bei aller Freiheit des gött- 
lihen Schaffens Tann man doch in dem Weſen Gottes den 
Punkt aufzeigen, von welchem aus der Schöpferwille 
Gottes ſich verjtehen läßt, und diefer Punkt tjt jenes 
Band der Vollfommenheit im Wejen Gottes, von mel: 
chem wir oben geredet haben, nämlich feine Liebe. Liebe, 
haben wir gejehen, ijt der Trieb, fich felbit an ein an— 
deres mitzuteilen und hinzugeben und diefes dadurch zu 
bejeligen. So mollte Gott auch feine Vollkommenheit 
und Seligkeit nicht in ſich ſelbſt verſchließen, ſondern 
anderen Weſen etwas davon mitteilen, von denen ſie 
dann wieder zurückkehren ſollte zu ihm ſelbſt, indem er 
in ihrer Freude ſich mitfreute, in ihrer Vollkommenheit 
mit Wohlgefallen das kreatürliche Spiegelbild, den viel— 
farbigen Abglanz feiner eigenen Herrlichkeit und Voll— 
fommenheit genoß. Denfen wir uns diejen Zuftand als 
vollendet — eine mit Gott geeinigte Welt, welche, von 
Gottes Vollfommenheit und Seligfeit gefättigt, diejen 
Oottesglanz in millionenfacher, aber immer reiner Strahlen- 
brechung zu Gott zurüdjendet, jo wäre dies das voll: 
endete Reich Gottes. So geht die Schöpfung von 
Gott zu Gott. In der Liebe Gottes liegt der Grund 
der Weltichöpfung; Die Liebe fteht in der Mitte zwiſchen 
Notwendigkeit und Willfür, beide in fic) vereinigend; fie 
ift frei, aber nicht willkürlich; getrieben, aber nicht ges 
zwungen. Im vollendeten Gottesreich aber liegt das 
Ziel der Weltfchöpfung. 
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Damit daß die Schöpfung der Welt eine freie That 
Gottes iſt, ift von felbft gegeben, daß fie einen zeit- 
lihen Anfang haben muß und nicht etwa von Ewig⸗ 
keit her ſich vollzieht. „Am Anfang ſchuf Gott Himmel 
und Erde.” Diefes erſte Bibelwort ftellt ung gerade 
auf die Orenzlinie zwiſchen dem zeitlofen Alleinfein 
Öottes, wenn wir es fo nennen dürfen, und dem erften 
Auftreten einer in Beit und Raum fih darjtellenden 
Welt. Mit dem, daß die Welt erfcheint, beginnt auch 
die Zeit; dies iſt mit dem „am Anfang“ ausgeſprochen. 
Doch nicht mit einemmal, nicht im Nu tritt die Welt 
ins Dafein, ſondern gleich bei der Schöpfung tritt ung 
das Geſetz des allmählihen Werdens im freatürlichen 
Leben vor Augen. Der biblifche Schöpfungsbericht jagt _ 
uns von einem jehsfahen Schöpfungstagewerf,- 
das ſymmetriſch in zwei Hälften zerfällt, jo zwar, daß 
in den drei Tagewerfen der eriten Hälfte die großen, 
allgemeinen Gebiete zur Darjtellung fommen, welche 
dann in den drei Tagewerken der zweiten Hälfte in 
derjelben Ordnung im einzelnen ausgeführt und aus: 
gefüllt werden: 1. Tag: das Licht, A. Tag: die Lichter 
des Himmels; 2. Tag: der Luftraum, 5. Tag: die 

Vögel als Bewohner des Luftraums, nebjt den Fiſchen; 
3. Tag: das Feltland, 6. Tag: die Bewohner des 
Feſtlands, nämlich Zandtiere und Menſch. Welche Zeit: 
dauer jeder einzelne diefer Schöpfungstage hatte, ift für 
den Glauben gleichgültig; indes weilt der bibliſche 
Schöpfungsberiht dadurch, dag er die Erſchaffung der 
Sonne und der andern Himmelslichter erſt am vierten 
Tag erzählt, deutlich genug darauf hin, daß es fich 
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jedenfalls nicht um gewöhnliche 24ſtündige Sonnentage 
handelt. Indem ferner der fiebente Tag, der göttliche 
Ruhetag, nach biblifcher Auffaffung bis auf den heutigen 
Tag fortdauert (vgl. Hebr. 4, 10) und bis zur Neu: 
Ihöpfung von Himmel und Erde dauern wird, indem 
alfo dieſem fiebenten Tag jedenfalls nach der Schrift 
ſelbſt eine Dauer von Sahrtaufenden zufommt, jo ift 
damit der Meg gewieſen, auch die übrigen Schöpfungs- 
tage als längere Zeiträume zu faſſen. Die Dauer der- 
jelben hat die Naturwiſſenſchaft, ſoweit es ihr möglich 
üt, feitzuftellen, und je nüchterner und befonnener jte 
dabei zu Werke geht, deſto weniger wird fie nötig haben 
mit „Milliarden von Sahrtaufenden“ zu rechnen, unter 
denen fich doch lediglich nichts mehr denfen läßt, und 
die deshalb auch feinen miljenfchaftlihen Wert haben. 
St die Welt der Zeit nach nicht unendlich, ſondern 
begrenzt, jo tt fie es auch dem Naum nad, denn die 
räumliche Begrenztheit liegt ebenfo wie die zeitliche im 
Begriff und Weſen des Gefchaffenen von felbjt. Uns 
endlichfeit fommt Gott allein zu; eine Welt, welche ge: 
ihaffen und doch zugleich unendlih wäre, wäre ein 
Widerſpruch in fich ſelbſt. Es ift nötig, dies hervor- 
zubeben, weil die „unendliche Größe der Welt“ zu einer 
Art von Dogma geworden ift, das zur Leugnung einer 
unfihtbaren Welt verwendet wird, indem man jagt: 
‚Weil die fichtbare Welt unendlich ift, jo ift neben ihr 
für eine unfichtbare, himmlische Welt fein Raum.‘ Man 
hat jedoch für diefe angebliche unendlihe Ausdehnung 
der fichtbaren Welt feinen andern Beweis als den, daß 
man bis jeßt auch mit den fehärfiten und weittragenditen 
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Inſtrumenten der Ajtronomie noch feine Grenze des 
Weltenraums entvedt hat. Aber das’ ijt fein Beweis. 
Wohl find es ja ungeheure Entfernungen, welche man 
im Weltenraum gemefjen hat, Entfernungen, die jelbit 
der Lichtftrahl erft in zehntaufenden und hunderttaufenden 
von Jahren durcheilt; aber man jteigere das Cndliche, 
Begrenzte noch fo jehr, fo iſt doch Schließlich der Sprung 
von der meitelten, durch ſchwindelerregende Zahlenreihen 
ausgevrüdten Entfernung bis zur Unendlichfeit gerade 
jo groß und umvermittelt, wie von der Fleinjten Ent: 
fernung aus, die man etwa mit dem Meterjtab mißt. 
Man nenne den Weltraum „ungemefjen,“ dazu ift man | 
berechtigt; man nenne ihn ſelbſt „unermeßlich,“ — auch 
das iſt richtig, denn es it kaum anzunehmen, daß der 
menjchliche Geift ihn jemals in Maß und Zahl zu faſſen 
im jtande jein werde; aber „unendlih“ — dieje Be— 
zeichnung fommt der gejchaffenen Welt als folcher nicht 
zu. Daß der Menjchengeift den Weltenraum nie ganz 
ausmefjen werde, deutet Schon der Prophet an: „Wer 
mifjet die Wafjer mit der Fauft und fafjet den Himmel 
mit der Spanne und miegt die Berge mit einem Gewicht 
und die Hügel mit einer Wage“ (Sej. 40, 12)? Aber 
ebenjo entjchieden weiſt er darauf hin, daß im Vergleich 
mit der göttlichen Unendlichkeit der MWeltenraum eine 
leicht zu überfchauende Größe fei: „Er dehnt die Him— 
mel aus wie ein dünnes Fell und breitet fie aus wie 
ein Zelt, darin man wohnet“ (Sejaj. 40, 22). 

Kehren wir vom weiten Weltenraum zur Erde zurüd 
und überfchauen wir die Summe des Gefchaffenen auf 
ihr, jo nehmen wir leicht ein allmähliches Auffteigen von 
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niedrigeren zu höheren Lebensformen wahr, und dieſe 
Stufenleiter des Geſchaffenen tritt uns auch in 
dem biblischen Schöpfungsbericht entgegen: zunächit der 
Erdboden, dann die Pflanzenwelt, dann die Fiſche und 
Vögel, dann die Vierfühler, zulest der Menfh. Dabei 
ift wohl zu bemerken, daß die höhere Stufe jedesmal 
nicht etwa durch einfache Weiterentwidlung und Selbit- 
vervollfommnung der vorhergehenden niedrigeren Stufe 
zu Stande fommt, fondern immer nur durd ein neues 
Sprechen Gottes, der durch erneute ſchöpferiſche Einwir— 
fung, durch Zuführung neuer fchöpferifcher Kräfte in Die 
niedere Stufe hinein dieje befähigt, etwas Höheres, was 
vorher nicht in ihr lag, zu erzeugen. So entmwidelt der 
Erdboden die Gräfer und Kräuter nicht von felbit aus 
ſich heraus, ſondern dies gejchieht exit auf ein befonderes 
und ausdrüdliches, göttliches Sprechen hin, das gewiſſe 
Beitandteile des Erdbodens belebt und zu organiſchen 
Gebilden geftaltet; ebenfo entjtehen im Waffer die Fiſche 
nicht von felbft, ſondern infolge eines bejonderen göft- 
lichen Schöpferworts (1 Mof. 1, 11. 20). Eime ir 
religiöfe Richtung in der Naturwiſſenſchaft, welche den 
Schöpfergott gerne aus der Schöpfung bejeitigen und 
an die Stelle der Weltfhöpfung eine allmähliche Selbit- 
entitehung und Selbjtentwidlung der Welt jegen möchte, 
hat fih, um diefen Zwed zu erreichen, ſchon lange be⸗ 
müht, die Kluft zwiſchen den verſchiedenen Schöpfungs⸗ 
ſtufen auszufüllen und nachzuweiſen, daß ohne ſchöpferiſche 
Einwirkung Gottes, lediglich durch die dem Stoff inne— 
wohnenden Kräfte, der lebloſe Stoff zum Organismus, 
zur Pflanze und diefe zum Tier und dieſes zum Menſchen 
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ſich entwidelt-habe. Aber dieſer Nachweis iſt bis auf 
den heutigen Tag noch nicht geliefert, die Selbiterzeugung 
von Pflanzen= und Tierleben aus leblofem, anorganiſchem 
Stoff it noch nirgends aufgezeigt, unausgefüllt fteht 
noch die Kluft zwiſchen Leblofem und Lebendigem in der 
Schöpfung, und eben damit ift auch eine befriedigende 
Erklärung der Schöpfungsitufen ohne die Annahme eines 
ſchöpferiſchen göttlihen Eingreifens heute ebenjowenig 
möglid wie in den Tagen, da das erite Blatt der 
Bibel gefchrieben wurde. 

Zu oberſt auf der Stufenleiter der irdiſchen Schöpfung 
fteht der Menſch; in ihm findet das Geſchaffene feinen 
Frönenden Abſchluß. Deutlich ift diefe Stellung des 
Menſchen zur Darftellung gebracht in der Art und Weile, 
wie der bibliſche Schöpfungsbericht feine Erichaffung er— 
zählt. Einerſeits wird er in diefem Bericht allerdings 
mit den höheren Tieren in eine Neihe geſtellt, indem 
feiner Erſchaffung nicht etwa ein eigenes Tagewerk zu: 
gewieſen, jondern diefelbe einfach an die Erſchaffung der 
Landtiere angereiht und mit diefer in ein und demjelben 
Tagewerf untergebracht wird. Hierin tft angedeutet, daß 
der Menſch nach einer Seite feines Weſens hin, nämlich nad) 
jener phyfiichen Beichaffenheit, auf dem Boden der tierifchen 
Organiſation jteht und nur das Schlußglied der langen 
Reihe bildet, welche von den niedrigiten Tierformen 
dis zu den höheren und höchſten fich erſtreckt. Andrer- 
ſeits aber zeigt der biblifche Bericht gerade in der Art 
und Weife, wie er nun die Erſchaffung des Menſchen 
darjtellt, daß es ſich hier um etwas befonders Wichtiges, 
man möchte jagen Feierliches handelt. (vgl. 1 Mof. 1, 26). 
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Es iſt, als würde nad der Erſchaffung der Landtiere 
eine Pauſe gemacht, während welcher Gott mit fich ſelbſt 
zu Rate geht und dann den Entſchluß, Menfchen zu 
Ihaffen nad) feinem Bild, feierlich verfündigt. Und wie 
bebt des Schriftftellers Hand vor Freude, da er in 
ſtaunender Wiederholung niederfchreibt: „Gott ſchuf den 
Menſchen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf er 
ihn!“ Darum heißt es auch beim Menfchen nicht wie 
bet den Tieren: „Die Erde bringe hervor,“ denn nicht 
irdiſch Leben iſt's allein, was dem Menfchen eignet, 
jondern Gott ſelbſt erfchafft ihn unmittelbar, indem er 
zuerjt den Leib bildet aus Staub der Erde und dann 
dem Gebilde feinen lebendigen und lebenfpendenden Gottes: 
geiit perfönlich einhaucht. 

Aus dem Gefagten ergiebt fih für den Glauben 
eine Doppelftellung des Menfchen in der Welt. 
Einerſeits jtellt er in ſich die höchſte Steigerung und 
ſchönſte Entfaltung des Naturlebens dar, eine abjchließende 
Zuſammenfaſſung der ganzen Schöpfung; andrerfeits trägt 
er ein Leben in fi, das fich fonft nirgends in der 
Schöpfung findet, eine Seele, die nicht der Erde ent: 
ſtammt, wie die Tierfeele, fondern durchdrungen und er- 
füllt {ft von Geiſt aus Gottes Geift. Durch diefen Geift 
it der Menſch über die übrige Kreatur ebenfomweit oder 
nod weiter hinausgerüdt wie die Stufe der lebendigen 
über die Stufe der leblofen Gefchöpfe, weil ihn diefer 
Geiſt in unmittelbare Verbindung mit Gott bringt und 
zu unmittelbarer Gemeinfchaft mit Gott befähigt. Co 
bezeichnet der Menſch denjenigen Punkt in der gefchaffenen 
fihtbaren Welt, in welchem diefe mit Gott in die innigſte 
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Berührung, in perfönliche Gemeinfchaft tritt; ex iſt gleich— 
fam die Kreuzblume auf dem Niefendom der Schöpfung, 
die verlangend ihren Kelch öffnet dem himmlischen Licht 
und fehnlich darauf wartet, daß Gottes Finger jie bes 
rühre und Gottes Kraft ſich in fie niederfenfe. Hier, in 
der Befähigung des Menſchen, in perfönlide 
Gemeinfhaft mit Gott zu treten, liegt auch das 
eigentliche Zentrum, der Schwerpunkt alles deſſen, was 
der Begriff des „göttlichen Ebenbilds“ in ſich ſchließt. 
In diefer Veranlagung zur Gemeinschaft mit Gott von 
Perſon zu Perfon ift es begründet, daß der menjchliche 
Geift Selbftbemwußtfein hat, fi weiß und fühlt als 
ein Sch, denn es gehört ja wejentlich zur perfönlichen 
Gemeinſchaft, daß man als ein Sch mit einem Du ver- 
fehrt. In diefer Veranlagung zur Gemeinjchaft mit 
Gott ift e3 ferner begründet, daß der menſchliche Geiſt 
mit Willensfreiheit begabt ift, weil eben die Gemein- 
ſchaft mit Gott beim Menfchen nicht das Ergebnis eines 
Zwang, einer Naturnotwendigfeit, ſondern vielmehr eine 
freie That fein fol. In diefer Veranlagung zur Ges 
meinfchaft mit Gott ift es ferner begründet, daß der 
menſchliche Geiſt Uniterblichfeit hat, denn ein Ge— 
ſchöpf, das befähigt ift, mit dem lebendigen, ewigen Gott 
in perfönliche Verbindung zu treten, hat eben darin die 
Bürgſchaft, daß es nicht vernichtet werden, nicht unter: 
gehen kann. Mit einem der Bernichtung geweihten 
Weſen könnte und dürfte der lebendige Gott nie und 
nimmer in diefe enge perjönliche Gemeinschaft treten; 
wer aber einmal von Gottes Finger berührt und mit 


feinem Bild gezeichnet ift, dem iſt eben damit das Siegel 
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der Unſterblichkeit auf die Stirne gedrückt. Aus dieſer 
Befähigung zur Gemeinſchaft mit Gott ergiebt ſich end— 
lich auch die beſondere Stellung des Menſchen zur 
übrigen ſichtbaren Kreatur, ſofern ſeine perſönliche 
Verbindung mit Gott dem menſchlichen Geiſt ganz von 
ſelbſt eine unendliche Überlegenheit über die andern 
Geſchöpfe verleiht. Er iſt der König der Schöpfung: 
innerlich, indem er ſie verſteht, erkennt, begreift; äußerlich, 
indem er fie beherrſcht nnd für feine Zwecke gebraucht. 
Er iſt der Prieſter der Schöpfung gegenüber von Gott, 
jofern er das, was die andern Geſchöpfe in Freude und 
Schmerz unbewußt und unklar bewegt, als klar empfundene, 
in bewußte Worte gefaßte Klage, Bitte, Lobpreifung vor 
Gott bringt. Er ift endlich der Prophet der Schöpfung, 
indem er das, was er in der Öemeinfchaft mit Gott 
empfängt, ihr zuführt und in ihr zum Ausdrud, zur 
Darjtellung bringt. | 

Daß der erjte Menſch, von deſſen Erfchaffung der bib— 
liſche Schöpfungsbericht erzählt, der Stammwater nicht bloß 
eines Teils der Menfchen, jondern des ganzen Menfchen- 
geihleht3 jei, und daß demgemäß die Menjchheit, 
wie nach ihrer ganzen Natur und Anlage, fo auch nad) 
ihrer Abſtammung eine Einheit bilde, ift in der Bibel. 
als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt. Schon dem Bericht 
über die Erſchaffung des Menſchen 1 Mof. 1 liegt diefe 
Borausjeßung zu Grunde; in den Gefchlechts= und Völker— 
tafeln 1 Mof. 5 und 10 iſt der ganze Völkerſtamm— 
baum von Adam an dargelegt; im Neuen Tejtament 
hat nicht bloß der Apoftel Baulus in feiner Nede an 
die Athener, welche von einer einheitlichen, zufammen 
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gehörigen Menfchheit nichts wiſſen wollten, diefen Punkt 
jehr nachdrücklich betont (Ap.-Geſch. 17, 26), ſondern 
Chriftus ſelbſt hat dieſe einheitliche Abſtammung aller 
beftätigt (Matth. 19, 4) und wichtige praftiiche Fol- 
gerungen daraus abgeleitet. Es ift auch flar, daß 
rijtlihe Grundmwahrheiten wie die von der Entitehung 
und Fortpflanzung der Sünde in der Welt (Nöm. 5, 12) 
und die gleichmäßige Zugehörigkeit aller zu Chriſto als 
ihrem Bruder (Hebr. 2, 11. 14; 1 Tim. 2,5.6) mit 
dem Glauben an eine einheitliche Abſtammung des Men— 
fchengefchlecht3 aufs engjte zufammenhängen; nicht zu 
veden davon, daß die wahre Humanität, die feinen 
Unterschied macht zwifchen Menſch und Menfch, jondern 
in jedem den Bruder erfennt, doch zulegt auf dem Be— 
wußtjein von der verwandtichaftlihen Zuſammengehörig— 
feit aller beruht. Wie wollte man bei der Annahme, 
daß Neger und Weiße einander von Haus aus nichts 
angehen, und daß beide ganz verſchiedenen Urfprungs 
feten, mit Entjchtedenheit der Meinung entgegentreten, 
daß der Neger ein total anderes Geſchöpf ſei als 
der Weiße, fein voller Menſch wie diefer, jondern 
mehr dem Tier angenähert, und daß demgemäß die 
Sklaverei ganz in der Ordnung ſei? Co greift 
die Abjtammung der ganzen Menjchheit von einem 
und demſelben Menfchenpaar in die verfchiedeniten 
Glaubens- und Lebensfragen ein, und wir find 
auf diefelbe um jo mehr bingeführtt, da es auch 
der Naturwifjenfchaft bis auf den heutigen Tag nicht 
gelungen iſt, die verjchiedenen „Menſchenraſſen“ feſt 
und bejtimmt gegenfeitig abzugrenzen oder auch nur 
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in Betreff der anzunehmenden Zahl von Menfchen: 
raſſen zu einiger Klarheit und Cinftimmigfeit zu ges 
- langen. | 


N 


4. Der Glaube an die göttliche Welt: 
erhaltung und Weltregierung. 


Mit dem Sechstagewerf ſchließt in der heiligen 
Schrift die: Schöpfung Himmels und der Erde ab, und 
e3 beginnt der göttlide Sabbath. Diefer Sabbath 
beiteht nicht etwa darin, daß Gott nun in der Welt zu 
wirken aufhört, die Welt ich jelber überläßt und fi) 
auf ſich ſelbſt zurüdzieht; belehrt uns doch Chriftus 
jelbit: „Mein Vater wirket bisher” (oh. 5, 17), das 
heißt: er hat jeit Abſchluß der Schöpfung nicht aufgehört 
in der Welt zu wirken. Wohl aber unterfcheidet fich 
das Sabbathwirten Gottes von der vorhergehenden 
Schöpferthätigfeit dadurd, daß Gott fortan feine neuen 
Lebensformen und Lebensgejtalten, Feine neuen Arten 
von Gejchöpfen mehr ins Dafein ruft, fondern fich auf 
die Forterhaltung des Gejchaffenen beſchränkt. Diefe 
ſcharfe Grenzlinie zwiſchen der eigentlichen Schöpfungs- 
thätigfeit Gottes und der Beihränfung auf die Erhaltung 
tritt uns nicht bloß in der Bibel, fondern auch in der 
Naturwiſſenſchaft entgegen. Dieje jtellt fejt, daß von 
den erjten Crdanfängen an dur lange Zeitperioden 
hindurch immer neue und immer höhere Arten von Ges 
ſchöpfen auf der Erdoberfläche aufgetreten find, bis Dies 
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endlich im Auftreten des Menſchen ſeinen Höhepunkt 
erreichte; daß dagegen ſeit dem Erſcheinen des Menſchen 
auf der Erde dieſes Auſtreten von neuen Arten von 
Geſchöpfen vollſtändig aufgehört hat, und daß auch an 
den vorhandenen Geſchöpfen ſeit jener Zeit keinerlei 
irgend bemerkenswerte Veränderungen wahrzunehmen ſind, 
welche etwa darauf hinweiſen würden, daß die Schöpfung 
ſich fortſetze, indem die vorhandenen Geſchöpfe langſam 
in andere, vollkommenere verwandelt würden. Dank 
den trefflich erhaltenen Wandbildern aus dem uralten 
Agypten wiſſen wir aufs beſtimmteſte, daß die ver— 
ſchiedenſten Tiere, welche dort abgebildet ſind, Vierfüßler, 
Vögel und Inſekten, vor fünftauſend Jahren ganz genau 
ebenſo ausgeſehen haben wie heutzutage. Somit herrſcht 
ſeit dem Zeitpunkt, da der Menſch erſtmals die Erde 
betrat, das heißt ſeit dem Schluß des Sechstagewerks, 
auf der Erde ein Zuſtand verhältnismäßigen Stillſtands, 
der völlig mit dem bibliſchen „Sabbath Gottes“ über— 
einſtimmt. 

Iſt ſomit an die Stelle der Schöpfungsthätigkeit 
Gottes die erhaltende getreten, jo hat Gott eben da— 
mit der gefchaffenen Kreatur eine gewiſſe Selbjtändig- 
feit eingeräumt. Im Schaffen tft Gott allein und 
ausjchließlich thätig, und das Gefchöpf verhält ſich un= 
tätig; in der Erhaltung ift die Kreatur mitthätig 
vermöge dev ihr eingefchaffenen Kräfte, Gefege und Ord— 
nungen. Dieſe verhältnismäßige Selbftändigfeit der ge- 
ſchöpflichen Welt Liegt im Wefen und Zwed der Schöpfung 
von ſelbſt. Will Gott, wie wir gefehen haben, kraft 
jeiner Liebe durch die Schöpfung Weſen ins Leben rufen, 
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die er an jeiner Volllommenheit und Seligfeit kann teils 
nehmen lafjen, jo ijt ja notwendig, daß das auch wirklich 
andere Mefen feien als er jelbit, und daß fie deshalb jo 
zu jagen von ihm abgelöft in einer gewiſſen Selbjtändig- 
feit daftehen. Dieſe Selbjtändigfeit tritt, wie wir ſchon 
gezeigt haben, beim Menfchen Traft feiner Gotteben: 
bildlichfeit am Fräftigften heraus im Selbitbewußtfein 
und der Selbſtbeſtimmung oder Willensfreiheit; ſie 
fehlt aber auch bei der übrigen Kreatur nicht. Wenn 
Gott in der Schöpfung geordnet hat, daß Bäume, Gras 
und Kraut haben follen „ihren eigenen Samen bei fid) 
ſelbſt auf Erden,“ wenn er über den Tieren den Segen 
ſpricht: „ſeid fruchtbar und mehret euch,“ jo iſt damit 
den Gefchöpfen die Fähigkeit beigelegt, fich ſelbſt zu er— 
halten und jo zu jagen auf eigenen Füßen zu ftehen. 
Diefe der Kreatur durch die Liebe ihres Schöpfer: 
gottes eingeräumte Selbitändigfeit hat in alter und neuer 
Zeit bei einzelnen die Meinung erzeugt, als befchränfte 
ſich Gottes Einwirkung auf die Welt überhaupt auf die 
Schöpfungsthätigfeit, und als hätte Gott die Welt, fo: 
bald fie geſchaffen war, fich felbjt überlaffen und ſähe 
jeßt bloß noch als Zufchauer zu, wie die Welt ji nach) 
den Gejeten, die er ihr gegeben, und mit den Kräften, 
die er ihr eingepflanzt, fortan ohne ihn weiterbewegt. 
Aber eine folhe Vorftellung von dem Verhältnis Gottes 
zur Welt ift nicht bloß Gottes unwürdig — denn was 
wäre das für ein Gott, der von der Welt, die er ge: 
ſchaffen, fortan ausgeſchloſſen wäre? — ſondern fie ſchädigt 
auch die Neligion, indem fie dem Menfchen zwar ges 
ftattet, ftaunend zu dem fernen, fremden Schöpfergott 
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emporzuſchauen, aber eine perfönliche Gemeinfchaft zwifchen 
ihm und Gott, die doch der Lebensnerv aller Religion 
iſt, unmöglich madt. Auch der heiligen Schrift ift eine 
folge Vorftellung durchaus entgegen. So entjchieden 
fie eine gewifje Selbftändigfeit der gejchaffenen Kreatur 
betont, jo entſchieden lehrt fie auch ihre ſtäte Abhängig- 
feit von Gott und von den Lebenszuflüſſen, die von ihm 
auf fie übergehen (Bf. 104, 29), und wenn auf der 
einen Seite die Ernährung der Kreaturen fih ganz nad 
natürlihen Vorgängen vollzieht, fo it es dennoch andrer= 
ſeits Gott jelbjt, der feine Hand aufthut und alles Le— 
bendige fättigt (vgl. Bf. 104, 27. 28; Ap.-Gefdh.14,17). 
Es findet alfo bei der Welterhaltung ein Zufammen- 
wirken oder beſſer Sneinanderwirfen Gottes und 
der Kreatur ftatt, indem in den eigentümlichen, ſelb— 
ſtändigen Kräften des Geſchöpfs und durch diefelben 
Öott felber gegenwärtig und thätig ift. Deswegen ift auch 
die erhaltende Thätigkeit Gottes feine tote, mechantjche, 
jondern, wie er ftetS der lebendige Gott üt, jo tft 
auch feine erhaltende Thätigfeit eine lebendige, perfönlich 
eingreifende. So erklärt es fh auch, dag, obwohl 
beifpielsweife die Fortpflanzung innerhalb der Menſchheit 
etwas rein Natürliches ift und mittelft der ein für alle- 
mal in fie gelegten Triebe und Kräfte erfolgt, dennoch 
jede menjchliche Berfönlichfeit wieder etwas Eigenartiges, 
Neues hat, das nicht von Eltern und Voreltern ab- 
geleitet werden kann, und daß geniale Perfönlichfeiten 
auftreten, deren eigenartige Begabung fih aus den 
bei der Fortpflanzung wirkenden Kräften und Perſonen 
feineswegs erklären läßt. Hier ſpürt man am deutlich- 


* 


Welterhaltung und Weltregierung. 57 


ſten die in der kreatürlichen Lebensäußerung gegenwärtige 
und mitwirkende Lebenskraft Gottes, und inſofern mag 
man immerhin, richtig verſtanden, die Erhaltung als eine 
„fortgeſetzte Schöpfung“ bezeichnen. 

Indes beſchränkt ſich Gottes Wirken in der ge— 
ſchaffenen Welt durchaus nicht bloß darauf, daß das 
Ganze in ſeinem Beſtand erhalten werde. Die ge— 
ſchaffenen Dinge ſollen nicht bloß da ſein, als wäre 
ihr Zweck ſchon damit erfüllt, daß fie überhaupt exi— 
ftieren, ſondern fie follen auch Mittel fein, welche 
Öott für die Erreihung und Durdführung fei- 
ner Zwede in der Welt verwendet. Mit andern 
Worten: Es giebt nicht bloß eine Welterhaltung, ſon⸗ 
dern auch eine Weltregierung Öottes; Gott hat feine 
Zwede und Abjihten, welche er ſowohl an den Ge: 
ſchöpfen als durch fie erreichen will, und der höchſte, 
allumfafjende, alle andern Ziele in fich ſchließende Zweck, 
den Gott in der Welt durchführen will, tft der Aufbau 
und die jchliegliche Vollendung feines Neiches. Gottes 
Weltregierung bejteht alfo darin, daß er die Gefchöpfe, 


ihre Kräfte, ihr Thun und Handeln für die Zwecke feiz . 


nes Reiches verwendet und fo in der gefchaffenen Welt 
fein Reich der Verwirflihung und Vollendung entgegen- 
führt. Dies läßt fih nun freilich bei den niedrigeren 
Geſchöpfen, welche weder Selbitbemußtfein noch Selbit- 
bejtimmung oder Willensfreiheit haben, ohne Schwierig: 
feit denfen und verjtehen. Wir verftehen ganz gut, wie 
Gott Wolfen, Luft, Winde, Elemente, Pflanzen, auch 
Tiere al3 Mittel für feine Zwecke benützt — fie haben 
ja feinen eigenen freien Willen und fönnen deshalb un: 
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befchadet ihrer Cigentümlichfeit und GSelbitändigfeit jo 
oder jo verwendet werden. Schwieriger wird die Sache 
beim Menfchen. Wie? wenn nun die menschliche Willens- 
freiheit, die ja zu den Grundfräften des gottebenbild- 
lichen Geijtes gehört, den göttlihen Zweden und 
Zielen zumider ift? wenn der Menſch fraft feiner 
Selbſtbeſtimmung Wege einjchlägt, welche nicht den gött— 
lichen Zielen entgegen, ſondern von ihnen wegführen? 
wenn menschliche Freiheit und göttliche Weltregierung 
in Zwieſpalt mit einander geraten? Wer gemwinnt’s 
dann, und wer hat nachzugeben? Wird die göttliche 
Selbjtherrlichkeit in diefem Fall die menjchliche Freiheit zer— 
malmen und fo diefe in bloken Schein auflöfen? Der 
wird es der menjchlichen Selbitbejtimmung geftattet fein, 
die göttliche Weltregierung beijeite zu jchieben und die 
Berwirklihung der göttlichen Gedanken zu gefährden? 
Die Schwierigkeit, welche hier zu tage tritt, ift man— 
chen jo unlösbar erfchtenen, daß fie entweder, um die 
Freiheit des menfchlichen Handelns zu retten, die gött— 
liche Weltregierung fallen ließen, oder, um diefe fejt- 
halten zu können, auf die menschliche Freiheit verzichteten. 
Sm eriteren Fall liegt es auf der Hand, was für ein 
Ihlechter Ausweg dies iſt. Wenn Gott nicht regiert, 
jo regiert der Zufall, das Naturgeſetz, das Schidjal oder 
wie man es immer nennen mag; man taufcht alfo für 
die göttliche Weltregierung die des Zufalls, des Schie- 
ſals oder des Naturgefebes ein, und was tft damit für 
die Freiheit des Menfchen gewonnen? Man wollte fie 
vetten und verliert fie exit vet. Geht man aber den 
andern Weg und opfert der göttlichen Weltvegierung die 
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Freiheit des menſchlichen Handelns, ſo wird damit aus— 
geſprochen: in Wahrheit handeln wir nicht ſelber, ſon— 
dern Gott handelt in uns und durch uns, die Selbſt— 
bejtimmung des Menfchen iſt bloßer Schein; auch die 
Sünde, auch der Unglaube, auch das Widerftreben gegen 
Gott gefchieht nach Gottes Willen. Aber welcher Wider: 
ſpruch wird damit in Gottes Wirken, ja in Gottes 
innerjtes Weſen hineingetragen! Und wie will man bei 
folder Zerjtörung der Willensfreiheit das Gefühl der 
Berantwortlihfeit, der Schuld erklären? Wenn 
die Freiheit des Handelns bloßer Schein ift — wie 
will man e8 dann erklären, daß der Menſch, wenn er 
Böfes gethan, nicht etwa denkt: „das ift nun eben über 
mich gekommen,” wie er etwa bei einem Unglüd denit, 
das ohne feine Schuld ihn getroffen hat, daß dann viels 
mehr fein Gewiſſen fi regt, und daß er das Gefühl 
hat: „das iſt mir nicht etwa wiverfahren, fondern das 
habe ih gethan, und ich hätte es ungethan laſſen 
fönnen und follen?” An der gewaltigen Thatjache 
des Gewifjens, des Gefühls der perfönlichen Verant— 
wortlichfeit, des Schuldgefühls muß jeder Verſuch, die 
Freiheit des menjhlihen Thuns zu zerjtören, immer 
wieder ſcheitern. Wir können alfo feines von beiden ent= 
behren, weder die oberfte Leitung aller Dinge durch die 
göttliche Weltregierung, noch die Areiheit des menjch= 
lihen Thuns. 

Es ift auch gar nicht fo ſchwierig, beide in Einklang 
mit einander zu bringen und doch dabei jedem fein Recht 
zu laſſen. Das ift ja feine Frage, daß die Freiheit 
des menfhlihen Handelns feine ſchrankenloſe und 
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nicht jo zu verftehen it, als müßte der Menſch Fraft 
jeiner Freiheit alles zu thun und alles zu erreichen im 
Itande fein, was er ſich in den Kopf geſetzt hat. Nein, 
die Freatürliche Freiheit hat ihre Schranken. Schon die 
Naturgefege ftehen ihr entgegen und weichen nicht etwa 
vor dem Menſchen zurüd, fondern verlangen, daß er fi 
ihnen unterordne. Much feine perfönliche Naturanlage, 
jein Temperament, die Lebensverhältniffe, in die der 
Menſch hineingeboren wird und in denen er aufwächſt, 
giebt er ſich nicht ſelbſt, fondern das alles findet er, 
wenn er zu ſich jelber fommt, als etwas Gegebenes und 
von jeiner Selbitbejtimmung Unabhängiges vor. Sind 
aljo nach diefen Seiten hin der menjchlichen Freiheit 
bejtimmte Schranken gezogen, jo kann fie unbejchadet 
ihrer wejentlichen Nechte auch durch die Ziele der gött⸗ 
lichen Weltregierung ſo weit beeinflußt und beſchränkt 
werden, daß dieſe Ziele durch ſie wenigſtens nicht auf— 
gehoben oder in Frage geſtellt werden dürfen. Andrer— 
ſeits müſſen wir auch die göttliche Weltregierung 
richtig verſtehen. Dieſe beſteht ja nicht darin, daß alles 
wie ein Verhängnis, im voraus feſt beſtimmt, unab- 
wendbar mit ehernem Schritt einherſchreitet, ſondern ſie 
hat Raum genug, die freien Handlungen des 
Menſchen in ſich aufzunehmen und ſie, wie ſie auch 
gemeint ſein mögen, für ihre Zwecke zu verwenden. Auch 
in irdiſchen Verhältniſſen iſt ja nicht gerade diejenige 
Ordnung immer die beſte, welche alles bis ins einzelſte 
hinein peinlich regelt, feſtſtellt und vorſchreibt, ſondern 
diejenige, welche den Dingen und Menſchen einen ge⸗ 
wiſſen Spielraum läßt und auch Störungen auszuhalten, 
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auszugleihen vermag. Alſo auch die göttliche Welt: 
regierung. Ihre Ziele feit im Auge behaltend, nimmt 
fie ohne Aufhören zu den jeweils gejchehenden Hand» 
lungen der menſchlichen Freiheit ihre Stellung. Sind 
diejelben mit den göttlihen Zwecken fchlechterdings un- 
vereinbar, jo werden fie, noch ehe fie aus Entſchlüſſen 
in Thaten umgeſetzt werden fünnen, ſchon in der Aus: 
führung vereitelt; ein andermal wird die Ausführung 
geftattet, aber nur teilweife und in beſchränktem Maß; 
wieder ein andermal entfaltet fi die Ausführung voll 
und ganz, aber die Handlung wird in ihren Folgen gleich: 
ſam umgebogen, fo daß fie, wenn auch gegen den Willen 
und die Abfiht des Handelnden, dem göttlichen Welt: 
plan dienen muß (vgl. 1 Mof. 50, 20). So fpinnt der 
Menſch Fraft feiner freien Selbſtbeſtimmung die Fäden, 
aus denen Gott kraft feiner ſelbſtherrlichen Weltregierung 
nad feinem Ermefjen das Gewebe der Weltgejchichte 
bildet. Seinen höchiten Triumph aber feiert dieſes welt: 
tegierende Thun Gottes darin, daß felbjt das dem Willen 
Gottes Entgegengejegteite, Feindfeligjte, nämlich das Böfe, 
die Sünde, jhlieglih den Zweden des göttlichen Neiches 
zu dienen gezwungen wird (Röm. 11, 32, 5, 20). 
Beziehen wir die Weltregierung nit nur auf das 
Ganze und Allgemeine, fondern auf den einzelnen 
Menſchen und feine perfönlihen Erlebnifje, jo be= 
zeichhen wir dies mit dem Namen der göttlichen Vor— 
fehung. Sie ift ja freilich ftreng genommen in der Welt: 
vegierung von felbft enthalten, weil das Ganze aus lauter 
Einzelnem befteht, und demgemäß eine Leitung und Ne 
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nicht denkbar iſt. Sie iſt überdies mit dem Begriff der 
göttlichen Liebe gegeben, ſofern dieſe ihrem Weſen nach 


nicht bloß das Große, ſondern auch das Kleine, nicht bloß 


das Ganze, ſondern auch das Einzelne umfaßt. Aber 
dennoch heben wir die Vorſehung neben der allgemeinen 
Weltregierung beſonders hervor, um gerade den Ges 
danken, daß der Weltplan Gottes aud) das Einzelne 
und Kleine umfaßt, recht beftimmt zum Ausdrud zu 
bringen. Demgemäß jagen wir: Wie Gott die Welt 
im ganzen, unbejchadet der Freatürlichen Freiheit, jo 
lenkt, daß er zuletzt in ihr und mit ihr fein Biel er— 
veicht, nämlich die Vollendung des Gottesreichs, jo lenkt 
Gott in feiner Vorfehung das Leben des einzelnen Men— 
ſchen unbeſchadet feiner Freiheit jo, daß alle feine Er— 
lebniſſe, auch die feheinbar zweckwidrigen, Stationen auf 
dem Weg zu feiner Vollendung im Reich Gottes für 
ihn werden können und follen. Das Tröſtliche des 
Glaubens an eine Vorfehung liegt .alfo nicht darin, daß 
man von vornherein überzeugt jein dürfte, die göttliche 
Vorfehung werde alles Widrige und Schmerzliche ab— 
wenden, fondern in der Überzeugung, daß aud das 
Schmerzliche ein umentbehrliches Glied in der Kette von 
Greigniffen bildet, durch welche der Menſch zu feiner 
Vollendung im Neich Gottes geführt werden joll. 

Sp gewiß nun die göttliche Weltregierung und Vor: 
jehung Raum läßt für die menschliche Freiheit, für Hand: 
(ungen, welche ihren Urfprung nicht in göttlicher, ſondern 
in menschlicher Urfächlichkeit haben, jo gewiß läßt fie auch 
Kaum für wirkliche, thatfählihe Erhörung des Ge— 
bets. Es ift ſchon gefordert worden, man folle fich be— 
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gnügen mit der inneren, beruhigenden Wirkung des Gebets 
und folle nicht äußere Erfolge desjelben erwarten, da ja 
die Dinge alle ſchon im voraus geordnet feien, und Gott 
um einer menschlichen Bitte willen diefe Ordnung nicht 
ändern fünne. Damit aber wäre dem Gebet der Lebens— 
nerv durchfchnitten. Sit das Bittgebet nicht in der Weiſe 
erhörlih, daß infolge desſelben möglicherweile etwas ges 
ſchieht, was ſonſt unterblieben wäre, oder daß etwas 
unterbleibt, was ſonſt geichehen wäre, fo fällt fein Wert 
überhaupt dahin. Die heilige Schrift jedod jo gut wie 
die hriftlihe Erfahrung weiß von einem Gott, der uns 
beſchadet feiner allmächtigen Weltvegierung Gebete erhört. 
Und in der That: kann die göttliche Weltvegierung 
Handlungen der menjhlihen Freiheit in ihrem Gewebe 
verarbeiten, ohne daß das Ganze wefentlich geändert oder 
geftört würde, jo Tann fie ebenjogut Erhörungen des 
menjchlichen Bittgebets eintreten laſſen, ohne daß der 
Gang des Ganzen gejhädigt würde — vorausgejeßt natür- 
lich, daß das Erbetene mit dem göttlichen Gedanken über⸗ 
haupt vereinbar iſt. In beiden Fällen tritt eine Art 
Mitwirkung des Menſchen beim Gang der Greigniſſe ein, 
das einemal durchs Thun, das andremal durchs Bitten, 
und beiderlei Einwirkung wird von der göttlichen Welt— 
regierung ohne Schwierigkeit aufgenommen und dem Gang 
der Dinge eingefügt. 
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5. Der Glaube an die menfchliche Sünde. 


Auch bei der Sünde handelt e3 fih um einen 
GSlaubensartifel. Ohne Glauben ijt es unmöglid, von 
der Sünde, ihrem Wejen, ihrem Urfprung die richtige 
Erkenntnis zu haben; man fieht da wohl Unvollfommen= 
beit, Mangel, Schranfe, aber nit Sünde. Nur wer 
die Sünde mit dem Auge des Glaubens betrachtet, ver— 
mag tiefer in ihr innerjtes Wefen einzudringen und ihren 
Ursprung richtig zu verftehen. Denn auch der Sünde 
liegt ein Geheimnis zu Grund (das „Myſterium der 
Bosheit“ 2 Theſſ. 2, 7), auch fie gehört ihrem tiefiten 
Weſen nach ing Reich des Unfichtbaren, und deshalb iſt 
ihr DVerftändnis bloß dem Glauben zugänglich. 

Worin beiteht die Sünde? Was ift ihr eigent- 
liches Wefen? Wenn man von den handgreiflicheren, 
gröberen Erjcheinungen der Sünde ausgeht, jo möchte 
man jagen: Sünde ift Sinnlidhfeit, das heit Herr— 
fchaft der niederen, leiblichen, tierifchen Triebe und Hin— 
gegebenfein des Menjchen an diefelben. Dreht ich denn 
nicht fchließlich jede Sünde um die Befriedigung irgend 
welder Luft, um einen Sinnengenuß, der um jeden 
Preis angeftrebt wird? Man gehe durch die Gefäng- 
niffe und Zuchthäufer, man lefe die Verhandlungen vor 
den Schwurgerichten, man achte auf die Sünden und 
after, welche ſich auf der Straße breit machen, fo wird 
man durchweg Sinnlichkeit, Sinnengenuf als Kern und 
Wurzel der Sünde erkennen. So wird vielfach gejagt, 
und e3 iſt etwas Richtiges daran, namentlich wenn man 
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bei den gröberen und einfacheren Ausbrüchen der Sünde 
ftehen bleibt. Aber jobald man auf die entwidelteren und 
verwidelteren Sündenformen achtet, fo reicht die Ab- 
leitung aus der Sinnlichkeit nicht mehr aus. Die Lüge 
zum Beiſpiel hat ja allerdings oft und viel ihren Grund 
in der Sinnlichkeit, das heit in dem Wunfch, ein finn- 
liches, den leiblichen Trieben angenehmes Gut zu ge= 
winnen oder ein finnliches, dem körperlichen Gefühl 
wibderjtrebendes Übel zu vermeiden. Aber giebt es nicht 
auch eine raffinierte Form der Lüge, die nicht mehr auf 
irgend welchen finnlichen Zweck abhebt, fondern bei der 
man lügt aus Freude an der Lüge felbjt? Ebenſo 
gewiſſe gejteigerte Formen des Chrgeizes, des Hochmutz, 
nicht zu reden von der Grundfünde, nämlich der Selbit- 
gerechtigfett — was haben fie mit der Sinnlichkeit zu 
thun? Hier haben wir nicht mehr Sinnlichkeit, ſondern 
verkehrte Getitigfeit vor uns, und darum ift auch Kern 
und Wejen der Sünde an einem andern Punkt zu fuchen. 
Wir haben oben gejehen, daß Gott als Schöpfer ver: 
möge jeiner Liebe jeine Allmacht ſoweit bejchräntt, daß 
Geſchöpfe, namentlih der Menſch als geijtbegabtes Ge: 
ihöpf, in einer gewiſſen Selbftändigfeit neben ihm jtehen 
fönnen. Hier, in dieſer Verſchiedenheit des Menfchen 
von Gott, in feiner gejchöpflichen Selbitändigfeit gegen— 
über von ihm, liegt der Punkt, von welchem aus die 
Sünde veritanden werden muß. Will der Menfch mit 
jeinem Sch von Gott nicht bloß verschieden, ſondern 
gejchieden fein, jucht er die Behauptung feiner Selb: 
itändigfeit nicht mehr in Gott und mit Gott, ſondern 


ohne Gott und gegen Gott, fo wird die Selbftändig- 
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feit zur Selbſtſucht, und dieſe ift der Sünde innerjter 
Kern. Die falihe Stellung zu Gott führt ſofort aud) 
in eine faljche Stellung gegen den Nächſten; auch ihm 
gegenüber tritt das Ich in feindfeligen Gegenſatz, und 
fo ift allen möglichen Geftalten und Arten der Sünde 
Thüre und Thor geöffnet. 

Weil nun aber die Natur des Menjchen eine doppelte 
ift, eine leiblich-finnliche und eine ſeeliſch-geiſtige, jo tit es 
begreiflich, daß ſich aud die Selbſtſucht auf dieje beiden 
Seiten der menſchlichen Natur wirft und nad) jeder Seite 
hin in eigentümlichen Außerungen zur Erſcheinung kommt. 
Es entfteht auf diefe Weife eine Doppelform der Sünde: 
nach der leiblichephyfiihen Seite tritt fie auf als Sinn- 
lichkeit, nach der jeelifch-geiftigen Seite aber ala Hoch— 
mut. Dies find die beiden Hauptformen der Sünde, 
und jede einzelne Sünde ift entweder eine Erſcheinungs— 
form der Sinnlichkeit oder des Hochmuts, Schon beim 
erſten Sündenfall finden wir beide Formen vertreten. 
Das Weib findet den Baum „luſtig anzuſehen“ und 
feine Früchte gut zu ejfen. Das ift die Sinnlichkeit. 
Sie findet ferner die Frucht des Baumes begehrenswert, 
weil fie Hug macht. Das iſt der Hochmut. Seitdem find 
bet jedem Menſchen diefe beiden Grundformen vorhanden, jo 
gewiß jeder ſowohl von phyfiicher als getjtiger Beſchaffen— 
beit ift; ob aber bei einem die eine oder die andere Form 
vorherrfche, das hängt teils von feiner Naturanlage ab, 
teils von den Verhältniffen, in denen er lebt. Auch in 
jeder Zeit- und Geſchichtsperiode, auf jeder Kulturitufe 
der Menjchheit finden fich beide Formen der Sünde, 
Selbft auf der niedrigiten Kulturſtufe zeigt ſich nicht 


a Ze re 


#, 


Der Glaube an die menfcliche Sünde. 67 


bloß ungezügelte Sinnlichkeit, jondern auch Hochmut, und 
andrerſeits erjcheint auf den höchſten Höhen der Bildung 
nicht bloß der unbändige Bildungsftolz, jondern auch die 
raffinierte Sinnlichkeit. Will man beide Formen der 
Sünde nad) ihrer Bedenklichfeit mit einander vergleichen, 
jo wird man ohne weiteres die geiftige, die Hochmut3- 
form als die gefährlichere zu bezeichnen haben, weil fie 
nicht wie die finnliche unmittelbar in die Mugen fällt 
und auch ihre verderblichen Folgen nicht jo wie diefe in 
furzer Zeit offenbart. Ein dem wüſten Sinnengenuß 
Hingegebener Menſch ift auch vor Menjchen nicht mehr 
ehrbar, während der Hochmut auch bei ausgiebigiter Ent- 
widlung Formen hat, in denen er vollitändig gejellichafts- 
fähig ift; deswegen ift hier die Selbiterfenntnis ſchwieriger 
als dort. Nicht umſonſt hat Jeſus mit den Vharifäern, 
den Vertretern der Hochmutsgeftalt der Sünde, viel mehr 
Kampf und Not gehabt als mit den Zölnern und, 
Sündern, in denen ung die Sünde mehr nad) der Seite 
der Sinnlichkeit vor Augen tritt. 

Liegt nun aber das Weſen der Sünde in der Selbit- 
ſucht, welche ſich zunächſt gegen Gott und weiterhin auch) 
gegen den Nächten wendet, jo erhebt fich die Frage: 
Wie entjteht im einzelnen Menſchen dieje Selbit- 
ſucht? Woher hat er jie? Wie fommt es, daß erfahrungs- 
gemäß alle Menjhen ohne Ausnahme mit diefer Selbit- 
fucht behaftet find? Es ift eine weitverbreitete Meinung, 
welche nad) ihrem Urheber, dem engliſchen Mönch Velagius, 
als „Pelagianismus“ - bezeichnet zu werden pflegt, daß 
jeder Menſch „unfhuldig” auf die Welt fomme, eben: 


fo fündlos wie Adam im Paradies vor feinem Sünden: 
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fall gewefen fei. Wenn nichtsdeitomeniger die Leute 
hintennad fündig werden, jo wird dies damit erklärt, 
daß fie infolge des ſchlechten Beiſpiels, das andere ihnen 
geben, durch den Nahahmungstrieb zum Sündigen vers 
anlaßt werden. Und wer wollte leugnen, daß die Kleinen 
Kinder wenigftens im Vergleih mit den Erwachſenen 
als „unfchuldig” bezeichnet werden fönnen? Wer wollte 
ferner leugnen, daß bei der Entwicklung der Sünde im 
einzelnen Menſchen das böſe Beiſpiel eine verhängnis- 
volle Rolle fpielt? Aber doch ift jene Meinung von 
der urſprünglichen Neinheit und völligen Unverborbenheit 
jedes einzelnen Menfchen total falſch, und wie Leute, 
welche auch nur ein einziges Kind erzogen haben und 
aufwachlen jahen, diefer Meinung huldigen können, it 
unbegreiflih. Iſt es denn nicht aljo, daß die eriten 
Spuren des Böen bei den Kindern fi) zeigen, Tange 
ehe fie auch nur im ftande find, etwas an andern ab» 
zufehen und ihnen nadzuahmen? Und kommen denn 
nicht ganz beftimmte Unarten bei den Kindern zum Vor— 
ihein, von denen man ganz gewiß jagen Tann, daß ſie 
bei ihrer Umgebung noch nichts der Art gejehen oder 
gehört haben? Haben nicht ſchon viele Kinder ſich aufs 
Leugnen gelegt, Streit, Neid, Haß gezeigt, lange ehe ſie 
an irgend jemand das Lügen, Hafjen, Trogen, Streiten abs 
jehen und lernen fonnten? Warum bleiben von den Millio- 
nen und aber Millionen Menfchen, welche jo unjchuldig 
und fündlos geboren werden follen, nicht auch etliche im 
Stand der Unſchuld, etwa ein gewiſſer Prozentſatz nach 
dem Geſetz der Wahrfcheinlichkeit, das ſonſt bei gleichen 
Möglichkeiten gültig it? Warum lafjen fich alle ohne 
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Ausnahme durchs böſe Beiſpiel nachziehen? Iſt das 
nicht ein klarer Beweis dafür, daß der Menſch ſchon 
in einem Zuſtand geboren wird, dem das Böſe näher 
liegt als das Gute? Und wird dies nicht dadurch be— 
ſtätigt, daß, wie jeder Erzieher weiß, das Böſe gleich 
dem Unkraut von ſelber wächſt, während das Gute müh— 
ſam gepflegt und erkämpft werden muß? 

Es iſt klar: der Menſch wird nicht im Stand der 
Unſchuld geboren, ſondern bringt einen Herzensboden 
mit auf die Welt, der fürs Böſe empfänglicher iſt als 
fürs Gute, einen angebornen Hang, eine mit ſeiner 
ganzen Natur verwachſene Anlage zum Böſen, die 
ſich dann unter dem Einfluß der Umgebung zu beſtimmten 
einzelnen Erſcheinungen der Sünde entwickelt. Und da 
weiter die tägliche Beobachtung leicht einen Zuſammen— 
Hang nachweiſt zwiſchen der fündigen Anlage der Eltern 
und derjenigen der Kinder, ein Zufammenhang, der ji 
mandmal durch ©enerationen hindurch verfolgen läßt, 
da überhaupt fündige Menſchen nur Söhne und Töchter 
‚mac ihrem Bild“ haben können (vgl. 1 Mof. 5, 3), 
fo fünnen wir den angebornen Hang zur Sünde auch 
als anererbt bezeichnen und legen ihm demgemäß den 
Namen Erbfünde bei. Alfo nicht irgend welche be— 
fondere und einzelne Sünde meinen wir, wenn wir von 
Erbfünde reden, fondern die allgemeine, jedem Pen: 
ſchen von den Eltern her angeborene jündige 
Anlage. Aber wo ift num der erfte Urfprung diejes 
allgemeinen, von Geſchlecht zu Gejchlecht ſich fort: 
erbenden Hangs zur Sünde zu fuchen? 

Knüpfen wir, um diefe Frage zu beantworten, zu= 
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nächſt an die Thatfache an, daß die Sünde etwas all— 
gemein Menfchliches ift und fo meit verbreitet iſt als 
die Menfchheit reicht. „Gut,“ jagen nun mande, „was 
alle Menfchen ohne. Ausnahme an ich haben, das ge- 
hört zur menſchlichen Natur, alſo iſt auch die menschliche 
Anlage zur Sünde eine Sache, die mit der Menjchen- 
natur ungertrennlich verbunden ift.” So hätte alſo Gott 
dem Menſchen die Anlage, den Hang zur Sünde gleich 
anfangs anerfhaffen? „Sa wohl,” lautet die Antwort. 
Aber wie verträgt fi) das mit der Heiligkeit Gottes? 
Tritt er denn nicht in Widerfpruch mit fich felbjt, wenn 
er den Gejhöpfen, die er ins Leben ruft, den Hang 
zum Ungehorfam gegen feinen Willen als Mitgabe fürs 
Leben in die Wiege legt? „Nun,“ wird darauf geant= 
wortet, „man darf die Sünde nicht jo ſchroff und ein= 
feitig auffaffen. Sie ift ja nichts anderes als die natur- 
gemäße Freatürlihe Schwachheit und Unvollfommenheit, 
die nun einmal vom Wefen des geichaffenen Geiftes, 
eben weil er nicht Gott ift, unzertrennlich iſt.“ Allein 
gegen diefe Anficht von der Sünde müſſen wir uns doch 
ernftlih verwahren. Fürs erfte, wenn die Sünde ein 
unentbehrlicher Beftandteil der menjhlichen Natur ift — 
wie iſt's dann mit der Perſon Chrifti? Dann habe 
ich ja nur die Wahl, entweder zu fagen: er war nicht 
ganz ohne Sünde, oder: er war fein echter und ganzer 
Menſch. Beides wäre der Todesſtoß des chriftlichen 
Glaubens. Fürs andere: wenn man die Sünde genau 
betrachtet — kann man da mit gutem Gewiſſen jagen, 
fie jet bloß die naturgemäße Schwachheit und Unvoll= 
fommenbheit des gefchaffenen Geiftes? Gerade die aus— 


Der Glaube an die menfhliche Sünde. 21 


geprägteften Formen der Sünde tragen keineswegs den 
Stempel der Schwachheit, jondern im Gegenteil den der 
Kraft, nur daß es eine verkehrte Kraft iſt; es iſt eine 
gewaltige „Energie des Böſen“, welche uns hier und 
dort entgegentritt. Auch die Bezeichnung „Unvollfommen- 
heit” trifft in feiner Weiſe zu. Unvollfommen iſt der: 
jenige, welcher ein Ziel zwar noch nicht erreicht hat, aber 
doch in der Bewegung nad) demjelben begriffen ift. Die 
Sünde aber ift etwas völlig anderes. Da iſt das Ziel 
nicht bloß nicht erreicht, fondern die Bewegung geht in 
der verfehrten, dem Ziel geradezu entgegengejegten Rich⸗ 
tung. Sieht man alſo der Sünde auf den Grund und 
ſtellt ſie ins Licht der göttlichen Heiligkeit, ſo iſt die 
Behauptung, Gott ſelber habe dem erſten Menſchen den 
Hang zur Sünde anerſchaffen, unhaltbar. Das wird 
auch dadurch nicht beſſer, daß man ſagt: der Menſch ſei 
im Stand der Unſchuld erſchaffen worden, aber ſo, daß 
er im Lauf ſeiner Entwicklung notwendig böſe werden 
mußte, um ſich zum freien Selbſtbewußtſein und zur 
freien Selbſtbeſtimmung hindurchzuringen. In dieſem 
Sinn hat Schiller den Sündenfall einen Rieſenſchritt 
nach vorwärts in der Geſchichte des Menſchengeiſtes ge— 
nannt. Aber ob Gott dem Menſchen den Hang zur 
Sünde ſogleich mitgiebt oder ihn nötigt, im Lauf ſeiner 
Entwicklung böſe zu werden, kommt doch ſchließlich in der 
Unvereinbarkeit mit der Heiligkeit Gottes auf dasſelbe 
hinaus; und was die Fortentwidlung aus dem unmüns 
digen Stand der Kindesunſchuld zur freien, jelbjtbewußten 
Männlichkeit betrifft, jo geſchieht dieſer Schritt doch wahr: 
haftig nicht dadurch, daß der Menſch fündigt, ſondern 


12 Der Ölaube an die menfchliche Sünde, 


dadurch, daß er die Sünde als Sünde erfennt und ab- 
lehnt. Durchs Sündigen gelangt man nicht zur freien, 
gereiften und ſelbſtbewußten Sittlichfeit, fondern immer 
tiefer in die Sünde hinein. „Beim erſten feid ihr frei, 
beim zweiten jeid ihr Anechte,” jagt Göthe; „das ift 
der Fluch der böfen That, daß fie fortzeugend Böfes muß 
gebären,“ leſen wir bei Schiller; und einer, der viel 
größer und herrlicher iſt als Schiller und Göthe, hat 
gejagt: „Wer Sünde thut, der ift der Sünde Knecht.“ 

Hat aljo Gott den Menſchen urfprünglich weder fo 
geichaffen, daß ihm der böfe Hang ſchon angeboren war, 
noch jo, daß er im Lauf- feiner Entwidlung notwendig 
fündig werden mußte, fo iſt es notwendig, daß wir, um 
über den erjten Urfprung der Sünde in der Menjchheit 
in3 Have zu fommen, zuvor uns den Urftand des Men- 
ſchen, das heißt den Zuftand, in welchem er ſich zwiſchen 
ſeiner Erſchaffung und dem erſten Hereinkommen der 
Sünde befand, näher betrachten. In der heiligen Schrift 
it uns über die Beſchaffenheit dieſes Urſtandes Feine 
ausführlihere Schilderung, fondern nur Andeutung ge- 
geben. Immerhin ergiebt ſich aus der Ihatjache, daß 
der Menſch während diefer Zeit in dem fchönen Para- 
diejesgarten wohnte, und dag Mühfal, Tod und Schmerz 
erſt nad dem Sündenfall als Strafe aufgelegt wurden, 
der Schluß, daß es ein Stand der Unfhuld und Glüd- 
jeligfeit war, dem die Sünde ein jähes Ende bereitete. 
Doch müſſen wir uns hüten, die Bollfommenheit und 
Herrlichkeit des Urzuftandes uns gar zu überſchwenglich 
auszumalen, wie es wohl ſchon gefchehen ift, als wäre 
der Menſch damal3 in einem Zuftand vollfommener 
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Heiligkeit und Seligfeit, vollkommener Gottes: und Welt: 
erkenntnis gewejen, und als hätte er damals ſchon ge: 
habt, was wir jebt erſt von der himmlifchen Vollendung 
hoffen. Das Paradies ift noch nicht der Himmel, und 
wenn man die höchſte Vollfommenheit gleich an den 
Anfang legt — mo bleibt dann die Möglichkeit einer 
Entwillung, eines Fortfchreitens? Da müßte man ja 
beinahe froh fein, daß die Sünde Fam und durch den 
Fall, den fie brachte, ein neues Auffteigen und Vor— 
wärtskommen ermöglichte. Und wenn Adam fchon der 
vollfommene Menſch geweſen wäre — was bliebe für 
Chrijtus, den zweiten Adam, übrig? Dann wäre diefer 
ja bloß eine Wiederholung des erften Adam und nicht der 
Anfänger einer höheren Menjchheitsftufe als die adami- 
tijche war (vgl. 1 Kor. 15, 45—49). Dazu fommt, daß, 
je höher man feine Begriffe vom Urftand fpannt, defto 
unverftändliher aus folder Vollkommenheit heraus der 
Sündenfall wird, und wenn der letere dennoch eintrat, 
jo gewinnt er von der vorausgefegten Vollfommenheits- 
höhe aus eine bedenkliche Ähnlichkeit mit dem Fall ver 
Engel, für die es feine Erlöfung, fondern nur Gericht 
giebt. Wir müſſen alſo den Urftand fo fallen, da; 
von ihm aus der Sündenfall noch al3 möglich begriffen 
werden kann und zugleich Raum bleibt für die Weiter- 
entwicklung der Menjchheit und ihre Vollendung in Chriftus. 

Haben demnach etwa diejenigen recht, welche den Ur— 
jtand als einen Stand tierifcher Roheit und Barbarei, den 
eriten Menjchen als einen „Halbmenfchen” anjehen? Das 
widerſpräche unbedingt nicht bloß der heiligen Schrift, 
jondern auch dem göttlichen Schaffen, das fein Werk 
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nicht halbfertig liegen läßt, ſondern es fertig Hinftellt 
und ganz gewiß nicht die Gottebenbildlichkeit fürs erſte 
unter eine Tiermasfe verſteckt. Wenn die Altertums- 
funde in Europa allerdings unzweifelhaft darthut, daß 
"die Zuftände, je weiter hinauf im Altertum, deſto roher 
und unfultivierter waren, fo darf man dabei nicht ver— 
geffen, daß diefe unkultivierten Ur-Europäer feineswegs 
die erften Menfchen überhaupt find, jondern in langer, 
Sahrhunderte umfafender Wanderfhaft von der gemein- 
ſamen Wiege des Menſchengeſchlechts her allmählich her— 
untergefommen und vermildert waren. Gerade bei den 
allerälteften Völkern der Menfchheit, namentlih den 
Agyptern, finden wir, ſoweit aud die Geſchichte zurück— 
veicht, jtets einen hohen Grad von Kultur; ja es iſt 
merkwürdig, daß alle Völker, auch wilde Stämme, als 
früheften Anfang ihrer Geſchichte nicht etwa einen un— 
vollfommeneren, ſondern einen vollfommeneren, befjeren, 
glücklicheren Zuftand bezeichnen als der jegige. Sollten 
hier nicht Erinnerungen an den gemeinfamen glüdlihen 
Ausgangspunkt der Menfchheit, an die im gemeinfamen 
Naterhaus verbrachte Kindheit der Völker im Spiele jein? 

Alſo nicht Vollkommenheit, aber auch nicht tieriiche 
Roheit iſt das eigentümliche Merkmal des Urſtandes, 
wohl aber ein Kindheitsftand, der entwidlungs- 
bedürftig, aber auch entwiclungsfähig it; ein Stand, 
nicht der Vollfommenheit und Heiligkeit, wohl aber der 
Unschuld; nicht der Herrlichkeit, wohl aber der in ſich 
befriedigten Harmonie nach innen und außen. Dieſe 
glüdliche Harmonie hat ihren Schwerpunkt in der un— 
getrübten findlihen Gemeinschaft mit Gott, in dem, 
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wenn auch nicht mit Bewußtfein gewollten, doch that- 
jählihen Einsfein mit ihm. Auf diefer Harmonie mit 
Gott ruht die glüdliche Harmonie des Menſchen mit ſich 
jelbjt: Harmonie der eben erſt erwachenden geiftigen 
Kräfte unter fich, des Geiftes mit dem Körper, wie fi 
dies darin zeigt, daß die erſten Menjchen nadt gehen, 
alſo der erwachende Geijt fich des Körpers nicht ſchämt; 
und im Zufammenhang damit auch Harmonie des Körpers 
in fich jelbit, Gejundheit, Wohlgefühl. Bis auf das 
Berhältnis zu den Tieren hinaus erftredt fich diefer 
harmoniſche Zuftand; auch zu ihnen jteht der erſte Menſch 
in jenem Verhältnis nawen Verjtändnijjes, wie man es 
heutzutage wohl auch noch bei Kindern findet. Es giebt 
fi dies darin fund, daß er jedem Tier feinen Namen 
giebt, was, da der Name jedenfalls an irgend welche 
befondere Eigenfchaft des Tieres anfnüpfte, ein unmittel- 
bares Verjtändnis für die bejondere Eigenart jedes Tieres 
vorausſetzt. So gewinnen wir das Bild eines unjchul- 
digen, harmlos fröhlichen, mit Gott und Kreatur ſich in 
harmoniſcher Einheit fühlenden Kindheitsftandes, und in- 
dem wir den Urftand fo fallen, werden wir nicht bloß 
den Andeutungen der heiligen Schrift und dem Begriff 
des göttlihen Schaffens am beiten gerecht, jondern ge= 
winnen aud für die Möglichfeit des Sündenfalls den 
richtigen Grund und Boden. 

So anfpredend nämlich das Bild ift, das wir vom 
Urſtand mit feiner harmlos findlihen Unſchuld und Glück— 
feligfeit befommen, fo liegt doch auf der Hand, daß dieſer 
Zuftand bloß ein vorübergehender fein fann. Der Menſch 
kann nicht Kind bleiben, er muß Mann werden. Cr ijt 
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im Urjtand allerdings Eins mit Gott, aber diejes Eins- 
jein iſt nur anerjchaffen, noch nicht frei gewollt. Er 
thut allerdings nichts Böfes, fondern Gutes, aber nur 
weil er vom Böfen noch gar nichts weiß. Und doch will 
‚Gott mit dem Menſchen nicht in gezwungener, fondern 
in freier perjönlicher Gemeinschaft ftehen, weil nur eine 
ſolche dem Weſen des Geijtes entjpriht. Darum ift es 
notwendig — nicht daß der Menſch böfe werde, wie die 
ſchon oben (S. 72) abgewiejene Meinung lautet, wohl 
aber, dag dem Menſchen die Möglichfeit des Sün- 
digens vorgelegt, daß er in die freie Wahl zwifchen gut 
und böſe hineingeftellt werde und doch zugleich wiſſe, daß 
er, obgleich er das Böſe wählen könne, doch nicht das 
Böſe, fondern das Gute, Gottgefällige wählen folle. Bei- 
des, die Vorlegung der Wahl und die Forderung der 
Entſcheidung gegen das Böſe und für das Gute, ift ent 
halten in dem Verbot: „du follft nicht.“ Indem hier dem 
Menſchen etwas verboten wird, iſt einerſeits die Freiheit 
jeine3 Handelns auch gegen das Verbot anerkannt, anderer- 
jeit3 genau und unzweideutig die Richtung angegeben, 
melde er in feiner Entfheidung einfchlagen ſoll. Als 
Gegenftand des Verbot aber entipriht dem kindlichen 
Charakter des Urftands am meijten ein an ſich harm- 
loſer leiblicher, finnlicher Genuß, wie er in dem Verbot, 
betreffend das Ejjen von einem beftimmten Baum, ent: 
halten iſt. 

Damit ftehen wir an dem Punkte, von welchem aus 
wir zu verjtehen vermögen, wie der Menſch vom Ur- 
ftand aus fallen Fonnte. Er mußte, um aus der Un: 
mindigfeit zur geiftigen Neife zu gelangen, vor die Wahl 
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zwiſchen gut und böfe geftellt werden, er mußte lernen 
„was gut und böfe iſt.“ Daß er dies aber nicht lernte, 
indem er das Böſe ablehnte, jondern indem er das 
Böfe that, das iſt die That feiner freien Entſcheidung, 
für die fich Feine weiteren Erflärungsgründe mehr geben 
laſſen. Die Millensfreiheit ift ein Myſterium, das man 
veipeftieren muß. Es ift ein verhängnisvoller Fehler der 
Philoſophie, daß fie diefes Myſterium nicht anerkennen 
wollte. Sie war nicht damit zufrieden zu verjtehen, 
wie die Sünde fommen konnte, ſondern fie wollte be— 
greifen, wie die Sünde entjtehen mußte, und jo mußte 
fie die letzte und höchſte Urſache der Sünde immer wieder 
in der anerfchaffenen Natur des Menjchen, aljo letztlich 
in Gott ſelber ſuchen. Wir müſſen in dieſem Stück 
beſcheidener ſein. Wir können den erſten Menſchen bis 
an den Punkt begleiten, da er die Entſcheidung trifft, 
wir fönnen ihn gleihjam wieder in Empfang nehmen, 
wenn er als ein fündig Gewordener aus der Entſcheidung 
herauskommt. Aber was zwiſchen beiden Punkten in 
der Mitte liegt, das entzieht ſich unfern Bliden. Wir find 
einem Klaren Büchlein gefolgt, bis e3 in die Tiefe ſich ver= 
for; wenn e3 wieder zum Vorſchein fommt, fo iſt fein 
klares Waſſer trübe und ſchmutzig geworden; der Augen- 
blick aber, da die Veränderung vor ſich geht, tt ins 
Dunfel der Tiefe gehüllt. 

Wie verändert ift aber auch der erite Menſch, ſo— 
bald er aus dem Dunfel der Entſcheidung wieder heraus= 
tritt ans helle Tageslicht! Und wie raſch entwidelt ſich 
die eben erſt aus dem dunfeln Mutterſchoß der menſch⸗ 
lichen Freiheit geborene Sünde zur Macht, zur Welt 
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und Menjchheitsmacht! Zerftört iſt die Schöne Harmonie, 
welche jo Licht und friedevoll auf dem Urjtand lag. 
Statt der Harmonie mit Gott alsbald Miftrauen, 
Furcht, Troß; der Geiſt ſchämt jich feiner Hülle, des 

Körpers und jtrebt fie zu bededen, womit ein Zwieſpalt 
zwiſchen Geift und Körper gejeßt iſt, der jchließlich mit 
der Trennung beider im Tode endigt, jo daß das Scham- 
gefühl als Weisfagung aufs Sterben erfcheint; jtatt des 
harmonischen Gleichgewichts der Kräfte allerlei Störungen, 
Übel, Lebenshemmungen und Störungen, zuleßt der 
Höhepunkt aller Übel, der Tod, die Lebenszerftörung, 
die in dem Augenblid, da die erſte Sünde gethan ift, 
ihr Werf beginnt (1 Mof, 2, 17), weil eben in diefem 
Augenblick der Menſch die Verbindung löſt zwiſchen jich 
und Gott, der Quelle des Lebens. Daß auch die Har- 
monie der Menſchen unter fich durch die Sünde ge: 
ſtört 1ft, deutet der biblifche Bericht in den gegenfeitigen 


Beihuldigungen (1 Moſ. 3, 12) an, und endlich tft die. 


Arbeit im Schweiß des Angefichts ein Beweis, daß das 
Herrfcherverhältnis des Menfchen zur Natur ebenfalls 
erſchüttert ift, indem ihm die Erde nicht mehr freiwillig 
ihre Schätze aufthut, ſondern fich diefelben in mühfamer 
Kampfesarbeit abringen läßt. 

Das Schlimmite aber ift die wuchernde Zeugungs: 
kraft der Sünde, wie fie alsbald nach dem eriten 
Ursprung derfelden zum Vorſchein kommt. Nicht nur 
daß bet den Stammeltern die erfte Sünde fofort eine 
Reihe weiterer Sünden aus ſich erzeugt, — die Haupt— 
jache iſt, daß die Sünde jogleih ein Beſtandteil der 
menſchlichen Natur wird. Der Menſch Hat nicht 
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Bloß gejündigt, jondern er iſt ein Sünder und eben 
damit ein Stammvater von Siündern. Iſt die Sünde 
eine Eigenfchaft der menfchlihen Natur geworden, und 
ſteht es feſt, daß bei der Fortpflanzung alle Eigenſchaften 
und Merkmale der Gattung immer wiederholt werden, 
fo kann es nicht anders fein, als daß auch aus der 
Fortpflanzung der Menſchen von Geſchlecht zu Geſchlecht 
immer neue Sünder hervorgehen. Erſt Sahrtaufende 
nad dem Fall jehen wir die fündige Fortpflanzungsreihe 
unterbrohen dur die Geftalt des fündlofen zweiten 
Adam. 

Indes find wir mit dem Aufzeigen des Urſprungs 
der Sünde innerhalb der Menfchheit noch immer nicht 
zur legten und tiefiten Wurzel der Sünde vor- 
gedrungen. Schon oben, da wir von der Sünde als 
einem Glaubensartifel redeten, haben wir geſprochen von 
einem „Muyfterium der Sünde,’ einem „Geheimnis der 
Bosheit,” das feinem tieften Wefen nad) ins Reich des 
Unfichtbaren gehöre. Diefes Myfterium haben wir zus 
nächſt gefunden in der menſchlichen Freiheit, jofern ihre 
Handlungen ſich eben als Freie der begrifflichen Zer— 
gliederung entziehen. Aber es liegt noch tiefer. Das 
Myfterium der Willenzfreiheit veicht bloß bis in die 
Tiefen des menſchlichen Geijtes; die Sünde aber reicht 
mit ihren tiefiten Wurzeln bis hinein in die unfichtbare 
Welt, in ein unfichtbares Neich des Böfen. Sie exiſtiert 
in der Menſchheit nicht bloß als unbewußte, unperfönz 
liche Macht, ſondern fie ift in einem perſönlichen, jelbit- 
bewußten Wefen einheitlich zufammengefaßt, und dieſe 
Perſönlichkeit iſt der Fürſt der Finſternis, der Teufel. 
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Wir fommen hier an einen: derjenigen Punkte des 
chriſtlichen Glaubens, gegen melde ji) von jeher die 
zahlveichiten und mohlberechnetiten Angriffe gerichtet 
haben, nicht bloß aus dem Lager des bewußten Un: 
" glaubens, fondern auch von ſolchen, welde ſonſt auf dem 
Boden des Glaubens ftehen. Und es ift auch diefer 
Punkt der Olaubenslehre infofern ein befonders aus- 
gejeßter und gefährdeter, al3 gerade an ihn ſich eine 
Menge abergläubifher Auswüchſe angehängt hat, 
die ganz geeignet find, diefe Lehre in Mißfredit zu bringen 
und den Angriffen gegen fie einen Schein der Berech— 
tigung zu geben. Aber eben deshalb ift es notwendig, 
daß wir vor allen Dingen diefe Auswüchſe des Aber: 
glaubens bejeitigen und uns darüber klar werden, mas 
eigentlich die hriftlihe, in der heiligen Schrift ges 
gründete Lehre vom Teufel ift. Da erfahren wir denn, 
daß Gott, noch ehe er die Menfchen erſchuf, Weſen an- 
derer Art ins Dafein gerufen hatte, Engel, vom Men 
ſchen namentlich dadurch unterfchieden, daß fie nicht ir— 
diichen Leibes find wie er, fondern geiftige Wefen, von 
hoher Einficht, Heiligkeit und Herrlichkeit, gleichſam eine 
Vervielfältigung der göttlichen Klarheit und Herrlichkeit; 
andrerjeitS den Menfchen darin ähnlich, daß es bei ihnen 
ebenfo wie bei ihm Sache der perfönlichen Millensfreiheit 
iſt, fih für oder wider Gott zu entfcheiden. Nach allem 
was uns die heilige Schrift über diefe Engelwelt offen- 
bart, find innerhalb derſelben Unterjchtede anzunehmen 
zwiſchen höheren und niederen Engeln bis hinauf zu den 
„Engelfürjten“, von denen wir lefen (Sof. 5, 14. 15; 
Dan. 10, 21); aud die Bezeihnung der Engel als 
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„himmliſche Heerſcharen“ weiſt deutlich auf derartige 
Unterſchiede hin (vgl. auch Col. 1, 16). Einer diefer 
Engel nun hat fih ſchon vor der Erſchaffung des Men: 
ſchen gegen Gott aufgelehnt und ift von ihm abgefallen. 
Die Macht, welche er feither immer noch entfaltet, der 
hohe, berechnende Verftand, der ſich in feinen Thaten 
fundgiebt — jene im Bild des Löwen (1 Betr. 5, 8), 
diefe im Bild der Schlange (1 Mof. 3; 2 Kor. 11, 3; 
Dffenb. 12, 9; 20, 2) dargeſtellt —, ſowie die uns 
geheure Menge von Engeln, welche er in feinen Abfall 
hineinzuziehen vermochte (vgl. 3. B. Marc. 5, 9), über: 
haupt der ganze in feiner Art gewaltige und großartige 
Gedanke, ein Gegenreich gegen das Reich Gottes zu 
gründen, weift jedenfalls darauf hin, daß dieſer Engel, 
von dem der Abfallsgedanfe ausging, einer der höch— 
ften und herrlichſten Engel vor Gottes Thron ge- 
wejen ilt. Jetzt bildet er als „Zeufel“, d. h. Ver: 
leumder, oder „Satan“, d. h. Widerfacher, mit feinen 
„Engeln“ (Matth. 25, 41) ein Reid) der Finfternis, 
und heißt deshalb felber ein „Fürjt der Finfternis“, und 
wie von ihm der erite Anftoß zur menjchlichen Sünde 
ausgegangen ift, jo iſt feine Abficht noch immer darauf 
gerichtet, die Herrihaft und Macht der Sünde und da: 
mit jein eigenes Reich auszubreiten. Durch Chriſtus 
iſt ſeine Macht gebrochen; es iſt ihm aber eine Friſt 
verſtattet, während welcher er ſein Werk auf Erden 
weiter treiben kann, gewiſſermaßen als Ferment, durch 
welches die Gegenſätze von gut und böfe, Licht und 
Finfternis auf Erden zu vollerer, rafcherer und aus— 
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das Gericht über ihn vollzogen und er ſamt feinen Engeln 
unschädlich gemacht, aus der Welt des Seins ausgejtoßen 
wird. 

Die Sünde hat alfo ihre Gefhichte in einer un— 
Sihtbaren Geifterwelt gehabt, lange ehe ihre Ge— 
ichichte in der Menfchheit begann, und zwar eine Ge— 
ſchichte, jo gewaltig und riefengroß, daß die Geſchichte 
der Sünde in der Menschheit nur wie ein ſchwaches Ab- 
bild davon erſcheint. Dort jehen wir die Sünde in threr 
Urgeftalt; ungemildert durch irgend welche irdijche Leib- 
lichkeit und Sinnlichkeit, durch irgend welches mitjpielende 
findifhe Oelüfte, das beim menſchlichen Sündenfall ja 
doch mitwirkt, fteht fie hier als die bewußte, planvolle, 
grundfägliche Nebellion gegen Gott, deren Zweck fein 
geringerer ift al3 die Befeitigung des Gottesreiches, ja 
Gottes felber. Hieher muß man bliden, wenn man die 
Sünde in ihrem umverhüllten Wejen jehen will. In 
diefem Keich der Finiternis iſt nicht, wie in der Men— 
ſchenwelt, Gutes und Böfes, Licht und Finjternis mit 
einander gemifcht, fondern hier tjt die pure Sünde, der 
lautere Gegenfat gegen Gott, der unverhüllte Haß gegen 
ihn. Es iſt etwas Gigantiſches, Rieſenhaftes in dieſer 
ſataniſchen Geſtalt des Böſen. Kein Wunder, daß wir 
in der Chriſtenheit oft Vorſtellungen begegnen, welche 
auf eine förmliche Allgegenwart und Allwiſſenheit 
des Teufels hinauslaufen, als wäre der Satan perſön— 
lich jedem Menſchen in jedem Augenblick unmittelbar 
nahe. So begreiflich dieſe Vorſtellungen aber ſind, ſo 
bedenklich ſind ſie. Eigenſchaften, welche Gott allein zu— 
kommen, werden hier auf ein Geſchöpf übertragen, und 
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bei folgerichtiger Weiterbildung dieſer Vorſtellung käme 
man zulegt nicht mehr auf einen Satan, der urſprünglich 
von Gott gefchaffen und deshalb von ihm abhängig. tft, 
fondern auf einen Doppelgott, das heißt auf die An- 
nahme zweier göttlicher Weſen, eines guten und eines 
böfen. Auch der heiligen Schrift iſt der Gedanfe einer 
Allgegenwart des Satans vollitändig fremd. Cr „durch— 
zieht das Land hin und her” (Hiob 1), er „geht umher 
wie ein brüllender Löwe“ (1 Betr. 5, 8), er „fällt vom 
Himmel auf die Erde“ (Luf. 10, 18) — lauter Aus: 
drüde, welche feineswegs auf irgend welche Allgegenwart 
binmeifen. Nicht der Satan jelbit it allgegenmärtig, 
wohl aber fein Reich, feine Engel und Diener; dieſer 
dunkle, finjtere Hintergrund umfaßt wie eine Atmoſphäre, 
ein Luftraum (Ephef. 6, 12; 2, 2) die ganze Menfchheit 
wie den einzelnen Menſchen, wo er geht und jteht, dringt 
auf ihn ein und fucht ihn zu beeinfluffen, und jtet3 
fteigen aus diefem düfteren Hintergrund die Kräfte der 
Berfuhung und Verführung empor, welche nicht bloß 
einzelne Menſchen, jondern ganze Völker und Zeitalter 
zu bethören im ftande find. 

Aus dem Bisherigen geht hervor, daß die Lehre vom 
Reich der Finfterni3 umd feinem Fürften für unfern 
Glauben feineswegs gleihgültig ift. Sie ift es 
ſchon deswegen nicht, weil Jeſus ſelbſt klar und deutlich 
das Vorhandenfein eines böfen Geiſterreichs und eines 
Teufels nicht nur vorausfest — man denfe nur an die 
vielen Austreibungen von Dämonen, fondern dies auch aus- 
drücklich lehrt, und zwar nicht fo, dag man jagen fönnte, er 
gebrauche den Teufel bildlich, gleichnisweiſe, uneigentlich, 
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ſondern in klar lehrhafter, bild- und gleichnisloſer Rebe 
(vgl. Matth. 13,39; Zuf. 10,18; Soh.12,31; 14,30; 
16, 11). Es fommt alfo hier in ganz bejtimmter Weiſe 
die Auftorität Jeſu ſelbſt ins Spiel, jo daß, wer den 
Glauben an den Teufel als ein Märchen betrachtet, ſich 
damit in ganz direften Gegenfat gegen Jeſus jelbit jtellt 
und den Anspruch erhebt, von den Dingen der unficht- 
baren Welt mehr zu wiſſen als er. Die Lehre vom 
Teufel ift aber für unfern Glauben auch aus dem Grund 
nicht gleichgültig, weil nach unfrer ganzen bisherigen Dar— 
legung erſt hier die Lehre von der Sünde ihren richtigen 
Abſchluß findet, weil erſt hier die Sünde in threr 
ganzen unverhüllten Widergöttlichfeit fich offenbart. Und 
was den menjchlihen Sündenfall jelbit betrifft — er: 
jcheint er nicht in milderem Licht, wenn der Menjc der 
Verführte ift, als wenn er der eigentliche Erzeuger 
und erſte Urheber der Sünde wäre? Im letzteren Fall 
ſtünde es doch bedenklich mit der Erlöſungsfähigkeit des 
Menſchen, während für den Berführten noch Hoffnung 
gehegt werden fann. Ja auch abgejehen vom erjten 
Simdenfall: wenn wir an alle die entjeglichen Aus: 
geburten der Sünde denfen, an denen die Gejchichte der 
Menjchheit fo reich it, und wenn wir alles dieſes Grauen— 
bafte und Entjegliche direkt und ausjchlieglich als ein 
Werk der Menfchennatur betrachten müßten, wenn wir 
dabei nicht zurückgehen könnten auf eine unfichtbare, über- 
menjchlihe Macht des Böfen, welde fich den menſch— 
lichen Willen dienjtbar zu machen weiß — wir würden 
‚in der That jeden Lichtpunft verlieren, an dem die er- 
löfende Gnade noch anknüpfen fünnte. Wenn wir ans 
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gefihts einer bejonders raffinierten, ausgedachten Er— 
ſcheinung der Sünde jagen: „das ift nicht mehr menſch— 
lich,“ jo erfennen wir damit unwillkürlich ein über- 
menschlich Böſes an, das in die Menfchenmwelt herein= 
ragt. Aber auch für die perfünliche Energie und Wach— 
famfeit im Kampf gegen die Sünde madt es einen 
großen Unterjchied, ob man fih die Sünde bloß als 
etwas Unbewußtes und Unperfönliches, als eine verkehrte 
Weiſe des Verhaltens denkt, oder ob man hinter der 
Sünde einen bewußten Willen und Verſtand erkennt, 


der darauf aus tft, uns in die Strike der Sünde hinein- 


zuziehen. Im letzteren Fall wird gewiß der Kampf 
erniter, perjönlicher genommen und fräftiger und vor— 
fichtiger geführt werden als im eriten. 

Damit find wir im Suchen nach dem Uriprung der 
Sünde bis zu ihrer legten Duelle, bis zum tiefiten, in 
eine unfichtbare Geiſterwelt auslaufenden Myſterium des 
Böjen vorgedrungen; von der freien menjchlihen That 
am Anfang der Menfchengefhichte zu einem Neich des 
Böſen, das lange vor jeder Menfchengefchichte beitand, 
und aus welchem der giftige Tropfen in die Adern der 
Menschheit hineingeleitet wurde. Kehren wir aber nun 
von diefen erſten Urfprüngen zur Sichtbarkeit, zu der 
Geftalt der Sünde zurüd, wie fie fich infolge des erſten 
Falls in der Menjchheit entwidelt Hat, jo iſt noch über 
den Zuftand der fündig gewordenen Menſchheit 
ein Wort zu jagen. 

Wir haben ſchon oben gefehen: die Sünde, einmal 
begangen, wucherte gleich bei den erjten Menfchen in 
furchtbarer Weife weiter. Wir haben meiter gefehen: 
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die Sünde, einmal in den Willen aufgenommen, drang 
von hier aus in die menschliche Natur hinein und erbte 
fi) demgemäß in diefer und mit diefer fort. Es leuchtet 
ein, was für Folgen demgemäß der erite Sündenfall 
für die ganze Menfchheit haben mußte. Die erfte diefer 
Bolgen fennen wir ſchon: es ift die, daß fortan jeder 
einzelne Menſch mit der Erbfünde, das heißt mit einem 
angeborenen und anererbten Hang zum Böfen in diefe 
Welt eintritt. Damit hängt fofort eine zweite Folge 
zufammen. Die Beobachtung zeigt, daß die dem Men— 
Ihen angeborenen Anlagen der verfchiedenjten Art fich 
nicht erſt dann zu entwideln anfangen, wenn das menſch— 
liche Bewußtfein erwacht ift, fondern ſchon vor dem Er— 
wachen des Bewußtjeins in ummillfürlicher Weiſe ſich 
äußern und dann, wenn endlich der Menfch ich ihrer 
bewußt wird, ſchon zu einer gewiffen Stärke und Ent- 
widlung gelangt find. Ebenſo geht es nun auch mit 
der angeborenen fündigen Neigung: noch ehe der Menſch 
fih ihrer bewußt wird, gelangt fie ſchon zu einem ge= 
willen Grade der Entwidlung, äußert ih in Worten 
und Thaten und erftarkt dadurch fo, daß, wenn der Menfch 
zum fittlihen Selbſtbewußtſein gelangt und gut und böfe 
unterfcheiden fann, er ſich Schon als einen böfe Gewor— 
denen, als einen Sünder vorfindet. Schon hier ſehen 
wir, wie verderblic und verhängnisvoll der erite Sünden 
fal für Die Freiheit der ganzen Menfchheit geworden 
iſt. Beſteht die Freiheit im wahren Sinn, die fittliche 
Freiheit in dem Vermögen, das Böfe von ſich ferne zu 
halten und fich ausfchließlich für das Gute zu entſcheiden, 
jo it uns diefe Freiheit völlig verloren gegangen. Wir 
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werden gar nicht mehr gefragt, ob wir das Böſe an 
uns heran und in unfer Inneres hereinlaffen wollen 
oder nicht; wir bringen es mit, und wenn wir zum 
fittlihen Bewußtſein erwachen, find wir ſchon böfe ge— 
worden. Noch ehe wir geboren find, in Mutterleibe, 
dedt die Sünde die Hand auf uns, ift auf dem Platz, 
ehe wir etwas von ihr willen und ahnen, und wenn 
wir e3 endlich merken, jo ift e3 ſchon zu jpät, wir find 
Knechte der Sünde geworden. 

Kann das aber nicht im Verlauf der fittlichen Ent— 
wicklung durch Aufraffung des fittlihen Bewußtſeins und 
der fittlihen Kraft wieder gebefjert werden? Hat der 
Menſch nicht troß der Sünde noch in fih den Sinn 
fürs Gute in feinem fittlihen Gefühl, den Trieb zum 
Guten im fittlihen Wollen und Streben, und beides, 
. Sinn und Trieb zujammen, in feinem Gewiſſen? 
Allerdings, und wir wollen nicht in Abrede ziehen, daß 
e3 in dieſer Hinficht eine gewiſſe Stufenordnung in 
der fündigen Menjchheit giebt, wie denn auch die heilige 
Schrift, ganz abgejehen von der Erlöfung durch Chrijtus, 
innerhalb der Heiden- und Judenwelt einen Unterſchied 
macht zwiſchen „Gerechten“ und „Ungerechten“ — 10: 
bei natürlich das Wort „gerecht“ nicht im vollen Sinn, 
fondern nur vergleihungsweife zu verftehen it. Auf 
der oberften Stufe ftehen folche, welche die Knechtſchaft 
der Sünde jomohl fühlen, als auch gegen diejelbe an: 
fämpfen, denen es wohl auch; gelingt, die gröberen Aus— 
wüchfe der Sünde zurüdzudrängen und abzufchneiben. 
Das ift die Stufe der „Gerechten“. Die zweite Stufe 
befaßt diejenigen in fich, welche die Knechtſchaft der Sünde 
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zwar empfinden und Darunter jeufzen, aber zu einem 
ernftlihen Kampf gegen fie fich nicht mehr aufzuraffen 
vermögen und dem DVerderben feinen Lauf laſſen. Das 
it, die Stufe der „Zöllner und Sünder”. Auf der 
dritten Stufe jehen wir Diejenigen, welche, gerade im 
umgefehrten Verhältnis zu denen der zweiten Stufe, 
gegen die gröberen Ausbrücde der Sünde zwar erfolg- 
veich ankämpfen, aber darüber die Erfenntnis des Sünden: 
verderbens verlieren, es jchlechtweg ableugnen und der 
Selbitgerechtigfeit verfallen. Das ift die Stufe der 
„Phariſäer“. Die vierte und unterfte Stufe endlich 
wird von denen eingenommen, welche das Sündenver- 
derben weder als etwas Unmwürdiges fühlen noch da- 
gegen anlämpfen, ſondern jich darin wohl und behaglich 
fühlen, ja ſich wohl gar ihrer Sünde rühmen. Das 
ift die Stufe der „Hunde“ (Matth. 7,6; Offenb. 22,15; 
Phil. 3, 2.) 

Indes, jo ſchön die oberſte diefer Stufen fich unſrem 
Auge darjtellen mag und fo edle Vertreter fie im alten 
Heidentum und Judentum, ja wir wollen gerne zugeben 
auch im heutigen, inmitten der Chrijtenheit wohnenden 
Heidentum hat, jo kommt fie doch in Wahrheit über 
die Linie der Sündenknechtſchaft nicht hinaus. Mag das 
ſittliche Wollen und Streben in einzelnen Fällen dazu 
ausreichen, um gewiſſe grobe, handgreifliche Ausbrüche 
der angebornen und weiterentwidelten Sünde zurückzu— 
drängen, jo wird die Macht der Sünde, an einem Punkt 
zurüdgedrängt, an einem andern deſto gewaltiger her- 
vorbrechen. Das fittliche Streben wird niemals hinein- 
reichen in die feineren Veräftelungen und Verzweigungen 
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der Sünde, um auch diefe zu reinigen; es wird vor 
allem niemals hineinreihen in den tiefiten Grund des 
Herzens, in die eigentlihen Wurzeln der Perfönlichkeit, 
um bier eine wirflihe Erneuerung des Lebensmittel 
punftes zu erzielen und den Grund zu einer neuen 
Verjönlichkeit zu legen. Es fommt aljo auch auf diejer 
beiten und oberften Stufe im beiten Fall ein Flid= und 
Stüdwerf zu ftande, feine gründlihe Umgeftaltung des 
tiefiten Lebensgrundes, nad) welchem doc, der ins Ver⸗ 
borgene ſchauende Gott vor allen Dingen fragt. So 
ſind die Menſchen alle ohne Ausnahme, ſelbſt die beſten 
und ſittlich ernſteſten, vermöge ihrer natürlichen Geburt 
und natürlichen Entwicklung „unter der Sünde,“ 
und da die göttliche Heiligkeit, der Sünde gegenüber— 
geſtellt, ſofort in Bewegung kommt und zum Zorne 
wird, ſo ſind ſie auch alle ohne Ausnahme „unter dem 
Zorn” und „Kinder des Zorns“ (Epheſ. 2, 3). Mögen 
etliche tiefer, etliche weniger tief von den Wafjern der 
Sünde und des Zorns bevedt fein — unter denjelben 
find fie doch alle ohne Ausnahme, auch diejenigen, welde 
es jchmerzlih empfinden und dagegen anfämpfen. Die 
ganze Welt „Liegt im Argen” (1 Joh. 5, 19); es find in 
der Menjchheit wohl noch gottebenbiloliche Züge, an welche 
eine von außen her ihr dargebotene Rettung anfnüpfen 
fann, aber nirgends findet fich innerhalb der fündigen 
Menſchheit ein Kraftpunft, von welchem eine Rettung 
und Befreiung ausgehen fünnte. Sich jelbit und dem 
Schwergewicht der immer gewaltiger ſich entwidelnden, 
in geometriihen Progreffionen wachſenden Sünde über: 
lofien hat die gefallene Menjchheit nichts anderes vor 
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fih als entweder Steigerung des Berderbens ins Uns 
endliche und Unermegliche, oder, da hiegegen die gött— 
liche Heiligkeit und Gerechtigkeit ſich auflehnen müßte, 
und auch die Sünde jelbjt vermöge des Gelbjtwider- 
ſpruchs, der in ihr liegt, eines lebendigen Wachstums 
ins Unendliche nicht fähig ift, völlige Vernichtung. Dies 
it das Biel, wenn die fündige Menjchheit ſich ſelbſt über- 


laſſen bleibt. Aber dank der göttlichen Liebe — jie tft 


nicht ſich felbft überlaffen geblieben. 


6. Der Blaube an eine göttliche Offen- 
barung. 


Erinnern wir uns deſſen, daß es eben die Liebe 
Gottes iſt, in welcher wir den Grund der Weltſchöpfung 
zu juchen haben. Nach feiner Liebe wollte Gott feine 
Bollfommenheit und Seligfeit nicht in ſich ſelbſt ver— 
ſchließen, ſondern eine Menfchheit, welche ihm ähnlich 
jet, an derjelben teilnehmen lafjen, damit die Herrlichkeit 
und Seligfeit, welche er ihr geſchenkt, in millionenfacher 
Strahlenbrehung als Lob, Dank und Preis wieder 
zu ihm zurüdfehre und jo das Neich Gottes in der 
Welt wirklih werde (ſ. ©. 43). Darum ift es mit 
der Erihaffung des Menſchen ganz von ſelbſt gegeben, 
einmal, daß Gott fi ihm bezeugt, ſodann aber, weil 
die Selbſtbezeugung Gottes nicht eine leere und kraft— 
loſe, jondern eine lebendige, Fräftige ift: daß Gott fich 
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dem Menjhen mitteilt, und beides, Selbitbezeugung 
und Gelbjtmitteilung Gottes an den Menſchen fafjen 
wir zufammen in dem Sat, daß es eine Öffenbarung 
Gottes an den Menſchen giebt. Denn foll der 
Menih an Gottes Leben und Seligfeit Teil befommen, 
fo muß er in Gemeinſchaft mit Gott treten, und fol der 

ſtenſch in Gemeinschaft mit Gott treten, jo muß Gott 
ihm entgegenfommen, ſich ihm bezeugen und mitteilen. 
Denn nicht vom Menſchen, nur von Gott fann der An: 
ftoß zur Gemeinschaft zwijchen Gott und Menſch aus— 
gehen; der Menſch kann auch in diefem Stüd fich nichts 
nehmen, e8 werde ihm denn gegeben vom Himmel; nicht 
wir fönnen Gott zuerft lieben, jondern Gott muß uns 
zuerft lieben, damit wir ihn wiederum lieben Fönnen. 
Nur unter der Sonne göttlicher Selbitbezeugung, Selbſt— 
mitteilung, Offenbarung fann die zarte Menjchenblume 
fih zur Gemeinschaft mit Gott entfalten. Alſo ganz 
abgejehen von der Sünde ift ohne göttliche Offenbarung 
die Grreihung des göttlihen Melt: und Menſchheits— 
zweds, die Verwirklihung des Gottesreichs undenkbar. 
Darum zeigt uns die heil. Schrift ſchon im Paradies 
einen regen, perjönlichen, lebendigen — Gottes mit 
den Menſchen. 

Weil aber die göttliche Liebe von — an, als 
fie die Welt und die Menfchheit ins Dafein vief, auch 
das Hereintreten der Sünde in diefelbe in Betracht zog, 
fo brauchte fie in dem Augenblid, da nun die Sünde 
wirklich hereinbrach und ihre unheilvollen Wirkungen zu 
entfalten anfing, nicht etwa ihre Zwecke vereitelt zu 
fehen und das Ziel des vollendeten Gottesreichs ganz 
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aufzugeben, jondern fie fuhr troß der Sünde fort, auf 
ihr Biel hinzuarbeiten, nahm die Thatfache der Sünde ein- 
fach als eine nunmehr vollendete in ihren Weltregierungs- 
plan auf (j. ©. 60), fuhr deswegen auch fort mit der 
"Selbjtbezeugung und Selbjtmitteilung an die Menfchen, 
und eine Änderung trat fortan nur infofern ein, als die 
Offenbarung zugleih zur göttliden Gegen— 
wirfung gegen die Sünde und zur Vorbereitung 
der Erlöfung wurde, In großartiger, göttlicher Ein— 
fachheit it uns dies in der Bibel bei der Erzählung 
vom Sündenfall angedeutet. Kaum ift die Sünde ge— 
ſchehen, jo tritt auch alsbald die göttliche Selbitbezeugung 
gegen jie heran: die Sünde wird ans Licht gezogen, 
die Strafe ihr angekündigt, aber zugleich in die Strafe 
hinein ein Gegenmittel gegen die Sünde gelegt (Schmerz, 
harte Arbeit) — hier erfcheint die göttliche Offenbarung 
infolge der menſchlichen Sünde fofort als göttliche Gegen- 
wirfung gegen die Sünde. Gleichzeitig erjcheint aber 
auch, gleichham als Morgenrot des fommenden Heils, 
am Himmel der Menfchheit die erite Verheißung, der 
Ausblick auf einen einftigen fiegreihen Ausgang des 
Kampfs zwifchen Schlangenfamen und MWeibesfamen — 
hier tritt die Offenbarung infolge der Sünde fofort als 
göttliche Vorbereitung der Erlöfung auf, umd die 
Erlöſung jelbit kann von diefem Standpunfte aus als 
der Höhepunkt der Offenbarung bezeichnet werden. 
Sie iſt das höchſte Selbftzeugnis Gottes an die Welt 
und zugleich die innigite, tiefſte Selbjtmitteilung 
Gottes an fie. 

ALS eine nicht fortwährend von außen her an uns er- 
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gehende, jondern von Anfang an uns eingepflanzte Gottes- 
offenbarung kann ja freilich ſchon das dem menschlichen 
Geiſt anerjchaffene und angeborene Gottesbewußtfein 
betrachtet werden, das Sich ſowohl in der Vernunft 
äußert als Bedürfnis Gott zu denfen, als auch im 
Gewiſſen als Bedürfnis Gott zu gehorhen. Sofern 
der Menfchengeift nicht im jtande iſt, dieſes Gottes— 
bewußtjein aus ſich jelbjt heraus zu erzeugen, muß, damit 
es zu jtande fomme, eine göttliche Bezeugung und Mit: 
teilung, alfo eine Offenbarung Gottes an den Menſchengeiſt 
vorangehen, und die Offenbarung befteht in diefem Fall 
darin, daß Gott ſelbſt dem Menjchen das Gottesbewußt- 
fein und Gottesbedürfnis einpflanzt und in demfelben 
dem Menſchen gegenmärtig iſt. Deswegen haben wir ja 
gleich am Anfang (S. 13) es ausgefprochen, ohne Offen— 
barung, ohne Celbjtbezeugung Gottes feine Religion, 
fein Glaube, ohne göttlichen Nuf fein menschliches Echo. 
Dieſes anerſchaffene Gottesbewußtſein ift zugleich das 
Auge, mittelft deſſen der Menſch Gottes Offenbarung, 
wie fie in der Natur und in der Menſchengeſchichte 
erfolgt, lefen Ffann. Denn in der Natur und Schöpfung 
iſt uns ja nicht bloß die Criftenz, das Dafein Gottes 
geoffenbart, jondern auch feine Allmacht, Weisheit, All- 
gegenmwart, während die Menfchengefchichte in der Dar: 
jtellung göttlihen, vichterlihen Waltens über die Welt 
noch ein Wort von Gottes Allmwifjenheit, Heiligkeit und 
Gerechtigkeit dDazuthut. Und doc reicht dieſe Gottes— 
offenbarung bei meitem nicht aus, um den göttlichen 
Weltzweck, die Vollendung des Gottesreichs, die Er— 
füllung der Menschheit mit Gott zu verwirklichen. Einmal 
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jelbjt angenommen, daß das „Auge,“ mit welchem die 
GSottesoffenbarung in Natur und Gejchichte gelefen wird, 
das anerfchaffene und angeborene Gottesbewußtfein, un— 
getrübt und ungefchädigt wäre, jo fünnte es doch in 
diefen beiden Büchern nicht die klare und gewiſſe Kunde 
von derjenigen göttlichen Wejensbeitimmung finden, welche 
doch allein den Menfchen zu Gott heran und in feine 
Gemeinfchaft hineinziehen kann, nämlich von der göttlichen 
Liebe. Aber das „Auge“ iſt nicht einmal ungetrübt, 
fondern tjt ſchwer verlegt worden durch die Sünde, fo 
ſchwer, daß thatjählih troß Natur und Gefchichte nicht 
bloß in alten Zeiten ein Heidentum auffam, welches von 
Gottes Weſen und Eigenfchaften die allerverfehrtejten 
Begriffe hatte, die jchlieglich zur Zerjtörung des Glau- 
bens an Gott führten, jondern auch in der neuen und 
neuejten Zeit ein Heidentum aufgefommen tft, das die 
Eriftenz Gottes geradeaus und mit Bemwußtjein leugnet 
und die Beweisgründe für diefe Leugnung gerade aus 
der Natur und Gefchichte entnimmt. Wie ift das möglich ? 
Dadurh, daß Gott ſowohl in der Natur als in der 
Geſchichte, nicht an der Oberfläche liegt, ſondern geſucht 
werden muß (Ap.-Geſch. 17, 27), ein Suchen, zu welchem 
ein gefundes Auge und ein ernitliher Wille gehört, 
während doc durch die Sünde beim Menfchen beides 
geſchwächt und verlegt worden ift, das innere Auge und 
der Wille. In der Schöpfung verbirgt fi das 
göttliche Walten in der Hülle gefegmäßig wirfender Natur- 
fräfte, neben deren naturnotwendigem Arbeiten fein Raum 
mehr zu jein jcheint für ein freies, göttliches Walten. 
Wer alfo Gott nicht fucht in der Natur, dem drängt 
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ſich dieſer gewiß nicht auf; der Menſch ſieht in dieſem 
Fall nichts anderes als ein Wirken beſtimmter Stoffe und 
Kräfte nach beſtimmten Geſetzen und fragt triumphierend: 
alles iſt Natur — wo bleibt Gott? — Wiederum, in 
der Menſchengeſchichte verbirgt ſich das göttliche Walten 
in der Hülle zufälliger, willkürlich an einander ge— 
reihter Ereigniſſe, angeſichts deren wiederum der Gedanke 
an eine göttliche Leitung, einen göttlichen Weltplan, der 
die Ereigniſſe beherrſcht, ausgeſchloſſen zu fein ſcheint. 
Wer alſo Gott nicht ſucht in der Geſchichte, dem drängt er 
ſich nicht auf; der Menſch ſieht in dieſem Fall nichts anderes 
als willkürliche Handlungen einzelner menſchlicher Perſön— 


lichkeiten, die bald dieſe, bald jene Intereſſen verfolgen, 


und triumphierend fragt er: alles wird von Menſchen 
gemacht und beſorgt — wo bleibt die göttliche Leitung? 
Co kann Natur und Geſchichte Gott nicht bloß ent— 
hüllen, ſondern auch verhüllen, jene unter der Dede 
des jelbitthätigen Naturgefebes, diefe unter der Dede 
der ſelbſtthätigen, menfchlihen Willfür, und dies tft, 
neben dem, daß weder Natur noch Gefchichte das innerfte 
Weſen Gottes zu enthüllen vermag, der weitere Grund, 
warum zur Erreichung des göttlichen Weltziels die göttliche 
Selbitbezeugung in Natur und Gefchichte nicht ausreicht. 

Hier tritt nun jene außerordentliche, übernatürliche 
Selbitbezeugung und Gelbftmitteilung Gottes ein, 
melde wir im engeren und eigentlihen Sinn als 
Dffenbarung Gottes bezeichnen. Diefe übernatürliche 
Offenbarung unterjcheidet fih von der gewöhnlichen, 
natürlihen in zweifacher Hinficht. Einmal vermöge ihres 
Inhalts: fie enthüllt nicht bloß das Dafein Gottes, 
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auch nicht bloß etliche göttlihe Eigenfchaften und Wejens- 
bejtimmungen, jondern fie enthüllt das göttliche Weſen 
felbft in fortfchreitender Entfaltung bis zur 
vollendeten, unverhüllten Darftellung desjelben in Jeſu 
Chrifto und bis zur vollften Selbjtmitteilung Gottes an 
die Menſchen, wie fie in der Perſon Jefu erfolgt iſt. 
Sodann aber iſt neben dem Inhalt auch die Art und 
Weiſe der übernatürlihen Offenbarung eine andere: fie 
vollzieht fich nicht in Form naturgejeglicher Erſcheinungen 
oder gewöhnlicher gefchichtlicher Creignifje, ſondern ſie 
greift über Natur und Gefchichte hinaus und zeigt aufs 
flarfte und deutlichite über beiden den - lebendigen Gott, 
der beide beherrſcht und erhält, leitet und lenkt. Weil 
die Natur diefen Gott jo leicht verhüllt durch die natur= 
gejeßliche Notwendigkeit, mit welcher alles vor jich gebt, 
fo zerreißt die göttliche Offenbarung diefe Hülle, indem 
fie das Naturgefeg Durchbricht und über demjelben den 
freiwaltenden göttlihen Willen zeigt und eine Quelle 
übernatürlicher Kräfte erfchließt, die dem Menjchen zus 
ftrömen; dies gejchieht im Wunder. Weil ferner die 
Geſchichte den lebendigen Gott jo oft verhüllt durch das 
zufällige Spiel menſchlicher Willfür, das. die Creignifje 
zu beherrfchen und fich in ihnen Fundzugeben ſcheint, jo 
zerftört die göttliche Offenbarung dieſen Schein des blinden 
Zufalls dadurch, daß über den einzelnen Ereigniſſen und 
zum Teil ſchon vor ihrem Eintreten der vorausjchauende, 
alles auf beftimmte Ziele hin ordnende göttliche Plan 
aufgezeigt wird, und eben damit die noch verhüllten 
Kräfte der Zukunft Schon in der Gegenwart zu wirken 
anfangen; dies gefchieht durch die Weisjfagung. In 
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beiden findet ebenjo eine Enthüllung und Aufzeigung 
wie eine Darbietung und Mitteilung übernatürlicher 
Lebensträfte jtatt. Beide find deshalb wejentliche Be- 
Itandtetle der göttlichen Offenbarung, ohne die wir ums 
angefichts der menſchlichen Sünde die Erreihung des 
Weltziels, der vollen Vereinigung der Menfchen mit Gott 
im vollendeten Gottesreih, nicht zu denfen vermögen. 
Chen deshalb muß von diejen beiden Offenbarungsjtüden 
noch weiter die Rede fein. 

Mas ift ein Wunder? Das Wort wird in vers 
ſchiedenem Sinn gebraudt. Im meitejten Sinn wird 
es angewendet, wenn man überhaupt etwas Außerordent- 
liches, Ungewöhnliches, für den Augenblick Unbegreifliches 
damit bezeichnet, das fich übrigens bei näherer Be— 
trachtung als etwas ganz Natürliches offenbart. Daß 
Wunder in diefem weiteren Sinn für die göttliche Dffen- 
barung und ihre Ziele feinen Wert hätten, liegt auf 
der Hand. Oder man verjteht unter einem Wunder ein 
Greignis, das fih eben aus den zur Zeit befannten 


- Naturfräften und Naturzufammenhängen nicht erklären 


läßt, womit aber nicht ausgeſchloſſen it, daß eine mit 
der Zeit fortfchreitende genauere Kenntnis der Natur: 
vorgänge dem Wunder den Charakter des Übernatür- 
lichen abitreifen und dasjelbe als einen natürlihen Vor— 
gang aufzeigen werde. So haben ja mande Erfcheinungen 
des Magnetismus, des Helljehens und dgl. für uns noch 
etwas Wunderbares an fih, aber bloß weil wir ihr 
Weſen noch nicht durchſchauen, während fpätere Ge— 
ichlechter darüber ganz anders urteilen werden. Allein 
auch diefe Art von fogenannten Wundern hat für die 
Weitbrecht, Unfer Glaube. N 
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Offenbarung feinen Wert, fofern diefe ja nicht bloß für 
einzelne in der Naturerfenntnis noch zurüdigebliebene Zeit: 
perioden, jondern für alle Zeiten und Gejchlechter das 
Vorhandenfein einer überirdiſchen Gotteswelt und ihr 
Hereinwirfen in die fichtbare Welt nachmweijen und ihr 
Kräfte aus derjelben zuführen will. Deshalb kann für 
unfre Betrachtung, da es fih um das Wunder im Dienjte 
der göttlichen Offenbarung handelt, bloß das Wunder 
im eigentlihften und ftrengjten Sinn in Betracht 
fommen: ein Greignis, welches in feiner Weiſe durch 
die in der fihtbaren Welt vorhandenen Kräfte 
gewirkt fein fann, fondern auf ein unmittel- 
bares fchöpferifches Eingreifen Gottes zurück— 
geführt werden muß. Im Wunder thut fich über 
der fichtbaren Welt eine unfichtbare auf und zeigt nicht 
bloß ihr Vorhandenfein, ſondern läßt auch Kraftwirkungen 
in die jichtbare Welt ausgehen. Hier knüpft die Lehre 
vom Wunder an die Lehre von der Erhaltung an (f. ©. 56). 
Wäre die erhaltende Thätigfeit Gottes in der Welt eine 
bloß mechanische und tote, jo wäre für das Wunder 
fein Raum. Weil aber in der erhaltenden Thätigfeit 
der lebendige Gott gegenwärtig ift, jo iſt auch für fein 
perfönliches Eingreifen, d. h. fürs Wunder, Raum genug 
vorhanden. 

Die Welt ſelbſt, Tann man jagen, ift ein Wunder, 
weil in der ganzen Sichtbarkeit nirgends ein Punkt, 
eine Kraft vorhanden ift, aus der die Melt abgeleitet 
werden fünnte, weil vielmehr die erzeugende Kraft der 
Welt nur im Unfichtbaren, in Gott gefucht werden kann. 
och deutlicher wird Dies, wenn wir die einzelnen 


Der Glaube an eine göttliche Offenbarung. 99 


Schöpfungsftufen in ihrem Verhältnis zu einander be- 
traten. Indem, wie wir oben (S. 47) gefehen haben, 
die niedrigere Stufe unfähig ift, aus fich felber die höhere 
Lebensform zu erzeugen, indem alfo zum Beifpiel das 
Lebloſe, Anorganifche nicht im ftande ift, Lebendige Orga- 
nismen hervorzubringen, die Stufe des Tierlebens nicht im 
ſtande tit, geijtiges, menjchliches Leben aus fich zu erzeugen, 
jo kann folgerichtig die höhere Stufe niemals aus den in 
der niedrigeren Stufe vorhandenen Kräften erflärt werden, 
jondern nur aus einem unmittelbaren fchöpferifchen Ein— 
greifen Gottes. Das heit mit andern Worten: die 
Welt der lebendigen Organismen, der Pflanzen ift ein 
Wunder gegenüber von der vorher in3 Dafein getvetenen 
Welt des unbelebten Stoffs; der Menſch ift ein Wunder 
gegenüber von der vor ihm aufgetretenen Tierwelt. Daraus 
erhellt auch, wie verkehrt es it, das Wunder deswegen 
zu verwerfen, weil es das Naturgefeb durchbreche, den 
Naturzufammenhang gefährde oder gar zerjtöre. Diefe 
Furcht iſt ſchon deshalb unberechtigt, weil die Bibel 
trotz ihren Wundern dennoch eine fehr Klare Vorjtellung 
hat von der Stätigfeit der Naturgefege und Naturord: 
nungen, von den „feitgejeßten Grenzen, welche nicht über: 
ſchritten werden dürfen“ (vgl. Pi. 104, 9. Hiob 38, 11), 
von der Regelmäßigfeit im Sternenlauf und im Wechjel 
von Tag und Nacht, von Sommer und Winter (Jerem. 
33, 20—26. 31, 35. 36). Alſo nur nicht bange! Die 
heilige Schrift und mit ihr die chriſtliche Weltanſchauung 
überhaupt hat vor dem Naturgeſetz all den Reſpekt, der 
ihm billigerweije gebührt. Nur verlange man nicht von 


uns, daß wir die Naturordnung als die höchite betehende 
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anerkennen; nur gejtatte man uns, über ihr noch eine 
höhere Ordnung anzunehmen, die ſich im Wunder kund— 
giebt und befruchtend in die fichtbare Welt hereinwirft. 
War es denn etwas Drdnungswidriges, als bei der 
Weltihöpfung der tote Stoff infolge göttliher Kraft: 
wirkung wunderbarerweiſe befähigt wurde, fich zu einem 
Samenforn oder zu einer Blüte zu geftalten? War es 
etwas Ordnungswidriges, als unter die Gejchöpfe der 
Erde hinein der Menſch, ein wahres Wunder, trat? 
Gewiß nicht, es hatte fich bloß innerhalb der niedrigeren 
Ordnung eine höhere geoffenbart, es war in und über 
dem niederen Leben ein höheres aufgegangen, und genau 
fo leuchtet im Wunder über der fihtbaren, irdiſchen Ord— 
nung die höhere Ordnung einer unfichtbaren Welt in 
wonnigem, verheißungsvollem Glanze auf. Ohnehin ift 
ja in taufend Fällen das, was man „Naturgefeß“ nennt, 
nicht eine irgendwo fejtgejtellte Borfchrift, welche anordnen 
würde, wie die Dinge zu gejchehen haben, fondern bloß 
ein Ergebnis, das vom menjhlihen Denken aus einer 
Reihe bisheriger Erfahrungen und Beobahtungen ge= 
wonnen tjt, und dem es feinen Abbruch thut, wenn 
ausnahmsweife auch einmal eine andere Erfahrung und 
Beobahtung gemacht wird. Ein foldes „Naturgeſetz“ 
bringt aljo wohl das zum Ausdrud, was bisher geſchehen 
it, Tann aber weder gebieten, was geſchehen jolle, noch 
verbieten, was nicht gefchehen dürfe. „Vor dem Wort 
Naturgeſetz,“ ſchrieb einft ein in manchen Dingen jehr 
frei ftehender Theologe, Richard Rothe, „fürchte ich 
mid nicht. Man hält uns diefes Wort heutzutage alle 
Augenblide als Medufenhaupt vor, aber wir wollen ihm 
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ruhig ins Geficht jehen und den Aberglauben nicht mit 
machen, den die Gedanfenlofigfeit jo gerne mit vornehmer 
Miene mit ihm treibt.” 

Wie das Wunder, jo ift aud die Weisjfagung 
ein wejentlicher Beftandteil der göttlichen Offenbarung. 
Auch in der Weisjagung öffnet ſich eine unfichtbare Welt, 
auch die Weisfagung durchbricht die ſonſt durchs Natur: 
gejeß gezogenen Schranken. Dffenbart das Wunder über 
dem natürlihen Können ein höheres göttliches Können, 
eine frei waltende Allmacht, jo offenbart das Wunder 
über dem natürlihen Wiffen ein höheres göttliches 
Wiſſen, welches auch dasjenige, was für den Menfchen 
noch zufünftig tft, Schon ſchaut, als wäre es gegenwärtig. 
Enthüllt das Wunder über der ftrengen Notwendig- 
feit, die im Naturgefeß herrſcht, einen jelbitherrlich frei 
waltenden Gotteswillen, jo enthüllt die Weisfagung 
über der ſcheinbaren Zufälligfeit, welche im menſch— 
lichen Geschehen herrſcht, eine göttliche Notwendigkeit, 
einen wohlgeordneten göttlihen Plan. So hat die Weis- 
fagung zunächſt den Zweck und den Wert eines Zeug: 
niffes: Das Gefchehen in der Welt ift nicht ein Spiel 
des Zufalls, nicht ein Erzeugnis willfürliher menfchlicher 
Handlungen, fondern es fteht über demjelben der wal⸗ 
tende, regierende Gott, der alle dieſe Handlungen ge— 
wiſſen, im voraus feſtſtehenden Zielen entgegenlenkt und 
dieſe Ziele alle, wenn ſie erreicht ſind, wieder als Mittel 
und Wege gebraucht zur Erreichung ſeines großen End— 
ziel3, nämlich der Aufrihtung und Vollendung feines 
Reiches auf Erden. In diefem Sinn fordert Jelajas 
in ironischer Weife die Götzen der Heiden heraus, 
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fie ſollen ſich als Götter dadurch erweiſen, daß fie 
Zukünftiges vorausverfündigen laffen, und beweiſt andrer- 
jeits die Wahrheit und Lebendigkeit des Gottes Israels 
namentlich dadurch, daß derfelbe durch feine Knechte 
Zufünftiges vorausverfündigen läßt, und diefes dann 
genau jo eintrifft, wie es verfündigt ift. In Ddiefem 
Sinn befommt der Prophet Daniel (12, 4) den Auftrag, 
das ihm Geoffenbarte „zu verbergen und zu verfiegeln 
bis auf die lebte Zeit“, damit diejenigen, welche es zur 
Zeit der Erfüllung lefen, eben am genauen Gintreffen 
der Weisfagung merken, daß in den gemeisjagten und 
num eingetroffenen Creigniffen Gottes Nat fich erfülle 
und Gottes Neich ſich entwidle. In diefem Sinn hat 
Jeſus feinen Jüngern fein Leiden vorausgefagt, damit, 
wenn e3 fomme, fie wiffen, es jei das nicht von ohne 
gefähr und lediglich durch menschliche Bosheit fo gefommen, 
jondern e3 vollziehe fich darin ein göttlicher Ratſchluß. 
So hat auch Johannes, der Theologe, die Offenbarung 
über die letzten Dinge in dem Sinn empfangen, daß die 
Gemeinde, wenn das, was „in der Kürze geſchehen ſoll“, 
wirklich eintrifft, darin nicht willkürliches Treiben der 
Menſchen- und Weltmächte, ſondern die Ausführung der 
göttlichen Ratſchlüſſe erkenne. 

Doch iſt die Weisſagung nicht bloß Zeugnis. Wie 
die Offenbarung überhaupt neben der göttlichen Selbſt— 
bezeugung auch eine göttliche Selbſtmitteilung in 
ſich ſchließt, und wie im Wunder die unſichtbare Gottes— 
welt nicht bloß aufgeht, ſondern auch Kräfte ausſtrömt, 
ſo vollzieht ſich in der Weisſagung nicht bloß ein Zeug: 
nis, jondern auch eine Kraftmitteilung. Indem näm- 
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lich die Weisſagung die Gottesgedanken, welche in der 
Zukunft ſich erfüllen ſollen, ſchon in der Gegenwart ent— 
hüllt, ſo führt ſie damit auch die Lebenskräfte, welche 
in dieſen Gottesgedanken liegen, in die Gegenwart ein, 
ſo daß das Erbe der Zukunft ſchon der Gegenwart zu 
gute kommt. Am deutlichſten tritt dies zu tage in dem 
Mittelpunkt aller Weisſagung, nämlich der altteſtament— 
lichen Weisſagung auf den kommenden und der neu— 
teſtamentlichen Weisſagung auf den wiederkommenden 
Chriſtus. Die meſſianiſche Weisſagung wirkt im Alten 
Teſtament thatſächlich als eine Kraft des Glaubens und 
der Hoffnung, der volleren und innigeren Gemeinſchaft 
mit dem Gott der Verheißung, dergeſtalt, daß die Frommen 
des Alten Teſtaments in gewiſſem Sinn die Kräfte des 
meſſianiſchen Heils im voraus genießen. Und ebenſo 
geht die meſſianiſche Weisſagung des Neuen Teſtaments, 
die Weisſagung von der Wiederkunft Chriſti durch die 
ganze Zeit der chriſtlichen Kirche hindurch nicht etwa bloß 
als ein toter Gedanke, als eine blaſſe Idee, ſondern als 
eine lebendige Kraft des Glaubens und des Hoffens, des 
Wirkens und des Leidens, als ein wichtiges Belebungs— 
und Förderungsmittel der Gemeinschaft mit Chriftus und 
durch ihn mit Gott. So legt die Weisfagung die großen 
Gottesgedanfen ſchon vor der Zeit ihrer Verwirklichung 
als fruchtbare Samenkörner in den Aderboden der Zeit 
hinein und ift auf diefe Weife auch ihrerfeits nicht bloß 
Zeugnis, fondern Kraftmitteilung. Hiedurch erklärt ſich 
auch jene Art von Weisfagung, welche nicht in Worte, 
fondern in Greigniffe, Erlebniſſe, perfönliche Geftalten 
eingefleidet ift, und die wir ala Vorbild (Typus) zu 
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bezeichnen pflegen, wie denn ja das ganze Alte Teſta— 
ment als „Vorbild auf Chriftum“ gefaßt werden Fann. 
Indem die Gottesgedanfen der Zukunft ſchon in der 
Gegenwart wirken, wenn auch naturgemäß noch inner= 
halb gewifjer Schranken, wie fie die Zeitentfernung mit 
ih bringt, jo gewinnen fie vermöge der ihnen inne- 
mohnenden Geſtaltungskraft in einzelnen Greignifien 
oder auch in Berfönlichkeiten, welche fich ihnen innerlich 
erichliegen, eine Geftalt, die derjenigen ähnlich ift, in 
welcher dieſe Gottesgedanfen einſt bei ihrer Verwirklichung 
auftreten werden. So wirkte die Meſſiashoffnung im 
Alten Tejtament und geftaltete ih zu Davids Zeit auf 
Grund der dem David gewordenen Verheigung (2 Sam. 7) 
zur Hoffnung auf einen meiftanischen König. Indem 
nun David diefe Hoffnung lebendig in fi) aufnahm und 
fie zur geftaltenden Kraft feines Denkens und Handelns 
machte, traten an ihm verfchiedene Züge hervor, welche 
ſpäter im Meffias zu ihrer Vollendung gelangten, und 
er wurde jo ein Vorbild des Meffias, der durch Niedrig⸗ 
keit zur Herrlichkeit geht, ſeine Feinde ſiegreich über— 
windet und ſeinem Volk Ruhe ſchafft. Ja die kommende 
Erfüllung kann ſich ihre Vorbilder ſogar ſchaffen, ohne 
daß die betreffenden Perſönlichkeiten ein Bewußtſein davon 
haben, und wir ſehen etwas von dem „Spielen der 
göttlichen Weisheit,“ wenn wir zum Beiſpiel in der 
Opferung Iſaaks oder in der Lebensgeſchichte Joſephs 
Vorbilder auf Chriſtus finden, welche in wahrhaft über— 
raſchender Weiſe bis ins Kleine und Einzelne durch— 
geführt ſind. Wie die alten Meiſter, welche die herr— 
lichen gotiſchen Dome erdachten, das Höchſte und Lichteſte, 
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auf was der Bau hinſtrebte, nämlich die durchbrochene 
Turmpyramide, ſchon unterwegs, bei den tiefer liegenden 
Abſätzen andeuteten und vorbereiteten, bis endlich die 
Spitze ſelbſt in ihrer ganzen leichten und lichten Schön— 
heit ſich heraushob und als Erfüllung des Ganzen daftand, 
jo hat Gott an dem großen Dombau feiner Offenbarung 
ſchon auf den unteren Stufen andeutende Vorbilder der 
Vollendung in Chriftus aufgeftellt, bis endlich die Er— 
füllung in leuchtender, überrafchender, alle Borbilder weit 
hinter jich lafjender Schönheit daftand. In diefem Sinne 
nennt Baulus das Geſetz einen „Schatten des Zufünftigen“ 
(Kol. 2, 17. Hebr. 10, 1). -Der Schatten, den das 
fommende Heil vorausmwirft ins Alte Teftament, zeigt 
naturgemäß die Umrifje deſſen, was fommen foll, nur 
it er eben nichts anderes als „Schatten.“ 

Wenn aber nad) dem Bisherigen Wunder und Weis: 
fagung unentbehrliche Beſtandteile der göttlichen Offen: 
barung find — mie wird die Offenbarung zu einem 
bleibenden Beſitz der Menjchheit gemacht, jo daß auch 
diejenigen Gejchlechter, an welche die Offenbarung nicht 
unmittelbar erging, dennoch in ihrem ungetrübten Lichte 
wandeln fünnen? Das gejchieht durch die Offenbarungs— 
ſchrift, von welder wir nun noch zu: reden haben. 
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„Die göttliche Offenbarung foll nicht etwa wie ein 
Meteor nur für einen Augenblid durch die Welt hin 
aufbligen, fondern fih am Firmament für die Menſch— 
heit als leuchtende Sonne feitfegen, die allmählich über 
den Gejamtumfang unfrer Erde den hellen, vollen Tag 
heraufführt. Sie muß fi alfo dem gefhichtlichen Da- 
jein und Leben unfres Geſchlechts einverleiben, in der 
Geſchichte Wurzeln fchlagen und ſich einbürgern, fie muß 
eine gejchichtliche Macht werden. Dies kann aber nur in 
dem Fall gejchehen, wenn fie in die Überlieferung 
eingeht, und dies fann fie wiederum in geficherter Weife 
nur, wenn die Kunde von ihr durch die Schrift firiert 
wird, und zwar in urfundlicher Weife.” In den vor= 
ftehenden Worten, welche einft R. Rothe gefchrieben hat, 
iſt es aufs klarſte und fchlagendfte ausgeſprochen, warum 
wir nicht bloß eine Offenbarung, fondern auch eine Offen- 
barungsſchrift, eine heilige Schrift haben müffen, 
wenn anders die Offenbarung ihren vollen Wert für ung 
haben joll. Ohne Schrift würde die Offenbarung immer 
bloß denjenigen Leuten zu gute fommen, welche fie als 
Beitgenofjen erleben; fpätere Gefchlechter würden von ihr 
entweder gar feine Kunde erhalten, oder doch Feine zu- 
verläffige, jedenfalls feine ſolche, welche es ihnen mög: 
lid machte, die ganze Gottesoffenbarung gewiffermaßen 
jelbjt noch einmal zu erleben, und fie, als wäre jie eben 
erit gefchehen, auf Herz, Gewiſſen und Gemüt wirken 
zu lafjen. Gleich der Höhepunkt der Offenbarung, die 
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Perſon Chriſti, iſt hiefür ein deutliches Beiſpiel. Die 
Kraft, welche die Geſtalt Jeſu an den Herzen und Ge— 
wiſſen zu üben vermag, beruht ganz und gar darauf, 
daß Chriſtus „vor die Augen gemalt wird“ (Gal. 3, 1), 
und dies wiederum iſt für uns Spätgeborene nur dadurch 
möglich, daß ein zu Lebzeiten Chriſti aufgenommenes, 
wohlgetroffenes, alle weſentlichen Züge enthaltendes Bild 
in zuverläſſiger Weiſe, ohne im Lauf der Jahrhunderte 
einer Verunſtaltung ausgeſetzt zu ſein, bis auf uns 
erhalten worden iſt. Und dann wirkt ja das Wort von 
Chriſtus am lebendigſten und kräftigſten an und in uns, 
wenn es uns iſt, als ſähen wir die That, die er gethan, 
eben jetzt erſt geſchehen, und als käme das Wort, das 
wir von ihm hören, eben jetzt erſt aus ſeinem Munde. 
Darum genügt auch die mündliche Überlieferung ſchlechter— 5 
dings nicht. Wir hätten bei ihr feinerlei Bürgſchaft, daß 
nicht einzelne Züge des Bildes Jefu weggethan, andere 
unrichtigerweiſe dazu gefügt, wieder andere entitellt würden. 
Schriftliche Feftitellung ift durchaus unentbehrlich. 

Aus dem eben Gejagten ergeben fich die Eigenfchaften, 
welche eine Schrift haben muß, um als eine heilige 
Schrift, als eine Offenbarungsſchrift gelten zu können, 
von felbft. Fürs erfte muß eine Offenbarungsſchrift in 
der Zeit abgefaßt fein, in welcher die Offenbarungs— 
that oder das Dffenbarungswort, von dem fie berichtet, 
geſchehen ift, und zwar aus zwei Gründen. Je länger 
der Zeitraum ift, welder vom Ergehen der Offenbarung 
bis zu ihrer ſchriftlichen Fixierung verftreicht, deſto leichter 
fann etwas dazu= oder davongethan werben; und ums 
gefehrt, je mäher die fchriftlihe Aufzeichnung an die 
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Dffenbarungsthatfahe ſelbſt hingerüdt ift, deſto mehr iſt 
die vollftändige Nichtigkeit der Aufzeichnung verbürgt. 
Dazu kommt noch ein weiterer Grund. Cine göttliche 
Dffenbarung, zumal eine epochemachende, wirft auf Die 
Kreife, die fih um fie fammeln, mit ihren eigentümlichen 
Kräften beherrfchend ein, die Geijter erhebend, klärend, 
reinigend und unwillfürlih in den Gedankenkreis der 
Dffenbarung hineinziehend, jo daß das Gejamtleben 
fräftiger pulfiert und das Verftändnis der Offenbarungs- 
thatjachen fich leichter vermittelt als in jpäteren Zeiten, 
welche unter den Einfluß anderer, vielleicht dem Geift 
der Offenbarung entgegengejegter Thatſachen treten und 
deshalb ein vergleihungsweile ſchwächeres und trüberes 
Verſtändnis für die göttliche Offenbarung haben. Man 
" denfe zum Beifpiel: was hätten wir wohl für Kunde 
über Jeſu Lehre und Leben befommen, wenn die eriten 
Aufzeichnungen darüber erſt im zweiten Sahrhundert 
gemacht worden wären, in welchem jchon jo manche un— 
evangeliiche Einflüffe in der Kirche thätig waren, und 
ein gejeglicher Geiſt den freien evangeliichen Geiſt der 
urfprünglichen Offenbarung in Chriſto einzudämmen ans 
fing® Don jeher haben deshalb diejenigen, welche die 
Wahrheit der evangelischen Gefchichte leugneten, die Ab: 
faljung der Evangelien jehr tief heruntergerüdt, bis in 
die Mitte des zweiten Jahrhunderts hinein, um dann 
fih darauf berufen zu können: Berichte über Jeſu Leben 
und Lehre, welche erit hundert Jahre nach feinem Tod 
gejchrieben feien, fünnen unmöglich reine Gefchichte ent— 
halten. Darum gehört die Abfaffung der Offenbarungss 
ſchrift in die Offenbarungszeit hinein, in die Zeit, die 
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felbjt noch von dem Geiſt der Offenbarung bewegt, erfüllt, 
getragen iſt. So beruhen die gejchichtlichen Bücher des 
Alten Tejtaments auf zeitgejchichtlihen Aufzeichnungen, 
welche Hand in Hand mit den Ereigniffen felbft nieder— 
gejchrieben wurden; jo find die Schriften des Neuen 
Teftaments abgefaßt in der Zeit der neutejtamentlichen 
Offenbarung, d. h. in der Zeit Chrifti und feiner Apoftel. 

Sit damit die Frage nach der Zeit, in welcher eine 
Urkunde der Offenbarung abgefaßt fein muß, beant= 
wortet — wie müffen nun die Perſonen bejchaffen fein, 
denen die Abfafjung einer ſolchen Offenbarungsſchrift 
zufommt? Unerläßlih ift natürlich vor allen Dingen, 
daß fie entweder ſelbſt Augen und Ohrenzeugen 
der Dffenbarungsthaten und Offenbarungsworte jeien, 
von denen fie berichten follen, oder doch wenigftens das, 
was fie berichten, Direkt und ohne irgend welche 
Zwiſchenhand von den Augen» und Obhrenzeugen em— 
pfangen. In diefem Sinn beruft fi) zum Beifptel 
der Evangelift Johannes auf feine Augenzeugenfchaft 
(Soh. 19, 35), beruft ſich Paulus darauf, daß er, was 
er in den Gemeinden lehre, „vom Herrn empfangen 
habe“ (1 Kor. 11, 23) und feinem Menfchen für irgend 


‚welche Lehrmitteilungen über Chriftus verpflichtet ſei 


(Gal. 1, 11. 12. 17); und wenn Petrus (Ap.-Geſch. 
1, 21. 22) von einem „Zeugen der Auferjtehung Chrifti“ 
verlangt, daß er die großen Heilsthatſachen des Lebens 
Sefu mit erlebt habe, jo gilt dies gewiß nicht bloß für 
einen Wortzeugen, fondern auch für einen Schriftzeugen. 
Gründet doch Jeſus felbft die Zeugenthätigfeit feiner 
Apoftel darauf, daß fie „von Anfang an bei ihm geweſen 
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find“ (Soh. 15, 27). Stehen nun die eigentlichen Augene 
und Obrenzeugen mit ihren Offenbarungsichriften un— 
bedingt in erfter Linie, fo hindert uns dies nicht, in 
zweite Linie auch folche zu jtellen, welche, wie Lukas 
der Covangelift, zwar nicht ſelbſt Augen- und Ohren— 
zeugen waren, aber doch in unmittelbarem Verfehr mit 
folchen ftanden und die Berichte derjelben mit Verjtändnis 
entgegennahmen. Hierauf fich ſtützend beanſprucht Lukas 
auch für fein Evangelium, obgleich es nicht, wie die drei 
andern, von einem Augenzeugen ſtammt, dennoc das Zeugs 
nis der Glaubwürdigkeit und Zuverläffigfeit (Luk. 1,1—4). 

Indes, mit der Augen- und Obhrenzeugenjchaft it es 
noch nicht gethan. Es kann ja einer möglichermweije ein 
Greignis mit eigenen Augen ſehen und eine Rede mit 
eigenen Ohren hören und doch hintennach nicht im jtande 
jein, einen halbwegs zuverläffigen, gejchweige denn ur— 
kundlichen Beriht davon zu geben. Es fommen alfo, 
wenn die Offenbarungsjchrift ein richtiges Bild der Offen— 
barung ſelbſt geben joll, noch andere Erfordernifje in 
Detradt. Don vorneherein ift nicht anzunehmen, daß 
der Gott, der feine Offenbarung durch urkundliche jchrift- 
liche Fixierung aud für ſpätere Gejchlechter friſch und 
lebendig erhalten will, es dem Zufall überlaffen werde, 
ob irgend jemand auf den Gedanken fomme, die Gottes— 
fundgebungen, deren Zeuge er gewejen, auch niederzu— 
fchreiben. Nein, er wird beitimmte Männer eben für 
diefen Zwed bejtellen und berufen. Thut er aber 
dies, jo folgt daraus jofort das Meitere, daß fie dies 
jenige Geiftesausrüftung empfangen, welche für ein 
ſolches fchriftliches Zeugnis notwendig tft. Die betreffenden 
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Männer müfjen durd) den Geijt Gottes befähigt werden, 
erjtlich die Thaten und Worte der göttlichen Offenbarung 
beim Sehen und Hören richtig aufzufaffen, zweitens 
nachher, wenn fie an die Aufzeichnung derfelben gehen, 
jih derſelben richtig und vollftändig zu erinnern, 
drittens fie in ihrem Zufammenhang unter einander, in 
ihrem Inhalt und ihrer Bedeutung für die Lehre zu 
verjtehen, und viertens dieſelben durch Wort und 
Schrift in richtiger Meife wiederzugeben, jo daß 
durch das mündliche und Schriftliche Zeugnis diefer Männer 
ihre Hörer und Leſer ohne Unterfchied in den Stand 
geſetzt werden, die Offenbarungsthatfachen neu und frifch 
mitzuerleben. 

Diefe Berufung und Geiltesausrüftung finden wir 
in vorbereitender Weiſe fchon bei ven Propheten des 
Alten Tejtaments. In außerordentlicher Weiſe von Gott 
beitellt und berufen, wurden fie durch den Geiſt des 
Herrn, der über fie fam, befähigt, die Ereigniſſe, in denen 
Gott ſich feinem Volk offenbarte, richtig zu faſſen und 
zu deuten, das an fie ergehende Wort Gottes richtig in 
fich aufzunehmen, zu verarbeiten und in Wort oder Schrift 
wiederzugeben. Sie find deshalb in der Zeit des Alten 
Bundes die berufenen heiligen Schriftjteller, ihre Auf: 
zeichnungen liegen von Moſe an den Gefchichtsbüchern 
zu Grund, und was in Büchern wie Hiob und Pfalter 
uns als Gotteswort erfaßt und bewegt, das tft, wenn 
auch nicht von Propheten im engeren Sinne gevedet, 
doch herausgeboren aus dem Geift der Prophetie, aus der 
göttlichen Geiftesbegabung, welche Gottes Offenbarung, 
feine Wege und Worte zu faffen, zu deuten und richtig 
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nachzufprechen vermag. Indes ift bei den Propheten 
de3 Alten Teftaments diefe Geijtesausrüftung nur eine 
vorbereitende; vollftändig erfüllt ſehen wir fie erit im 
Neuen Teftament bei den Apofteln. Kam über die 
Propheten der göttliche Geiſt gelegentlih, mit Unter: 
brechungen, jo war er bei den Apojteln zum bleibenden, 
Elaren und ruhigen Befit geworden. Wurde bei den Pro— 
pheten das eigene perfönliche Leben, das menſchliche Selbſt— 
bewußtfein von dem göttlichen Geift überwältigt, jo fand 
bei den Apofteln eine freie Vereinigung und Vermählung 
des göttlichen Geiftes mit dem menjchlichen Geiſtesleben 
ftatt, durch welche das le&tere nicht geihwächt oder aus— 
gelöfcht, Tondern gehoben und verflärt wurde. War bet 
den Propheten die ©eifteswirfung etwas Außerordentz - 
liches und deshalb mandmal ſtürmiſcher Art, jo mar bei 
den Apofteln der göttliche Geift zum ruhigen Lebens— 
element geworden. Maren es bei den Propheten einzelne 
Seiten der göttlihen Offenbarung, die fich ihnen ent= 
hüllten, und die fie demgemäß in Wort oder Schrift zu 
verfündigen hatten, jo dringt der Apojtel in Kraft des 
heiligen Geiites in das Ganze der göttlichen Offenbarung, 
in den geſamten „Nat Gottes” ein und verfündet den— 
jelben jchriftlih oder mündlich. Allerdings waren die 
Apoſtel am Anfang, folange fie den Meifter noch leib- 
lich um fich hatten, noch nicht mit dem Gottesgeiſt erfüllt 
und ausgerüftet, jondern eben Augen: und Ohrenzeugen 
der Thaten und Worte Jeſu; an Fähigkeit wie an gutem 
Willen, ſie zu verjtehen, manchen andern keineswegs 
voraus, und nur durch den dauernden perjönlichen Um— 
gang mit Chriftus und durch feine ftete Einwirkung auf 
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fie vor andern ausgezeichnet. Deswegen fehlte es ihnen 
während diefer Zeit jo oft an der richtigen Auffaſſung 
von Jeſu Thaten und Worten, und der Meiſter hatte 
ſo viel zu klagen über ihren Unverſtand. Aber das 
wurde anders mit der Ausgießung des Geiſtes. Jetzt 
erfüllte ſich, was Jeſus ihnen verheißen hatte: der Geiſt 
„verklärte“ ihnen Jeſus, das heißt er ſtellte ihnen nach— 
träglich Jeſu Perſon, Thaten und Worte ins rechte Licht, 
ſo daß ſie dieſelben richtig auffaßten; er erinnerte 
fie an alles was Jeſus geſagt und gethan hatte (Joh. 
14, 26), jo daß es lebendig und deutlich ſowohl im 
ganzen als im einzelnen vor ihrer Seele ſtand; er öffnete 
ihnen das tiefere und umfaffendere Verftändnis Sefu, 
indem er fie „in alle Wahrheit leitete“ (Joh. 16, 13), 
fie in den tieferen Sinn der Thaten und Worte Sefu, 
auch feines Leidens und Sterbens einführte und fie fo 
befähigte, den Lehr- und Wahrheitsgehalt, der darin lag, 
richtig zu erfennen und in einer für alle Zeiten der 
Kirche muftergültigen Weiſe herauszuftellen; dieſer Geift 
befähigte fie endlih auch, für das innerlich Erarbeitete 
und Erkannte den richtigen mündlichen und fchriftlichen 
Ausdrud zu finden, der den Leuten den ganzen 
Chriftus umd die ganze in ihm erfchloffene Wahrheits- - 
fülle vor die Augen malte (vgl. Matth. 10, 19. 20). 
Und jo find im Neuen Tejtament die Apojtel die be= 
rufenen heiligen Schriftiteller, welche in den Evangelien 
Sefu Thaten und Neden erzählen, das Bild feiner 
Perſon zeihnen, und dann in den Briefen die Lehr: 
und Zebensmwahrheiten, welche fich daraus ergeben, 
entwideln und zur Darftellung bringen. Mpojtelfchüler, 
Weitbreht, Unfer Glaube. 8 
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welche in näherem, perfönlichem Umgang mit ihnen ſtehen, 
wie Marcus und Lukas, die beiden Evangeliſten, oder 
Barnabas, der wahrſcheinliche Verfaffer des Hebräer— 
briefs, oder auh Jakobus, der Bruder des Herrn, 
treten dann in zweiter Linie zu ihnen und nehmen an 
der befonderen apoftoliihen Begabung und Ausrüftung 
infomeit teil, als fie unter dem unmittelbaren, perjönlichen 
und dauernden Einfluß des apoſtoliſchen Geijtes jteheit. 

Was nach dem bisherigen den Apojteln als Aus— 
rüftung gegeben war, das ijt nicht bloß die vielleicht 
etwas gefteigerte Geijtesbegabung, die den Gottesfindern 
und Chriftusjüngern überhaupt zufommt, jondern es tt 
etwas bejonderes, was fie vor allen Chriſten aller 
Zeiten, auch den begabtejten und an göttlihem und 
menſchlichem Geift reichſten, voraus haben: erjtlich ihr 
perfönlicher Umgang mit Chriftus, die Augen- umd 
Ohrenzeugenſchaft jener Thaten und Worte, und 
weiter die befondere Geiſtesausrüſtung, die fie 
für ihren bejonderen Beruf empfingen, und die dahin 
abzielt, daß fie das Bild Jeſu in einer für alle Zeiten 
vollgenügenden und muftergültigen Weiſe zeichnen und 
den Inhalt des Evangeliums von Jeſu in einer für 
alle Zeiten mujtergültigen und maßgebenden Weije dar- 
legen jollten. Dies ift der „Grund der Apoſtel und 
Propheten,“ auf dem fich die Gemeinde Chrijti erbaut, 
und darin liegt die für jeden Chrijten unbedingt bindende 
Kraft der apoftolifchen Lehre, die Berechtigung des apo— 
ftolifchen Anſpruchs, daß fich jeder Chrift unter die apo— 
ftolifche Lehrauftorität beuge (Gal. 1, 8. 9); darin lag 
im Mten Tejtament das Prophetenredht, unbedingten 
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Glauben und Gehorjam zu verlangen, bis ihre Auftorität 
in derjenigen Chrifti, des Vollenders der Prophetie, 
auf und unterging. 

Der eine Geift, von dem alle heiligen Schriftiteller 
getragen und durhdrungen find, jchließt übrigens eine 
gewilje Verjchiedenheit und Mannigfaltigfeit der: 
felben in ihrer Art und Weiſe, die Offenbarung Gottes 
aufzufafien und darzuitellen, keineswegs aus; vielmehr 
wählt ſich Gott zur Abfafjung der Offenbarungsschriften 
jeine Werkzeuge jo aus, daß fie fich gegenfeitig ergänzen 
und im ihrer Gejamtheit ein vielfeitiges und wirklich um: 
faſſendes Bild der Offenbarungsthatfachen geben. Natur: 
anlage, Temperamentsverjchiedenheit, Vorwiegen der einen 
oder andern Geiitesfraft, Bildungsgang und andere Ge— 
fihtspunfte fallen hier ing Gewicht. Schon im Alten 
Teitament redet der von Natur kühn andringende, Dabei 
hochgebildete Jeſaias anders als der empfindlicher an— 
gelegte, weichere und leichter zurüdigefchredte Jeremias oder 
der einfache Hirte Amos; und was das Neue Tejtament 
anbelangt, jo fällt beifpielsweije der Unterſchied zwiſchen 
Sohannes mit feiner theoſophiſch-tiefſinnigen Art, welche die 
umfafjendften Grundbegriffe wie „Licht“, „Leben“, „Wahr: 
heit” ohne weitere Erklärung furzweg verwendet, und 
zwilchen dem zergliedernden, die Begriffe zerlegenden, theo- 
logisch Scharffinnigen Paulus jedem in die Augen, der ſich 
näher mit beiden bejchäftigt. Und fo wohlthuend praftifch, 
bausbräuchlih uns der Brief des Jakobus anmutet, und 
fo wenig wir denfelben unter den Schriften des Neuen 
Teſtaments miffen möchten: wenn wir fragen, wer tiefer 


ins Zentrum des Evangeliums eingedrungen ift und 
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dasjelbe in jeinen innerjten und höchiten Grundgedanfen 
völliger erfaßt hat, Jakobus over Paulus, jo müffen wir 
unbedingt dein Paulus die Palme zuerfennen. Solde 
Stufenunterfchiede in der erfenntnismäßigen Durchdringung 
und Aneignung bet den heiligen Schriftftellern dürfen uns 
nicht befremden. Der Gottesgeift, der fie ausrüftet, 
überwältigt ja nicht etwa ihre perfönliche Eigenart, ſondern 
geht mit ihr eine freie Bermählung und Verbindung ein, 
jo daß fraft derfelben Geiftesausrüftung der eine diefe, 
der andere jene Seite der göttlichen Offenbarung erfaßt 
und zur Darjtellung bringt; der eine bis zu ihren legten 
und tiefiten Gründen vordringt, der andere mehr das 
Praktiſche und Näherliegende behandelt. 

Sp find wir denn nun zu diefem Ergebnis gelangt: 
Der Gott, der fich zu verfchiedenen Zeiten und auf ver- 
ſchiedene Weife geoffenbart hat, hat auch die nötigen 
Veranftaltungen getroffen, daß diefe Offenbarung dur) 
dazu berufene und beſonders ausgerüftete Männer ſchriftlich 
niedergelegt wurde. So entitanden einzelne Offenbarungs= 
Ihriften. Aber wer hat nun diefe einzelnen Schriften 
zufammengeftellt und ein einheitliches Buch, unfere Bibel, 
den jogenannten „Kanon“ (d. h. Richtſchnur, nämlich für 
den Glauben und das Leben), daraus gemacht? Diefe 
Zuſammenſtellung geſchah ſehr lanafam und allmählich 
und kam ſpeziell fürs Neue Teſtament erſt ums 
Jahr 400 nach Chriſtus zum Abſchluß. Aber auch dieſer 
Abſchluß wurde nicht für die ganze damalige Kirche gleich— 
mäßig und einheitlich vollzogen, ſondern es herrſchte 
in verſchiedenen Kirchenprovinzen und bei verſchiedenen 
Kirchenlehrern nach wie vor einige Meinungsverſchiedenheit 
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darüber, welche von den überlieferten Büchern als wirklich 
apoftolijch zu betrachten und demgewäß in die Bibel 
aufzunehmen jeien, und welche als jpätere Nachahmungen 
betrachtet und deshalb aus der Bibel ferngehalten werden 
müſſen. Vielfach angezweifelt wurden in diefer Hinficht 
der zweite und dritte Brief des Johannes, der zweite 
Brief des Petrus, die Offenbarung Sohannis. Auch 
in den jpäteren Jahrhunderten wurde über diefe Frage 
nichts allgemein Gültiges feitgeitellt; erſt nach der Refor— 

mation hat die Kirchenverfammlung von Trient für die 
römiſch-katholiſche Kirche den Lehrjag aufgeitellt, daß 
die und die Bücher als „kanoniſch,“ d. h. in die Bibel 
gehörig betrachtet werden müffen, während die evangelijch- 
lutheriſchen Belenntnisichriften hierüber feine Ent— 
ſcheidung getroffen haben, und befanntlich Luther jelbit 
gelegentlich einzelne biblifhe Bücher, den Jakobusbrief, 
die Offenbarung Johannis nicht als biblifch und apoftolifch 
gelten lafjen wollte. Die evangelifche Kirche hat fich 
alfo einer Entiheidung in Sachen des „Schriftkanon“ 
von Anfang an enthalten und hat damit auch ganz nad) 
ihren Grundfäßen gehandelt. Sit die Zuſammenſtellung 
der Echriften, aus denen jebt unſre Bibel beiteht, zu 
einem ganzen Bud erſt ums Jahr 400 erfolgt, das 
heißt in einer Zeit, in welcher der apojtolifche Geist 
längjt erloſchen war, jo gefchah auch jene Zuſammen— 
jtellung nicht mehr auf Grund bejonderer göttlicher Offen: 
barung, fondern auf Grund redlichen, fleigigen Suchens 
und Forjchens von ſeiten hriftlicher, urteilsfähiger Männer, 
welche als folhe wohl (nad 1 Kor. 2, 13) Geiſtliches mit 
Geiftlihem zufammenzuordnen vermochten, aber hiebei jo 
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wenig wie in ihren Zehraufitellungen unfehlbar waren. 
Inſofern fann ja die Möglichkeit, daß bei der Zuſammen— 
itellung des „Schriftfanon” einzelne Jrrungen vorfamen, 
nicht in Abrede gezogen werden, und es wird deshalb 
auch die gewiljenhafte Prüfung jener ums Fahr 400 
gemachten Zujammenitellung jtetS eine — allerdings 
untergeordnete — Arbeit der evangeliihen Wifjenichaft 
bleiben. Bedenft man übrigens, was für Männer es 
waren, unter deren Händen allmählich diefe Zuſammen— 
ftellung entitand, Männer von redlihem Wahrheitsfinn 
und von geijtlichem Verjtändnis, bedenft man, wie nahe 
diejelben verhältnismäßig noch bei der apojtoliichen Zeit 
lebten, melcherlei Hilfsmittel für die Beurteilung der 
einzelnen Bücher ihnen zur Verfügung ftanden; bedenft 
man namentlich, wie Gott, nachdem er fi in feinem 
Sohn geoffenbart und zum mündlichen und fchriftlichen 
Zeugnis von diefer Offenbarung eigene Männer berufen 
und ausgerüftet hatte, gewiß auch die Sammlung diefer 
Aufeihnungen nicht dem Zufall überließ, fondern fie mit 
jeiner Vorſehung leitete, jo ift von vornherein anzunehmen, 
daß jedenfalls in der Hauptfache die Zufammenftellung, 
wie fie auf ung gefommen ift, al& die richtige betrachtet 
werden darf. Es haben denn auch bis jetzt alle Ver: 
jude, den neuteftamentlihen Kanon gänzlich aus den 
Fugen zu reißen und der Hauptſache nach als aus nicht- 
apoftolijchen und deshalb wertlofen Büchern zufammen- 
geſetzt nachzuweifen, bloß den Erfolg gehabt, dag feine 
im wejentlichen richtige Zufammenftellung aufs neue ins 
Licht gejeßt wurde. 

Daß in unver evangelifchen Kirche über den apofto- 
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liſchen Urſprung aller bibliſchen Bücher kein völliges und 
allgemeines Einverſtändnis erzielt worden iſt und wohl 
auch vorläufig nicht erzielt werden wird, hat noch einen 
beſonderen Grund. Wenn wir die uns vorliegende Zu— 
ſammenſtellung des Kanon nicht einfach als eine durch 
göttliche Offenbarung und Eingebung erfolgte betrachten 
dürfen — an was können wir denn dann erkennen, 
daß irgend ein in denſelben aufgenommenes Buch ſeinen 
Platz darin auch wirklich verdient und apoſtoliſchen Ur— 
ſprungs iſt? Da giebt es nun allerdings für die theo— 
logiſche Wiſſenſchaft mancherlei Merkmale, nach denen 
ſie ſucht und urteilt: Angaben oder Andeutungen des 
betreffenden Buches ſelbſt, oder, mo ſolche fehlen, Zeug: 


niſſe der Alten über dasjelbe, oder feine Sprache, feine 


Daritellungsweife, ſeine Lehre. Aber durch diefe wiljen- 
ſchaftlichen Unterfuhungen fommt der einzelne höchitens 
zu einem gewilfen Wahrfcheinlichfeitsglauben an den 
apoftoliichen Urfprung eines biblifhen Buchs, niemals 
zu einer völligen, felfenfeften Überzeugung davon, da 
er in diefem Buch Apoftelmort, das heißt Chriſtuswort 
(Zuf. 10, 16) und demgemäß auch Gotteswort (oh. 
7, 16) vor fich habe. Eine ſolche felfenfeite Überzeugung 
gewinnt man in geiftlichen Dingen überhaupt nicht durch 
wiffenichaftlihe Unterfuhung, ſondern durch perfönliches 
Erleben und Erfahren, und demgemäß gewinnt man jie 
auch in Betreff der einzelnen Bücher der heiligen Schrift 
nicht Sowohl durch äußere, geſchichtliche Zeugnifje, als 
vielmehr durch das innere Geifteszeugnis. Der 
Gottesgeift, der im Wort der Apoftel und Propheten 
weht und lebt, bezeugt ſich am Menfchengeift als Wahr: 
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heit, Kraft und Leben; er wirft einen lebendigen Ein— 
drud von der Herrlichkeit, Heiligkeit, Göttlichfeit dieſes 
Wortes, eine innere Erfahrung von der aus Gott 
ſtammenden erbauenden, erleuchtenden, reinigenden, tröften- 
den Kraft, die es als Gnadenmittel befitt. Diefer Ein- 
druck aber, jo lebendig und überzeugend er für den ein- 
zelnen ift, ift num eben doch zunächſt rein perjönlicher Art 
und auf einen andern nicht ohne weiteres übertragbar, fo 
wenig als zum Beifpiel der Eindruck von der Schönheit 
eines Öegenftandes ohne weiteres auf einen andern in der 
Weife übertragen werden kann, daß auch diejer die Schön⸗ 
heit desſelben empfinden müßte. Ob einer jenen Geiſtes— 
eindruck erfährt oder nicht, ob in ſtärkerer, alle Gegen 
gründe unbedingt zurüddrängender, oder in ſchwächerer 
Weiſe, das hängt von gar mancherlei Bedingungen und 
inneren Stimmungen ab, welche bei Verſchiedenen ver- 
Ihieden find, und deshalb fehlt dem Geiſteszeugnis jene 
wiſſenſchaftliche Beweisfraft, welche auch andere, gern 
oder ungern, zur Anerfennung nötig. In dieſer Ver- 
Ihiedenheit des perfönlihen Eindruds bat die 
Verſchiedenheit der Urteile über diefe und jene biblischen 
Bücher wejentlich ihren Grund, und deshalb wird es auf 
diefem Gebiet auch Faum jemals zu einer allgemeinen 
Übereinftimmung Tommen. Beſonders deutlich tritt dies 
zum Beiſpiel bei den Unterfuchungen über das Evan— 
geltum Johannis zu tage. Gerade in Bezug auf diejes 
Buch ſtehen ſich die Anfichten der einen, welche es mit 
Luther als das „einige echte zarte Hauptevangelium,“ 
als die Perle der Evangelien betrahten, und die An- 
fichten der andern, welche es als ein Kunftproduft aus 
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dem zweiten Jahrhundert nach Chriftus betrachten, be— 
ſonders ſchroff entgegen; den legten Ausschlag geben aber 
auf der einen wie auf der andern Seite nicht irgend 
welche. gefchichtliche, Tprachliche und ähnliche Gründe, fon: 
dern die perjönlihen Eindrüde, welche jeder von dem 
Inhalt des Buches ſelbſt erhält, und bei welchen es doc) 
ganz wejentlich auf das innere Berjtändnis für die Geiftes- 
fundgebung in diefem Cvangelium ankommt. Hierauf 
gründet ſich aber auch das Recht der Gemeinde, mit 
dem Gebraud, den fie nach ihren Bedürfnifjen von der 
heiligen Schrift im ganzen, wie von den einzelnen Büchern 
macht, jich von den wifjenjchaftlihen Unterfuchungen über 
den apoitoliihen Charakter und kanoniſchen Wert der 
bibliſchen Bücher unabhängig zu ftellen. Die chriftliche 
Gemeinde fann mit ihrem Schriftgebraud) unmöglich dar— 
auf warten, bis die Wiſſenſchaft vielleicht einmal zu 
einigermaßen abjchliegenden und einheitlichen Nefultaten 
über dieſe und jene Bücher gelangt; jondern wo fich ein 
Bud der Bibel von Alters her in der Gemeinde an 
den Herzen und Gemiljen erprobt hat als züchtigendes, 
heiligendes und tröftendes, mit dem Geſamtinhalt der 
heiligen Schrift zufammenftimmendes Zeugnis von der 
göttlihen Wahrheit, da jagt die chriftliche Gemeinde 
mit Recht: hier ift Gottes Wort. 
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8. Der Glaube an Jeſum Chriftum, 
den Gottmenfchen. 


Iſt die göttliche Offenbarung, welche an und für 
ih auch ohne den Eintritt des Sündenfalls fich der 
Menſchheit zugewendet hätte, infolge des Sündenfalls, 
wie wir oben gejehen haben, zu einer Gegenwirfung 
gegen die Sünde und zu einer Vorbereitung auf die 
Erlöfung geworden, fo folgt daraus, daß die Perſon 
de3 Erlöfers zugleih den Höhepunft und Ab- 
ſchluß der göttlichen Offenbarung bilden muf. 
Und fo iſt es auch. Chriftus ift der Abſchluß der gött- 
lichen Selbjtbezeugung, denn „nachdem Gott manch— 
mal und auf mancherlei Weife zu den Vätern geredet 
hat durch die Propheten, hat er am lebten in diefen 
Tagen zu uns geredet dur) den Sohn“ (Hebr. 1, 1); 
es ift nicht bloß ein Gotteswort, das dur ihn er- 
gangen it, fondern er ift felbft das Wort, fo daß 
e3 über ihn hinaus feine Selbjtbezeugung Gottes mehr 
giebt, und wer Gott kennen lernen will, fortan an ihn 
gewiefen iſt. Chriftus ift aber auch die Höhe und der 
Abſchluß der göttlichen Selbftmitteilung, denn es ruht 
auf ihm nicht bloß eine Kraft Gottes, die durch ihn 
der Menjchheit zuflöffe, jondern Gott ſelbſt ift in ihm 
erſchienen, er und der Vater find Eins, wer ihn fieht, 
fieht den Vater ſelbſt, und die ganze Fülle der Gottheit 
wohnt leibhaftig in ihm (Kol. 2, 9), fo daß über ihn 
hinaus feine Selbjtmitteilung Gottes und feines Lebens 
mehr möglich ift, und wer göttlichen Lebens teilhaftig 
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werden will, fortan an die Vermittlung Chrijtt gewieſen 
it. - Wenn wir fodann oben gejehen haben, wie Gott 
fich offenbart in dem Bewußtjein von Gott, das in den 
Menjchen gelegt it, in Schöpfung und Gefchichte, in 
Wunder und Weisjfagung, jo findet all diefe Offenbarung 
ihren Abſchluß in der Perfon Chrifti: das Gottes: 
bewußtjein vollendet fich bei Chrifto in der Einwohnung 
Gottes in ihm, in der vollen Einheit Gottes mit ihm; 
die Schöpfung und Gejhichtsoffenbarung er— 
reicht ihren Höhepunkt, indem derjenige, durch welchen 
alle Dinge gemacht find, und welcher der geheimnisvolle 
Mittel- und Angelpunft aller Gejchichte ift,-jelbjt in der 
Welt eriheint; das Wunder vollendet ſich in ihm, der 
nicht blog Wunder thut, fondern ſelbſt durch und dur) 
ein Wunder iſt; die Weisfagung gelangt ebenfalls zu 
ihrem Abſchluß in ihm, auf den alle Weisjagung zielt, 
und in deſſen Perſon die Entwidlung der ganzen Zus 
funft bis ans Ende und bis in die Ewigkeiten 2: 
Ewigkeiten befaßt und beſchloſſen it. 

Betrachten wir nun aber diefe Perfönlichkeit, in 
welcher alle Offenbarung Gottes ihren Höhepunkt und 
Abſchluß findet, noch genauer, und gehen wir dabei ganz 
einfach von dem Bild aus, das uns die Evangelien von 
Jeſu zeichnen. Es ift merfwürdig: in einer ftillen Ede 
unfrer Erde, in einem entlegenen Städthen Paläſtinas 
wird vor bald neunzehn Jahrhunderten ein Kind geboren; 
das Kind wählt in ftiller Verborgenheit heran zum 
Mann, der Mann tritt öffentlich als Lehrer auf und 
wirft” als folcher höchftens drei Jahre — und in dieſen 
drei furzen Jahren gefchieht das Wunderbare, 
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beginnt eine Bewegung der Geifter, welche heute noch 
fortflingt, wird das Werk gejchaffen, das heute noch die 
Menſchheit beichäftigt wie Fein anderes Werk der Erde, 
werden Worte geredet und Thaten gethan, aus welchen 
ſich eime neue Welt aufbaut. Welch eine Perſönlich— 
keit muß das geweſen ſein, ſchon rein menſchlich, ge— 
ſchichtlich angeſehen, von welcher in ſo kurzer Zeit eine 
ſolche Bewegung ausging! Echt menſchlich iſt ſeine 
Entwicklung vom Kind zum Jüngling, vom Jüngling 
zum Mann; ſein Leibesleben mit ſeinem Bedürfnis 
nach Speiſe und Trank, nach Ruhe und Schlaf, ſein 
Seelenleben mit den Gemütsbewegungen des Zorns, 
der Angſt, der Freude, der Betrübnis, der Hoffnung. 
In dieſer echt menſchlichen Beſchaffenheit des Leibes- und 
Seelenlebens Jeſu iſt auch ſeine Verſuchlichkeit be— 
gründet. Eben weil er Hunger und Durſt bekommt 
wie andere Menſchen, tritt auch die Verſuchung an ihn 
heran, ſeinen Hunger und Durſt in einer pflicht⸗ und 
berufswidrigen, dem göttlichen Willen widerſprechenden 
Weiſe zu ſtillen; eben weil er nach Menſchenweiſe Angſt 
hat vor Leiden und Sterben, tritt an ihn die Verſuchung 
heran, ſich dem Leiden und Sterben auch dann zu ent— 
ziehen, wenn er nach Gottes Rat leiden und ſterben ſollte. 
Aber immer bleiben die Leibesbedürfniſſe wie die Seelen— 
bewegungen Jeſu dem göttlichen Willen, dem Heilands— 
beruf untergeordnet; nie reißt ihn der Augenblick fort, 
immer bleibt er Herr ſeiner ſelbſt, nie entfällt ſeinem 
Mund eine Rede, entgleitet ſeiner Hand eine That, die 
ſeiner nicht würdig wäre und die er nachher zu bereuen 
hätte. Nie wird die Freude zur Ausgelaſſenheit, der 
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Zorn zur Wut, die Angſt zur Feigheit, der Schmerz zur 
Verzweiflung; alle grellen, jchrillen Töne bleiben fern, 
harmonisch Elingt alles aus, und im tiefiten Grund jeder 
Seelenbewegung Jeſu liegt eine jtille Ruhe, ein unent— 
reißbarer Friede. Es iſt deshalb auch fast nicht möglich, 
von einem bejtimmten Temperament Jeſu zu reden. 
Die Willenskraft des Cholerifers, der geradlinig auf fein 
Ziel zugeht, mag auch der Weg dur) Schmach und Tod 
dindurchführen ; die Beweglichkeit des Sanguinifers, der 
raſch und leicht von einer Stimmung, von einer Auf: 
gabe in die andere übergeht; die tiefe, von einem Hauch 
fanfter Wehmut durchzitterte Innerlichkeit des Melancho— 
lifers; die Seelenruhe des Phlegmatikers, der in ftiller 
Gelaſſenheit feine Straße zieht — alles das tjt in diefem 
Menfhenbild wunderbar vereinigt. Und fo frei von 
Einfeitigfeiten der „Menfchenfohn“ ift, jo hat er doch an 
ſich durchaus nichts Verſchwommenes und Unbejtimmtes, 
fondern lauter klare, beftimmte, lebensvoll perjünliche 
Züge; wir fehen hier überhaupt eine Durchdringung des 
perfönlich-Eigenartigen mit dem allgemein Menſchlichen, 
eine Durchbildung der ganzen Werfönlichfeit, wie wir 
dies fonft nirgends in der Welt finden. Was fonit 
ausgeteilt ift an viele, das ift hier zufammengefaßt in 
Einem: der Peffimismus, der fi) in’ Anbetracht der 
menschlichen Sünde und der Macht der Finjternis aufs 
ſchlimmſte gefaßt macht, und der Optimismus, welcher der 
göttlichen Macht und Barmherzigkeit auch das Belte, 
felbft wenn e3 vor Menfchenaugen unmöglich tft, zutraut; 
wahre Vornehmheit und wahre Volfstümlichkeit, Fröhlich 
fpielendes Kindergemüt umd ernfte, arbeitende und käm— 
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pfende Mannesfeele, Sammlung aller Kraft im Beruf 
und Offenheit für alles Menfchliche; Leben und Meben 
in den tiefiten Geheimnifjen Gottes und aufmerkſamer, 
verſtändnisvoller Blick für die Vorkommniſſe des alltäg- 
lichen Lebens, wie er fie in feinen Gleichniſſen verwendet. 

Kann dieſe ungetrübte Harmonie menschlichen Weſens 
ſich entfalten, wenn die Saiten der Seele durch die 
Sünde mißſtimmt ſind? Nein; die ganze menſchliche 
Schönheit dieſes „Schönſten unter den Menſchenkindern“ 
weiſt von ſelbſt hin auf ſeine Sündloſigkeit. Er 
ſelber hat das Bewußtſein, daß er fündlos ſei, aufs 
entſchiedenſte in ſich getragen und ausgeſprochen. Er 
fragt ſeine Gegner, welcher von ihnen ihn einer Sünde 
zeihen könne; er bittet niemals für ſich um Vergebung, 
auch am Kreuze nicht; er bezeichnet fein Leben als Löſe⸗ 
geld für viele und reicht in der Stiftung des heiligen 
Abendmahls ſeinen Leib und ſein Blut dar als dahin⸗ 
gegeben und vergoſſen zur Vergebung der Sünden. Und 
mit dieſem Bewußtſein der Sündloſigkeit, das Jeſus in 
ſich trägt und ausſpricht, ſtimmt ja vollſtändig zuſammen 
das ganze Lebensbild, wie es uns in den Evangelien 
ſo lebensvoll gezeichnet vor den Augen ſteht. Man 
Ichlage in diefer unvergleichlichen Lebensgefchichte auf, wel- 
che3 Blatt man will, man findet weder Flecken noch Tadel; 
edel durch und durch ſteht es da, in reiner, wunder— 
barer ſittlicher Schönheit. Das iſt der Eindruck, den 
auch ſeine Jünger und Apoſtel von ihm bekommen haben, 
und dieſen Eindruck haben ſie in ihrer Predigt, in ihren 
Evangelien niedergelegt. Sie haben nicht etwa hinten⸗ 
nach idealiſiert, die vorhandenen Flecken weggewiſcht und 
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aus einem ganz gewöhnlichen Menjchenleben ein wunder: 
bares, jündlojes gemacht — wie wäre ihnen das denn 
möglich gewejen, ohne ſelbſt wieder jündige Züge hinein- 
zutragen? — jondern ſie haben geredet, was fie gejehen 
und gezeuget, was fie gejchauet und gehöret haben. Ein 
fündlojes LZebensbild im Buch ift nur der Widerfchein 
einer wirklichen jündlojen Lebensgeschichte. 

Haben wir aber in Jejus nicht bloß den harmonischen, 
jondern den jündlofen Menjchen zu erfennen, jo ftehen 
wir nun vor der weiteren Frage: Wann hat denn die 
Sündlofigfeit Jefu ihren Anfang genommen? Dar: 
auf ift zu antworten: Einen Zeitpunkt im Leben Sefu, 
auf welchen wir den Finger legen und jagen fönnten: 
„von hier an iſt Jeſus fündlos geweſen,“ giebt es nicht. 
Schon bei dem zwölfjährigen Anaben finden wir eine 
ganz ungetrübte Innigfeit der Gemeinfchaft mit Gott: 
„ih muß fein in dem was meines Vaters ift;“ er weiß 
es nicht anders, al3 daß zwilchen Gott und ihm ſelbſt 
alles glatt und flar jei. Überhaupt, Sündloſigkeit ift 
nicht etwa eine Tugend, die man fich nachträglich all- 
mählich angewöhnen und erwerben fünnte. Mag ein 
fündiger Menſch im Lauf feines Lebens allmählich befjer 
werden, feine Unarten beherrſchen lernen, jo wird jein 
Lebensbild ſich doch niemals fo fpiegelglatt und blant 
gejtalten, wie das Lebensbild Jeſu vor uns fteht. Wer 
darum im reifen Lebensalter fündlos heilig it, der muß 
e3 von Anfang feines Lebens an gemejen fein. Jeſus 
iſt alfo als ein Sündlofer geboren, ohne jenen 
Hang zum Böfen, den, wie wir im Kapitel von ber 
Sünde gefehen haben, alle andern Menfchen mit auf die 
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Welt bringen. Macht er aber in diefem Stüd eine 
Ausnahme von allen andern Menſchen, fo muß not- 
wendig die Entjtehung der menſchlichen Perſönlichkeit 
Jeſu unter andern Bedingungen ftattgefunden haben als 
gewöhnlih: er. ift empfangen vom heiligen Geiit. 
63 ging ja damals, als Jefus geboren werden follte, 
durch die Völferwelt hin ein Harren und Warten auf 
etwas Neues, auf eine vettende That vom Himmel her. 
Diefes Warten hatte im Wolf Israel auf Grund be— 
ſtimmter göttlicher Verheißungen eine klarere und lebens— 
vollere Geſtalt gewonnen, namentlich in dem Kern des 
Volks, dem wahren Jsrael, den ſtillen, gottinnigen Ge— 
mütern, welche auf den Troſt Israels warteten und als 
die eigentlichen Träger der Heilandsſehnſucht jener Zeit 
zu betrachten ſind. Zu ihnen gehörte auch Maria, Jo— 
ſephs Verlobte, in der das empfängliche Aufgeſchloſſen— 
ſein für Gottes Wirken ſich zur edelſten Blüte entfaltete, 
und darum war Marias jungfräuliche Perſon der Punkt 
in der damaligen Menſchheit, wo nun die ſchöpferiſche 
Kraft des Höchſten einſetzte, um den Größten der vom 
Weibe Geborenen ins Leben einzuführen. Und weil von 
ihr ein Menſch geboren werden ſollte, der nicht bloß 
beſſer und reiner ſein ſollte als alle andern Menſchen, 
ſondern ganz rein, und der nicht bloß etwas mehr von 
Gottes Geiſt als andere Menſchen haben, ſondern in 
der Lebenswurzel von Gottes Geiſt und Weſen erfüllt und 
durchdrungen ſein ſollte, ſo genügte bei der Entſtehung 
ſeiner menſchlichen Perſönlichkeit jene Mitwirkung Gottes 
nicht, welche ſonſt (vgl. die Lehre von der Erhaltung, 
©. 56) die menfchliche Fortpflanzung begleitet, ſondern 
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es bedurfte göttlicher Alleinwirfung. Wenn bei der 
uranfänglichen Erjchaffung der Welt ein Neues, Höheres 
auftreten jollte, etwa das Lebendige herauswerden follte 
aus dem toten Stoff, jo geſchah dies dadurch, daß Gott 
in die niedrigere Stufe feinen Schöpferwillen, fein 
Schöpferwort, jene Schöpferfraft hineinfenfte. Und fo 
geſchah auch jet der Fortichritt vom fündigen zum ſünd— 
lojen Menſchen, vom erjten zum zweiten Adam dadurch, 
daß des allmächtigen Gottes Ichaffende Kraft überfchattend 
fih hineinſenkte in Marta als die Vertreterin der bis- 
herigen Menfchheit, jo daß nun ein fündlofer Geiſtes— 
menſch mitten in der Welt des fündigen Fleiſches 
emporblühte. 

Dahin deutet Jeſus mit dem Namen, den er fid 
an Stelle des mißverjtändlihen und zu äußerlicher Auf: 
fafjung Anlaß gebenden Meſſiasnamens am häufigiten 
beilegt: Menſchenſohn. it es zunächſt die „niedere 
Menſchheit,“ auf welde diefer Name weilt, daher er 
auch häufig gerade da gebraucht wird, wo Jeſus in jeiner 
Armut und Leidensbejtimmung erjcheint (Luf. 9, 58; 
Matth. 17, 12), fo deutet doch der regelmäßige Gebrauch 
des bejtimmten Artikels „der“ Menſchenſohn darauf hin, 
daß der Träger diefes Namens nicht ein gewöhnlicher 
Mensch ift wie andere, jondern der Menſch im vollen 
und wahren Sinn, derjenige, in welchem die höchite 
Beitimmung des Menjhen, die Verbindung mit Gott, 
ihre vollfommene Verwirklichung findet durchs völlige Eins— 
fein mit dem Vater. Was im erjten Adam bloß an— 
gefangen war, die perfönliche Verbindung mit Gott, das 
it in Sefus auf höherer Stufe vollendet. Cr iſt der 
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zweite Adam, aber nicht bloß in dem Sinn einer 
Wiederheritellung deſſen, was Adam vor dem Fall ge: 
wejen, auch nicht bloß in dem Sinn einer Verwirk— 
lihung dejjen, was Adam hätte werden können und 
tollen, jondern Jeſus ift der zweite Adam in dem Sinn, 
daß er von vornherein nicht bloß auf einen Gottes: 
menjchen angelegt war wie Adam, fondern die Natur 
eines Gottmenſchen in fih trug. So leuchtet im 
Namen „Menſchenſohn“ durch die unfcheinbare Hülle der 
Menſchheit hindurch ein höherer, übermenſchlicher Glanz, 
und der Name deutet geheimnisvoll und ahnungsvoll 
über fich jelbft hinaus auf einen höheren, in den er 
übergehen will, und in den er auch thatjächlich über- 
gegangen tft, ſofern weder Jeſus nach feiner Auferftehung, 
no einer der Apojtel in feiner Lehre von Jeſus den 
Namen Menjchenjohn mehr gebraucht hat. Und welches 
ijt diefer höhere Name? 

Nach dem Bisherigen kann darüber fein Zweifel fein, 
es it der Name Gottesjohn, auf den der „Menſchen— 
john“ hinweiſt und in ven er übergeht. Selbjt wenn 
der eben dargelegte direfte, durch feinen menjchlichen 
Bater vermittelte Urfprung der menſchlichen Perfönlichkeit 
Jeſu das Höchſte wäre, was wir von ihm ausfägen 
fönnten, jo würden wir feinen Anftand nehmen, diejen 
Menfchenfohn zugleich als Gottesfohn zu befennen — 
natürlich nicht in dem gewöhnlichen Sinn, in welchem 
jeder Menſch, namentlich jeder Fromme, irgendwie als 
ein Sohn Gottes bezeichnet werden kann, fondern in 
dem bejonderen Sinn, daß Jeſus fein Leben ohne Ver: 
mittlung eines menjhlichen Vaters direkt aus Gott ſelbſt 
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heraus empfangen und daß er feine Sohnesverbindung 
mit Gott niemals dur eine Sünde getrübt, gelodert, 
gelöjt hat, wie dies bei uns Menjchen der Fall ift. In 
feiner Weiſe hat Jeſus ſelbſt diefen Unterfchied an— 
gedeutet, auch mo er ihn nicht ausdrüdlich betont hat. 
Wenn er zu feinen Jüngern oder zu dem Volk von 
Gott redet, jo jagt er immer entweder: „mein Vater,“ 
oder: „euer“ Water, aber niemals: „unfer” Vater. 
Alſo wo es fihb um das Sohnesverhältnis zu Gott 
handelt, da nennt jich Jeſus niemals fchlechtweg mit den 
andern Menſchen, auch den liebjten und frommiten, zu: 
fammen, und ftellt fi) niemals mit ihnen auf eine und 
diejelbe Stufe, fondern hält beiderlei Stellung zu Gott 
allezeit pünftlih auseinander. Cr jteht mit feinem 
Sohnesverhältnis zu Gott auf der einen Seite; alle 
übrigen Menjhen, Gute und Böfe, Fromme und Gott— 
lofe, jtehen auf der andern Seite. Noch bedeutſamer 
tritt diefe Ausnahmeitellung Jeſu hervor in dem befannten 
Wort Matth. 11, 27: „Niemand fennt den Sohn als 
nur der Vater, und niemand fennt den Vater als nur 
der Sohn, und wem es der Sohn will offenbaren.“ 
Alfo einerfeits: des Sohnes Wefen ift jo unendlich, in 
feinen Tiefen fo unergründlid, daß nur Gott felbjt ihn 
ganz erfaffen und durddringen kann. Andrerfeits: alle 
Gotteserfenntnis der Menfchen, auch der frommiten, er: 
leuchtetften, gottbegnadetſten ift nichts, iſt gar feine Er— 
fenntnis im Vergleich mit der ſchranken- und lüdenlojen 
Gotteserfenntnis, welche Jeſus hat. Alfo auf der einen 
Seite wiederum der Vater und der Sohn, Gott und 
Jeſus von Nazareth, beide aufs innigfte miteinander ver: 
9* 
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bunden, beide einander völlig durchdringend, ſchrankenlos 
erfennend, gleichlam in einander aufgehend ; auf der 
andern Seite die ganze Menjchheit, ohne Unterjchied dar- 
auf angewiefen, fich ihre Gotteserfenntnis, ihr Eindringen 
ins göttliche Leben und damit auch ihre Gottesgemein- 
haft Durch diefen Sohn vermitteln zu laſſen. Das ift 
ein volljtändiges, weſentliches Einsjein mit dem Vater, 
vermöge deſſen Jeſus nicht mehr etwa bloß an der 
Spitze der Menjchheit als Menſch feinem Gott gegen= 
überjteht, jondern aus der Menfchheit heraus Gott zur 
Seite tritt. 

Aus diefer Gottebenbürtigfeit Jefu, des Menfchen- 
und Gottesſohnes erflären fich auch die verfchtedenen, - 
über das menjchliche Map weit hinausgehenden und dem 
göttlihen Machtgebiet angehörigen Verrichtungen, 
welche Jeſus fich felbit beilegt, namentlih Sündenver- 
gebung und Weltgericht. „Dir find deine Sünden 
vergeben,“ jagt Jeſus Matth. 9, 2 zu dem Gicht: 
brüchigen, und daß er das nicht bloß in dem Sinn ver: 
jteht, daß er dem Mann die Vergebung feiner Sünden 
duch Gott anfündige, fondern in dem Sinn, daß er 
jelbjt diefe Vergebung vollziehe, erhellt aus dem nach— 
folgenden Wort: „daß ihr aber wiljet, da des Men- 
jhen Sohn Macht habe auf Erden, die Sünden zu 
vergeben.” Wenn die Bharifäer eine ſolche Sprache 
im Mund eines bloßen Menfchen, für den fie Jeſus 
halten, als Gottesläfterung bezeichnen, jo haben fie 
ganz recht. Sünden vergeben fann nur Gott, weil 
jede Sünde in letzter Beziehung eine Sünde mider 
Gott ift, und Davids Gebet für alle Sünden und alle 
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Sünder gilt: „an dir allein habe ich gejündigt“ 
(Bi. 51, 6). Wenn alſo Jeſus aus eigener Vollmacht 
Sünden vergiebt, ſo thut er auch dieſes eben im Be— 
wußtſein ſeiner Gottebenbürtigkeit und erhebt damit den 
Anſpruch, nicht bloß Gottes Sohn, ſondern ſelbſt Gott 
zu heißen. So nennt ihn ſein Apoſtel Paulus: „der 
über alle erhaben iſt, Gott geprieſen in Ewigkeit“ 
(Röm. 9, 5), „unſer Gott und Heiland” (Tit. 2, 13; 
2 Theſſal. 1, 12). Dasſelbe ergiebt ſich aus den verz 
fchiedenen Reden, in denen Jefus ſich als den Fünftigen 
Weltenrichter darftellt (Matth. 7, 21—23; 13, 41 
24, 30. 39—51; 25, 10—12. 31—46). € ift ja 
unmöglich, daß ein bloßer Menſch, und wäre er ber 
gottbegnadetite und gotterfülltefte, heilig und ſündlos, 
das Weltgericht halte; dazu gehören eines Gottes Eigen— 
ihaften, Allwifjenheit, Allgegenwart, und zur Durch⸗ 
führung des Spruchs auch göttliche Allmacht. Gerade 
ein ſündloſer Menſch, der nichts Höheres wäre als dies, 
würde der erſte ſein, der den Vater bitten würde: „Ex 
laß mir dies Geſchäft, das ift ja doch mur für dich, o 
Gott!" Auf Grund diefer Stellung, welche Jefus ein 
nimmt, er mit Gott auf der einen Seite und die ganze 
Menfchheit auf der andern Seite, er Eins mit dem 
Vater, fündenvergebend, melterlöjend und weltrichtend, 
[ehren wir im vollften und wörtlichſten Sinn die „Gott⸗ 
heit Chriſti.“ 

Nun ift aber auch vollends Kar, daß eine folche 
Rerfönlichfeit, mit welcher fi Gott zu old wejentlicher 
Einheit zuſammenſchließt, die ſich jo ebenbürtig neben 
Gott und aller Welt gegenüber jtellt, nicht ein gejchöpf- 
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liches Wefen, nicht in der Zeit geworden fein fanıı, 
fondern ewig ſein muf. Wie fünnte ein Gejchöpf 
jemals fih jo von allen andern Menſchen unterfcheiden 
und ſich neben Gott ftellen, Sünden vergeben, über die 
Menſchheit das legte, für jeden einzelnen in alle Ewig— 
feit entjcheidende und die Weltgeſchichte abjchließende 
Gericht halten? Nein, wer wie Jeſus die ganze un- 
endlihe Gottesfülle jo in fich zu fallen vermag, daß er 
der Gottesſohn im vollfommenen Sinn heißen fann, der 
iſt nicht bloß unendlich feinem Weſen nad, jondern 
auch jeinem Dafein nach, das heift: ewig. „Che denn 
Abraham war, bin ich;“ „verfläre mich, Vater, bei dir 
jelbjt mit der Klarheit, die ich bei dir hatte, ehe denn 
die Welt war;” „am Anfang war das Wort und das 
Wort war bei Gott, und Gott war das Wort;“ „Chriftus 
it das Ebenbild des umfichtbaren Gottes, der Erſt— 
geborene vor aller Kreatur, denn durch ihn iſt alles 
gemacht, was im Himmel und auf Erden iſt“ — erft 
in dieſer Betrachtung Chrifti als des ewigen Gottesfohns 
Ihließt unfre Erkenntnis von feiner Perſon in befriedi- 
gender und harmonifcher Weife ab, erſt im Befenntnis 
zur ewigen Gottheit Chrifti findet unfer Glaube 
den zureichenden Ausdruf für die in Ewigkeit ab- 
ſchließende Gottesoffenbarung, für die vollfommene Er: 
löfung und Verföhnung, für die vollgültige Vermittlung 
unferes Heils und unferer Gemeinfchaft mit Gott, wie 
fie in der Perfon Jeſu gegeben ift. 

Demgemäß geht auch, während weder das Juden- 
tum noch der Islam die Anbetung feines Stifters an- 
ordnete, die Anbetung Jeſu Chrifti durch alle Zeiten 
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der chriſtlichen Kirche hindurh, von den Apofteln an 
bis auf den heutigen Tag, und jener anbetende Ruf 
des Thomas: „Mein Herr’ und mein Gott!“ hat fich 
fortgepflanzt von Jahrhundert zu Jahrhundert und wird 
in der Kirche nicht verflingen in alle Ewigkeit. Daß 
gerade der Zweifler unter den Jüngern es tjt, der zu= 
exit diefen Ton göttlicher Anbetung gegen den Auf: 
erftandenen anſchlägt, iſt vorbildlich dafür, wie in der 
ganzen Kirchengefchichte die Verdunklungen der Perſon 
Sefu durch Unglauben und Zweifel ſtets wieder um— 
gejchlagen find und umſchlagen müfjen in neue An— 
betung feiner göttlichen Herrlichkeit. Eine Anbetung Jeſu 
war e3, mit der die Elfe (Ap.-Geſch. 1, 24) an die 
Wahl eines Erſatzes für Judas gingen, denn der „Herr, 
der Herzenzfündiger,“ an den fie fich hier wenden, iſt 
hier, wo e3 fih darum handelt zu zeigen „welchen du 
erwählet haft zum Apoſtelamt,“ fein anderer als ber 
Herr Jefus, der ſich von jeher feine Apoftel felber per— 
fönlih berufen und beitellt hat. Mit diefer betenden 
Anrufung Jeſu geht der erfte Märtyrer in den Tod 
(Ap.-Geih. 7, 58. 59); ja die Chriften jelbit heißen 
im Unterfchted von andern „Anrufer des Namens Jeſu“ 
(Ap.-Geſch. 9, 14 und 1 Kor. 1, 2). „In dem Namen 
Jeſu“ follen alle Kniee fich beugen, nicht bloß im Himmel 
und auf der Erde, fondern auch in der Unterwelt; daß 
Paulus jelbjt, wenn er vom „Herrn“ vedet, den er an— 
ruft und anbetet, den Herrn Chriftum meint, fehen wir 
deutlich 2 Kor. 12, 8.9, wo er „ven Herin“ anfleht, 
und diefer ihn mit der DVerficherung feiner Gnade und 
feiner Kraft tröftet, die „fich in der Schwachheit vollendet,” 
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worauf diefe Kraft des Herrn gleich nachher als „Kraft 
Chrifti” bezeichnet wird. Demgemäß iſt der Herr, der 
„reich iſt über alle welche ihn anrufen“ (Röm. 10, 12), 
ebenfalls fein anderer als Chriftus. Überhaupt, auch 
abgejehen von den einzelnen Stellen, haben wir bei 
Paulus ſtets den Eindrud, daß er in fortwährender, 
perjönlicher Gebetsgemeinſchaft mit feinem erhöhten Herrn 
fteht und ihm alles fagt, mit ihm alles befpricht, was 
ihn befchäftigt, und als harmonifcher Abſchluß fügt fich 
daran im legten Buch der heiligen Schrift die Anbetung 
des erwürgten Lammes durch die vier Lebeweien, die 
vierundzwanzig Ültejten und durch die große, ungezählte 
Schar aus allen Heiden, Völkern und Sprachen 
(Offenb. 5, 1—14. 7, 9. 10). Wie diefe Anbetung 
Jeſu vom apoftolifchen Zeitalter aus weiterflingt in der 
Geſchichte der Kirche, wie es ſchon im zweiten Sahr- 
hundert den Heiden auffiel, daß die Chriften „Chriſto, 
als ob er ein Gott wäre,“ Lieder ſangen, wie dieſe 
Anbetung uns namentlich entgegenklingt aus den Liedern, 
welche die Kirche aller Zeiten und beſonders auch die 
Kirche der Reformation geſungen hat, das iſt ja bekannt. 
Es gründet ſich dieſe Anbetung Jeſu eben auf ſeine 
ewige Gottheit und iſt bloß von dieſer aus verſtändlich. 
Wäre Jeſus nicht wahrer Gott, ſondern nur ein ſünd⸗ 
loſer Menſch, ſo ſtünde die Anbetung Jeſu auf derſelben 
Stufe und wäre ebenſo ungehörig wie die der Heiligen 
oder der Maria. Anbeten können wir ihn nur, wenn 
er allmächtig, allgegenwärtig iſt, entſprechend ſeinem 
Wort: „Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden“ und: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage 
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bis an der Welt Ende;“ und diefe Allmacht und All— 
gegenwart kann ev bloß dann haben, wenn ex nicht ein 
nachträglich vergotteter Menſch, fondern Gottes Sohn 
von Ewigkeit ift. 

Sp jteht der Menjchenjohn und Gottesfohn mitten 
in der Weltgeſchichte, ein Zeichen, das Deutung ver- 
langt, klar offenbar und doch geheimnisvoll vätjelhaft; 
die Löfung aller Fragen und doch zugleich ein mächtiges 
Fragezeihen: was dünket dich? — 


9. Der Glaube an die Derjöhnung und 
Erlöjung in Chrifto Jeſu. 


Das gottmenfchlihe Leben, das in der Perſon Jeſu 
Chriſti beichlofjen ift, entfaltet fi und wirft ſich aus 
zum Bejten der Menfchheit in jeinem Werk. Die gott= 
menſchliche Perſon Jeſu wandelt ja nicht al3 ſtumme 
Perſon thatlos über die Erde hin; ihre Lebensaufgabe 
bejteht vielmehr darin, fich ſelbſt der Welt zu erfchließen 
und mitzuteilen, die Menjchheit an fich heranzuziehen 
und dann ihr gottmenjchliches Leben in fie hinein zu 
ergiegen, damit jo troß der Sünde das Ziel der gött- 
lihen Offenbarung, die Vollendung der Menfchheit in 
der vollen Vereinigung mit Gott erreicht, und das Neich 
Gottes in der Welt verwirklicht werde. Es handelt jich 
alſo bei dem Werk Jeſu auf Erden um ein Doppeltes: 
einmal, daß er die Menſchen zu ſich heranziehe — 
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dies gejchieht dadurch, daß er fich ſelbſt daritellt und 
ihnen bezeugt, wer er iſt und was er für fie thun 
will; jodann, daß er fein gottmenfchliches Leben auf die 
Menſchheit übertrage, fie in dasjelbe Verhältnis zu 
Gott bringe, in dem er felber fteht, und ihr diejelben 
Lebensfräfte erjchließe, welche er ſelbſt in ich trägt. 

Der Gottmenſch zieht die Menſchheit zu fi 
heran, indem er ihr bezeugt, was er ift und was 
er für fie thun will. Man hat diefe Thätigfeit Sefu 
wohl auch mit dem Namen „prophetiihes Amt“ 
bezeichnet, wiewohl dies infoferne nicht ganz zutreffend 
it, als Jeſus zwar von andern verfchiedentlich als Pro— 
phet bezeichnet wurde, felbjt aber diefen Namen nicht 
auf ſich anmwandte (außer in ſprichwörtlichen Nedens- 
arten wie Matth. 13, 57 und Luk. 13, 33), im Gegen— 
teil ſchon den Täufer — und wie viel mehr fich felbit! — 
al3 „größer denn ein Prophet“ bezeichnet hat (Matth. 11,9; 
vgl. damit Matth. 16, 14; Luf. 24, 195-905: 4194 
6,14; 7,40; 9, 17). Auch die Jünger und Apoftel 
Sefu haben nad feinem Hingang zum Vater und der 
Ausgiegung des Geiftes wohl etwa die mofaische Weis- 
jagung vom Propheten (5 Mof. 18, 15; Ap.-Geſch. 3, 22) 
auf Jeſum gedeutet und angewendet, fonft aber fich 
diefer Bezeichnung Jeſu nicht bedient, wie denn auch 
Hebr. 1,1 Jeſus als der Sohn ausdrüdlich von den 
Propheten unterſchieden und ihnen gegenübergeftellt ift. 
Wir reden deshalb lieber von einem Zeugenamt Sefu, 
dejjen Gegenſtand zunächſt das Reich Gottes, weiterhin 
aber, feiner Sohnes- und Heilandsitellung entiprechend, 
nichts anderes war als er felbit, meil eben in feiner 
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Perſon das Neich Gottes gekommen tft, fo daß Jeſu 
Zeugenamt zur Selbjtdaritellung wird. 

Durd die That hat Jeſus diefes Zeugenamt ges 
übt, namentlih in jeinen Zeihen und Wundern. 
Steht es feit, daß, wie wir in dem Abjchnitt von der 
Perſon Jeſu gejehen haben, feine ganze Perſon ein 
Wunder it, ja das Wunder der Wunder, fo iſt es bloß 
naturgemäß, daß er auh Wunder gethan hat, und es 
bedarf feiner gewaltfamen Kunftjtüde, um durch „natür= 
lihe* Grflärung oder auf andere Weife die Wunder: 
thaten von der Perſon Jeſu mwegzubringen. Wie der 
Mann, fo iſt auch fein Thun. Sit des gewöhnlichen 
Mannes Thun gewöhnlich, des bedeutenden Mannes 
Thun bedeutend, jo muß auch das Thun dejjen, der 
ein Wunder tft, wunderbar fein. Und zwar führen die 
Wunder Jefu, eben weil fie im Dienit feines Zeugen 
amtes jtehen, und gleichfam eine Predigt von feiner 
Perfon find, im Neuen Teftament am häufigiten den 
Namen „Zeihen;* fie wollen aufmerffam machen auf 
die Perſon dejjen, der fie verrichtet, und ihn bezeichnen 
als den Mann, der, jo gewiß er die äußeren Schäden 
und Übel beſiegt und befeitigt, ebenfo gewiß auch die 
inneren Schäden, die Seelenwunden und Gemifjensnöten 
zu heilen im ftande ift. Desmegen find auch die Wunder 
Sefu, ein einziges ausgenommen (Matth. 21, 18—22), 
lauter Hilfen in der Not, Befeitigung von Übeln. Das 
Übel hat ja. feine Duelle in der Sünde (f. ©. 78), 
und wenn e3 feine Sünde geben würde in der Welt, 
fo würde es auch feinerlei Übel geben. Kann aljo 
Sefus mit einem Wort feines Mundes ein ſchweres, 
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eingewurzeltes Übel des Leibes heilen, jo muß er auch 
für die Schäden der Seele die richtigen Mittel haben; 
it er jo allgewaltig gegenüber von den Folgen und 
Früchten ‚der Sünde, jo muß er auch mädtig fein gegen— 
über von der Sünde jelbit. So iſt das Wunder ein 
klares und bejtimmtes Zeugnis Jeſu über fich ſelbſt und 
über das was er den Menfchen bringen will: zuerft 
Rettung von der Sünde und weiterhin aud Befreiung 
von den Folgen der Sünde, einjtige Herjtellung der 
urfprünglichen Schöpfungsharmonie. Bejonders deutlich 
tritt diefer Zeichen» und Zeugnischarafter der Wunder 
Jeſu zu tage in der Heilung des Gichtbrüchigen (Mark. 
2, 1— 12), dem er, nachdem derjelbe vor ihn gebracht 
tft, zuerit die Vergebung feiner Sünden anfündigt und 
dann erit, um jein Recht zur Ankündigung der Sünden- 
vergebung zu beweifen, auch von feinem leiblichen Ge— 
brechen Hilft. Alſo die innere, geijtige Heilung ijt die 
Hauptſache, auf welche die äußere Heilung und Hilfe als 
ein Zeichen hinweiſt. Darum gipfeln auch alle Zeichen, 
die Jeſus gethan hat, Ihlieglich in feiner Auferftehung. 
Sie ıft das Zeichen im höchſten und volliten Sinn 
(Matth. 12, 38—40. 16, 4), denn fie ift die gewaltigfte 
und entjcheidendjte Predigt von feiner Verfon und von 
der in diefer Perſon bejchlofjenen, Sünde und Tod über: 
windenden Gottesfraft. 

Aber nicht blog durch die That, jondern namentlich 
auch durchs Wort hat Jefus fein Zeugenamt geübt und 
ſich ſelbſt dargeftellt; ja durds Wort noch mehr als 
duch die Wunderthaten, wie denn auch Petrus feinen 
und der übrigen Jünger Entihluß, ihrem Meifter treu 
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zu bleiben und bei ihm auszuhalten, damit begründet: 
„Du halt Worte des ewigen Lebens“ (0. 6, 68), 
und aus diefen Morten hat er mit den andern Jüngern 
die Glaubenserkenntnis gewonnen, daß Jeſus der Sohn 
des lebendigen Gottes ſei. So gewaltig iſt alſo der 
Eindruck, den Petrus von den Worten Jeſu erhalten 
hat, daß ihm in dieſem Augenblick der Eindruck der 
Wunderthaten im Vergleich damit völlig in den Hinter— 
grund tritt. Der Inhalt diefes Wortzeugniffes Jeſu ift 
allerdings zunächſt das Himmelreich, das heikt der 
Zuſtand vollfommener und feliger Gemeinschaft Gottes 
mit den Menfchen und der Menfchen mit Gott, und mit 
diefem einfahen Zeugnis hat Jeſus feine Predigtthätigfeit 
begonnen (Matth. 4, 17). Aber von Anfang an febt 
Jeſus das Kommen und Gefommenfein de3 Himmelreichs 
in die engite Beziehung zu feiner Perſon (Luk. 4, 21), 
und je weiter feine Wirffamfeit fortjchreitet, deſto mehr 
wird die Verfündigung des Himmelreihs zum Zeugnis 
von jich jelbit, wird die Aufforderung zum Eintritt ins 
Himmelreich zur Einladung: „Kommet her zu mir, ihr 
Mühfeligen und Beladenen,” bis endlich der verflärte 
Herr, im Begriff zurüdzufehren zur Nechten des Vaters, 


ſeinen Süngern die Predigt vom Himmelreich in der Weife 


aufträgt, daß fie follten jeine Zeugen fein und in 
jeinem Namen Buße und Vergebung der Sünden allen. 
Bölfern verfiindigen (Luf. 24, 46— 49, Ap.-Geſch. 1, 8). 
Es war wahrlich feine leichte Aufgabe, dies Zeugnis Jeſu, 
durh das die Leute zu ihm herangezogen, auf das 
was er war und bringen wollte, aufmerffam gemacht 
werden ſollten. Es galt, himmliſche Wahrheiten in. 
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menfchlihe Sprache, in die Sprache eines bejtimmten 
Volks und einer beftimmten Zeit zu fallen und doc) fie 
zugleich für alle Zeiten und alle Völker verſtändlich zu 
machen; es galt dieſen Wahrheiten einen ſolchen Aus— 
druck zu geben, daß ſie nicht bloß vom Verſtand erfaßt 
und vom Gedächtnis aufbewahrt, ſondern dem Mittel⸗ 
punkt des menſchlichen Geiſteslebens, dem Herzen und 
Gewiſſen, nahe gelegt wurden und hier ſich gleichſam 
einbohrten; es galt die himmliſchen Wahrheiten in menſch⸗ 
licher Sprache ſo darzuſtellen, daß ſie den Menſchen 
ebenſo in ihrem heiligen Ernſt wie in ihrer unendlichen, 
herzgewinnenden Lieblichkeit und Holdſeligkeit entgegen— 
traten; es galt ihnen eine Form zu geben, in der ſie 
für die Einfältigſten verſtändlich und für die Geiſtvollſten 
und Gebildetſten des Forſchens und Nachdenkens wert 
waren, in der ſie Alten und Jungen, Männern und 
Frauen, Juden, Griechen und Germanen, den ver— 
ſchiedenſten Zeiten und Jahrhunderten je nach ihren be— 
ſonderen Bedürfniſſen gleichermaßen nahe gebracht werden 
konnten. Und mit göttlicher Meiſterſchaft hat Jeſus dieſe 
Aufgabe gelöſt. Für die höchſten Wahrheiten der ein— 
fachſte Ausdruck; das Weſen Gottes in dem kindverſtänd— 
lichen und doch ſo tiefen Vaternamen, der Weltzweck in 
dem nicht minder tiefen und einfachen Wort „Himmel— 
reich“ zufammengefaßt; jedes Wort auf den ganzen 
Menschen in feinem innerften Lebensmittelpunft zielend 
und ihn padend mit entjcheidender Gewalt; gewaltiger 
Ernſt und herzbezwingende Holvfeligfeit vereinigt; vers 
ftändlich für jedes Kindergemüt, aber ahnungsvoll rätjel- 
haft, voll heiligen Geheimniffes auch für die tiefiten 
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Geiſter; über den Unterfchied der Geſchlechter, der Alters— 
ſtufen, der Nationen, der Zeitperioden hinübergreifend, 
allen ſich anpafjend und zugleich alle dieſe Unterſchiede 
überragend; überall aufs allgemein Menſchliche zielend, 
das allen gemeinſam iſt, und zugleich ſo ganz perſön— 
lich, individuell jeden anfaſſend — das iſt der Charakter 
des Zeugniſſes, mit dem Jeſus ſeine Perſon, ſein Weſen, 
ſein Werk den Menſchen zu erſchließen und ſie zu ſich 
heranzuziehen ſucht. Und wenn es erlaubt iſt, aus den 
Zeugniſſen Jeſu ſolche auszuſcheiden, in denen ſich dieſe 
göttliche Meiſterſchaft beſonders deutlich ausprägt, ſo ſind 
es einerſeits jene kurzen, zugeſpitzten Sinnſprüche, wie 
ſie ſich beſonders häufig in der Bergpredigt finden — in 
dieſer ſind ſie geradezu wie eine Perlenſchnur aneinander 
gereiht — und andrerſeits die Gleichniſſe, die ihren Doppel— 
zweck, die göttliche Wahrheit vor den Unempfänglichen 
zu ver hüllen, ſie dagegen den Empfänglichen zu ent— 
hüllen (vgl. Matth. 13, 11—15), in jo wunderbarer 
Bollendung erreichen. 

Indes hat das Zeugnis, die Selbſtdarſtellung Sefu, 
durd welche die Menſchen zu ihm herangezogen werden 
follen, mit dem Hingang zum Vater noch nicht ihr Ende 
erreicht. Er ſetzt jein Zeugnis zunächſt fort in der Predigt 
jeiner Apojtel, indem er fie bevollmächtigt und aus— 
rüftet, in jeinem Namen und in feinem Geist das Wort 
vom Himmelreich zu verfündigen. Die ganze Entftehung 
der heiligen Schriften Neuen Teftaments, der ganze für 
alle Zeiten mujtergültige Zehrcharafter derjelben (vgl. oben 
den Abſchnitt von der heiligen Schrift) beruht auf dieſer 
Fortſetzung des Zeugenamtes Jeſu in feinen Apofteln. 
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Dieſe Fortſetzung erſtreckt ſich aber, wenn auch in etwas 
anderer Weiſe, noch über die Zeit der Apoſtel hinaus 
auf das ganze Lehr- und Predigtamt der Kirche, 
das ja eben dieſelbe Aufgabe hat wie das Zeugenamt 
Jeſu ſelbſt ſie hatte: die Leute zu Chriſto heranzuziehen 
und bei ihm zu erhalten, indem ihnen die Fülle ſeiner 
Perſon und ſeines Werks aufgeſchloſſen wird. „Wir 
ſind Botſchafter an Chriſti Statt, denn Gott vermahnet 
durch uns; ſo bitten wir nun an Chriſti Statt: Laſſet 
euch verſöhnen mit Gott“ (2 Kor. 5, 20). Und weil 
dies Lehr: und Predigtamt in gewiſſem Sinn allen 
lebendigen Chriften zufommt, nicht bloß dem berufsmäßig 
damit betrauten Stand; weil jeder Jünger Chriſti auch 
die Aufgabe hat ein Zeuge Chrifti zu fein, jeder in 
dem Kreis, dem er angehört, jo kann man auch jagen: 
die ganze hriftlihde Gemeinde ift ein Organ, durd) 
welches Chriftus fein Zeugenamt unter den Menjchen 
fortſetzt. Nur ift dabei Eines wohl zu beachten. Wie 
das Zeugnis der Apoftel fich als Fortjegung des Zeugen— 
amtes Sefu dadurch erwies, daß es nur die entfaltete 
und entwidelte Wiedergabe des Zeugnifjes Jeſu von ſich 
felber war, dergeftalt, daß feine Lehre der Apojtel ift, 
deren Keim nicht in der Lehre Jefu nachgewiejen werden 
fönnte: jo muß auch das von der hrijtlichen Gemeinde 
ausgehende Zeugnis über Chrijtum ſich als rechtmäßtge 
Fortfegung des Zeugenamtes Jeſu und feiner Apojtel 
dadurch erweiſen, daß es fich in feinem Inhalt ftreng 
an das Zeugnis Chrifti und feiner Apoftel hält. Seine 
Aufgabe befteht bloß darin, die Worte Chrijtt und feiner 
Apoftel immer tiefer zu erfaflen, ihren inneren Zuſammen— 


in Chrifto Jeſu. 148 


hang immer lebendiger zu erfennen, fich in ihre Fülle 
-immer mehr zu vertiefen ſie auf die jeweiligen Zeiten 
und Verhältniſſe richtig anzuwenden; aber niemals kann 
die Aufgabe des Zeugnifjes der Gemeinde von Chrifto 
darin bejtehen, entweder die Lehre Chrifti und feiner 
Apoftel zu „reinigen,“ das heißt von ihr wegzuthun, 
was mit irgend melden Zeitanfehauungen nicht ftimmen 
will, oder diefelbe angeblich zu „ergänzen,“ das heißt 
neue Lehren hinzuzuthun, deren Keime und lebendige, 
entwidlungsfräftige Anſätze fih in den Worten Chrifti 
und feiner Apoftel nicht finden. Geſchieht das eine oder 
daS andere oder beides, jo hört das Zeugnis auf, eine 
Fortjegung des Zeugenamtes Jefu zu fein. 

Von verjchiedenen Seiten her wird in diefem Stück 
gefehlt. Das Geſchäft angebliher „Reinigung“ der Lehre 
Jeſu Hat hauptfächlich der alte und neue Rationalis- 
mus für ſich in Anjpruc genommen, mwelder ganze Be— 
ſtandteile der Lehre Jeſu wie zum Beifpiel den Glauben an 
einen perſönlichen Teufel, an Dämonen, an Engel, an feine 
perfönliche Wiederfunft einfach befeitigte und noch befeitigt 
unter dem Vorgeben, hier zeigen fich die Schranken der 
Zeit umd der Nationalität, über die auch Jeſus nicht 
hinausgefommen ſei, und der eigentliche Kern feiner Lehre 
werde ja durch diefe Dinge nicht berührt. Der Ro— 
manismus unterjcheidet fi vom Nationalismus dadurch), 
daß er weniger die Neinigung, als vielmehr die „Er: 
gänzung” der Lehre Jeſu und der Apoftel zu feiner Auf- 
gabe macht. Alle die in der nachapoſtoliſchen Zeit ent: 
Itandenen, in den Worten Jefu nicht begründeten Glaubens- 
ſätze von der Mefje, dem Fegefeuer, von der Jungfrau 
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Maria und andere bis herab zu den neueftens geſchaffenen 
Dogmen von der unbefledten Empfängnis der Maria 
und von der päpftlihen Umfehlbarfeit find Zeugen von 
diefer Eigenmächtigfeit des Romanismus und von der 
völligen Unberechtigung feines Anſpruchs, in ſich Die 
allein rechtmäßige Fortſetzung des Lehramtes Chriſti und 
ſeiner Apoſtel zu haben. Endlich die Schwarm— 
geiſterei, die ſich neuer göttlicher, über Jeſum und 
ſeine Apoſtel hinausgehender Geiſtesoffenbarungen rühmt, 
berührt ſich mit dem Romanismus in der Sucht un— 
berechtigten Ergänzens und Hinzuthuns, unterſcheidet ſich 
aber von ihm darin, daß fie die Aufſtellung neuer, in 
den Worten Jefu und feiner Apoftel nicht begründeter 
Lehrfäse, den Empfang neuer höherer Offenbarungen 
nicht wie Nom an ein bejtimmtes Amt bindet, jondern 
die neue Erleuchtung frei und willfürlid bald auf dieſe 
bald auf jene Berfon fallen läßt. Sie berührt ſich in 
diefer Loslöfung der einzelnen Perſon von der Auftorität 
der biblischen Offenbarung zugleich mit dem Rationalismus. 
Der Montanismus in der alten Kirche, die Schwarmgeiſter 
der Reformationszeit, die Quäker mit ihrem „inneren 
Licht,“ Swedenborgs neues Evangelium, in neueſter Zeit 
die Spiritiſten und andere ſind Vertreter dieſer Richtung. 

Mit dieſer Selbſtdarſtellung Jeſu in ſeinem Zeugen— 
amt iſt aber ſeine Thätigkeit noch keineswegs abgeſchloſſen. 
Ja, wenn die Sünde nicht wäre, oder wenn die in der 
Welt vorhandene Sünde den Menſchen gleichſam bloß 
oberflächlich geritzt und nicht im Innerſten vergiftet hätte, 
dann würde die Selbſtdarſtellung Jeſu ausreichen, um 
den Leuten das Heil zu bringen; dann würde es aus— 
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reichen, wenn ein vollfommener Heiliger wie Jefus auf: 
treten umd den Leuten jagen würde: „Sehet, fo bin ic), 
‚werdet wie ich und machet's wie ich, fo iſt euch geholfen.” 
Und in der That hat der Nationalismus alter und neuer 
Zeit ſtets Neigung gehabt, die Heilsthätigfeit Sefu darauf 
zu bejchränfen, daß er als Lehrer und Vorbild alles 
Guten und aller wahren Gemeinjchaft mit Gott vor ums 
ſtehe — eine Auffaſſung, bei der man begreiflicherweife 
Chrijtus auch nicht al3 den. eingeborenen Sohn Gottes 
zu betrachten braucht, fondern völlig genug daran hat, 
in ihm einen weifen, gotterleuchteten, hervorragend tugend- 
haften Menſchen zu ſehen. Sa, wenn die menschliche 
Sünde und die göttliche Heiligkeit nicht wäre! Aber 
woher joll denn der Menfch, der Knecht der Sünde, die 
Kraft befommen, der guten Lehre zu folgen und es dem 
tugendhaften Vorbild nachzuthun? Wird ein Hungriger 
dadurch gejättigt, da man ihm einen mohlgefättigten 
und wohlgenährten Menſchen vor die Augen ftellt? Wird 
ein Kranker dadurch gefund und ftarf, daß man einen 
von Gejundheit ſtrotzenden Menfchen an fein Kranken— 
lager führt und ihm zuredet es diefem nachzuthun? Sa, 
wenn die Krankheit bloße Einbildung ift, dann vielleicht; 
aber die Sünde iſt ja leider feine bloße Einbildung, 
fondern bittere, furchtbare Wirklichkeit. Und wenn es 
je gelingen würde, durch Lehre und Vorbild allein dem 
Menſchen aus der Sünde herauszuhelfen, — was wäre 
mit jeinen bisherigen Sünden? Könnten diefe ohne 
weiteres als weggeſchafft, als vergeben betrachtet werden, 
weil der Mensch ſich bejjert? Kann die göttliche Heilig: 
feit damit zufrieden fein? Bezahlt man feine Schulden 
10* 
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dadurch, daß man nicht weitere dazu macht oder gar 
dadurch, dak man fih nur fünftighin im Schulden- 
machen mäßigt? | 
"Nein, angefichts der Majeftät der göttlichen Heiligkeit 
und angefichts der Macht der menſchlichen Sünde genügt 
die Selbftvarftellung Jeſu in feinem Zeugenamt, jeine 
Lehre und fein Vorbild noch nicht zu unjrem Heil, jon= 
dern es bedarf noch befonderer Beranjtaltungen, 
damit fein gottmenschliches, zunächſt in ihm ſelbſt ein- 
gefchloffenes Leben auf die Menſchheit übertragen 
werde. Und zwar handelt es fich bei diefer Über— 
tragung um ein Doppeltes: einmal um die Begrün— 
dung eines neuen Verhältniſſes Gottes zur 
Menihheit, das heikt um die Übertragung des auf 
Shriftus ruhenden göttlihen Wohlgefallens auf die 
Menſchheit überhaupt (Matth. 3, 17; 17, 5); jodann 
um die Begründung eines neuen Verhaltens der 
Menſchen zu Gott, das heißt um die Übertragung 
der in Chrifto wohnenden göttlichen, die Sünde über- 
windenden Zebensfräfte auf die Jündige Menſch— 
beit. Das erfte, die Begründung eines neuen Vers 
hältnifjes Gottes zu den Menſchen, nennen wir Vers 
föhnung; das andere, die Begründung eines neuen 
Verhaltens der Menſchen zu Gott, nennen wir Er: 
löfung; beides zufammen pflegt man im Anſchluß an 
den Hebräerbrief wohl auch als das „Hohepriejterliche 
Amt” Jeſu Chrifti zu bezeichnen. Dabei tft Far, daß 
wir die Verföhnung als erites, die Erlöfung als zweites 
zu betrachten haben. Don Gott muß alles ausgehen, 
er muß den Anfang machen. Erſt wenn Gott, jo zu 
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ſagen, der Menſchheit wieder ein freundlich Angeſicht 
zeigt, iſt der Weg für den Eintritt neuer Lebenskräfte 
geebnet; erſt wenn die Scheidewand feines Mißfallens, 
die ihn von der Menſchheit trennte, weggezogen iſt, können 
die Himmelskräfte zuſtrömen; erſt wenn die Sündenſchuld 
weggeräumt iſt, kann gegen die Macht der Sünde er— 
folgreich gekämpft werden; erſt das verſöhnende Kar— 
freitagsopfer, dann der Geiſteserguß des Pfingſtfeſtes. 
Wie geſchieht nun zunächſt die Begründung eines 
neuen Verhältniſſes Gottes zu den Menſchen, die Über— 
tragung des göttlichen Wohlgefallens an Chriſto auf die 
Menſchheit, die Verſöhnung durch Chriſtus? Was 
thut Chriſtus, damit ſich der Zorn Gottes über die 
Menſchheit in Wohlgefallen an derſelben verwandle? 
Man möchte ja freilich verſucht ſein zu ſagen, Jeſus 
ſelbſt brauche in ſeinem Erdenleben gar nichts mehr zu 
dieſem Zweck zu thun. Damit, daß Gott ihn ſende, ihn 
der Menſchheit ſchenke, beweiſe er ja ſchon, daß er zur 
enſchheit nicht eine Zornesſtellung, ſondern lediglich 
eine Liebesſtellung einnehme, und Jeſu Aufgabe beſtehe 
demnach lediglich darin, es den Menſchen zu ſagen, 
daß Gott nichts gegen ſie habe trotz allen ihren Sünden, 
daß er ſie lieb habe und ſie aufnehmen wolle in die 
Gemeinſchaft ſeiner Vollkommenheit und Seligkeit. Hie— 
nach würde das Verſöhnungswerk Jeſu nicht darin be— 
ſtehen, daß er Gottes Zorn über die Menſchheit beſeitigt 
und ihr das göttliche Wohlgefallen wieder erwirbt, ſon— 
dern lediglich darin, daß er den Menſchen von der 
Täuſchung ihres böſen Gewiſſens hilft, als zürnte ihnen 
Gott und hätte ſie nicht mehr lieb. Und ſpricht ſich, 
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fönnte man in diefem Sinn weiter fragen, nit auch 
Paulus alfo aus? Er fagt ja nicht: „Gott hat ſich 
mit der Welt verſöhnt,“ ſondern: „Gott hat uns, 
Gott hat die Welt mit ſich verföhnt” (Nöm. 5, 10; 
2 Kor. 5, 18. 19). Iſt damit nicht deutlich gejagt, daß 
die Feindſchaft nicht auf ſeiten Gottes, jondern bloß 
auf fetten der Menſchen war, weil fie eben Gott bloß 
im Spiegel ihres eigenen böſen Gemiljens betrachteten? 
Aber fiher ift das nicht des Apojtels Meinung. Wie 
fönnte er fonft jagen, wir jeien mit Gott verföhnt dur) 
den Tod jeines Sohnes? Da wäre ja das Zeugnis 
des Sohnes viel wichtiger als fein Tod und müßte zu— 
alleverjt genannt werden, während doch der Apojtel ge= 
rade vom Zeugnis vollftändig jchweigt. Und wenn der 
Apoftel ferner als Frucht defjen, daß Gott die Welt mit 
fich ſelbſt verſöhnte, das bezeichnet, daß er „ihnen ihre 
Sünden nicht zurechnete,“ fo it ja klar, daß es ſich 
bei diefem verföhnenden Thun Gottes nicht darum handelt, 
den Leuten begreiflich zu machen, daß Gott fie liebe und 
nicht etwa ihr Feind fei, jondern vielmehr um die 
Schaffung einer Thatſache, eines Rechtszuſtan— 
des, auf Grund deſſen Gott ihnen ihre Sünden 
vergeben, ſein Mipfallen an ihnen in Wohlgefallen 
verwandeln kann. Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit, 
Gottes Zorn iſt eben nicht bloß eine menſchliche Ein— 
bildung, jowenig wie die menjchliche Sünde und Schuld, 
jondern etwas wahrhaftig VBorhandenes, eine Thatſache. 
Wohl it es wahr: ſchon die Sendung des Sohnes in 
die Welt ift ein Werk der göttlichen Liebe, und infofern 
hat Gott die Welt geliebt, noch ehe der Sohn fein Ver: 
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jöhnungswerf vollbracht hatte; aber Gott hat eben von 
Anfang an, von Ewigkeit her die Welt geliebt in Chriſto, 
als in demjenigen, der einmal eine Berföhnung 
Gottes mit den Menſchen ausführen, das 
göttlihe Miffallen an der Menjchheit in Wohlgefallen 
verwandeln ſollte. 

Es handelt ſich alſo bei der Verſöhnung durch Chriftus 
feineswegs bloß darum, daß die Menjchheit von dem 
Bann der Meinung befreit werde, als fei Gott ihr Feind, 
fondern es handelt fich wirklich und thatſächlich um 
die Begründung eines neuen Verhältniffes Gottes 
zur Menschheit, um die Befeitigung feines Mipfallens 
und um die SHerftellung feines Wohlgefallens. Wie 
vollzieht fih nun dies? Nun, es wird ja ſchon das 
einen Einfluß ausüben auf das Verhältnis Gottes zur 
Welt, daß mit der ſündlos vollfommenen Perſon Jeſu 
Chriſti wieder ein lichter Punkt in der Menſch— 
heit iſt, ein Punkt, auf dem ſein Auge mit Wohl⸗ 
gefallen ruhen kann, nicht mehr die pure Nacht der 
Sünde und des Verderbens. Nun iſt doch wieder Ein 
Menſchenleben, das vom erſten bis zum letzten Hauch 
von keiner Sünde getrübt iſt, Eine menſchliche Perſön— 
lichkeit, welche im Thun wie im Leiden Gott vollkommen 
gehorſam war und dieſen Gehorſam ſelbſt im qualvollſten 
Martertod erprobte — ſollte nicht ſchon hiedurch die 
© Stellung Gottes zur Menjchheit eine andere werden als 
fie bisher war? follte nicht der reine Glanz dieſer fünd- 
loſen Perfönlichkeit ein mildes, verjühnendes Licht auf 
alle andern menſchlichen Perjönlichfeiten werfen? 68 
ift ja doch, nachdem Jeſus ſich in allen Proben und 
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Verfudungen bis in den Tod hinein bewährt hat, der 
ausgleichende Erſatz, das verföhnende Gegenftüd zum 
erſten Menfchen gegeben; es tritt dem erften, fündigen 
Adam ein zweiter, fündlofer und heiliger Adam gegen- 
über, und dadurch ift auch die Bürgſchaft für eine all- 
mähliche Erneuerung der ganzen Menjchheit gegeben. Sa, 
in dem einen vollfommenen Menfchen fieht Gott ſchon den 
Keim einer neuen Menjchheit, deren Haupt er fein wird, 
die ganze Menfchheit erjcheint ihm dadurd in anderem, 
verfühntem Licht, umd dies verföhnende Licht, das von 
ihm aus über die ganze Menschheit fich ergießt, leuchtet 
um jo ftärfer und überglänzt die ganze fündige Menfchen- 
welt um jo herrlicher, da es ja nicht bloß ein Menſch 
ohne Sünde, fondern ein Gottmenſch, Gottes eigener 
ewiger Sohn ift, von dem es ausftrahlt. 

Es iſt feine Frage, daß diefe Auffafjung von der 
Verföhnung, das heißt von der in Chrifto vollzogenen 
Verwandlung des göttlichen Miffallens an der Menſch— 
heit in Wohlgefallen, eine wichtige Seite der Sache ins 
Licht jtellt, und daß fie an den befannten Ausführungen 
de3 Apoftel® Paulus über Chriftus als den zmeiten 
Adam, das neue, geiftige und geiftlihe Haupt der Menſch— 
heit (Nöm. 5, 12 ff. 1 Kor. 15, 45—49) einen wichtigen 
Anhaltspunkt hat. Und doch reicht diefe Auffafjung von 
der Verſöhnung noch nicht aus, hauptfächlich deshalb 
nicht, weil fie den Ernſt der Sünde, die Schwere der 
Sündenſchuld nicht zu ihrem Recht fommen läßt. Wenn 
Gott um des einen lichten Punktes in der Menschheit 
willen jein Mißfallen aufhebt und Mohlgefallen an deſſen 
Stelle treten läßt — wo bleibt da die: Anerkennung, 
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daß die Sünde Sünde iſt und Strafe verdient? Nie— 
mals kann ſich die göttliche Gerechtigkeit damit zufrieden 
geben, daß die Sünden, welche geſchehen ſind und fort— 
während geſchehen, einfach übergangen, totgeſchwiegen 
werden, und von ihnen, weil ja jetzt ein ſündloſes 
Menſchenbild in der Menſchheit daſteht, eben nicht mehr 
die Rede iſt. Das wäre eine Scheinverſöhnung, bloß 
dadurch zu ſtande gekommen, daß der eigentliche wunde 
Punkt in aller Stille zugedeckt wird. Nein, zu einer 
echten und wirklichen Verſöhnung gehört, daß die Sünde 
als Sünde, als fluchwürdiger Abfall von Gott, auf— 
gedeckt und gerichtet werde und fo die göttliche 
Gerechtigkeit zu der ihr gebührenden Anerfennung 
gelange. 

Dies iſt durch Chriftus und an Chriftus gejchehen. 
An ihm, in feinem Leben, Leiden und Sterben hat fi) 
zuoörderft die Sünde der Welt in ihrer Allgemeinheit 
wie in ihrer Abjcheulichkeit aufs vollfommenjte ge 
offenbart. Nein, vollfommen, heilig, göttlich wie 
feiner und doch von den Menjchen gequält, verfolgt wie 
feiner, verfolgt nicht troß, jondern gerade wegen feiner 
göttlichen Reinheit und Heiligkeit; hilfreich gegen alle 
und zum Danf dafür nod am Kreuz verhöhnt wegen 
feines Helfens (Matth. 27, 42); die perfönliche, menſch— 
gewordene Liebe, und doch gehaßt bis in den. Tod wie 
noch fein Menſch gehaßt worden ift — tritt darin nicht 
die ganze Häßlichfeit, Unmürdigfeit, Unmenſchlichkeit, 
Bosheit der Sünde, ihr bewußter und Direkter Gegen= 
fat gegen alles was gut, groß und wahrhaft edel ift, 
aufs klarſte und deutlichite zu Tage, zumal es nicht 
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bloß ausgefprochene Feinde, jondern auch Freunde und 
Jünger find, welche ihm Gutes mit Böfem vergelten 
und, nachdem fie jein Brot gegejjen im geiftlichen wie 
im leiblihen Sinn, ihn im Stich lafjen, verleugnen, 
verraten? Und mie die Bosheit, jo wird aud die 
Allgemeinheit der Sünde am Verhalten der Sünder 
gegen Jeſus offenbar: geiftlihe und meltlihe Macht, 
Sudentum und Heiventum, phartfäiiche Frömmigkeit und 
ſaduccäiſcher Weltfinn, die verfchiedeniten Stände, Volk, 
Soldaten, Gelehrte, Briefter, Beamte — alles wirft zu- 
jammen, um dem Beiten und Keinjten unter den Mens 
ſchen feine Aufgabe zu erfchweren, ihn in den Tod zu 
bringen und ſelbſt fein Sterben ihm noch zu verbittern, 
ſo daß es in der That eine Weltfünde und Weltſchuld 
it, welche im Leiden und Sterben Sefu fich offenbart. 

Aber nicht bloß herausgeftellt, geoffenbart wird die 
Sünde an Chriftus in ihrer Allgemeinheit und gänz- 
lichen Berwerflichfeit, jondern auch gerichtet wird fie 
an und in ihm, jo daß die göttliche Gerechtigkeit 
die ihr gebührende Anerkennung und Genugthuung 
erhält. Da alles Übel in der Welt, aller Sammer und 
Schmerz zufamt feinem Gipfelpuntt, dem Tod, der ur- 
ſprünglichen Schöpfungsordnung fremd und erſt durch 
die Sünde in die Welt hereingefommen ift, jo müßte 
eigentlih da wo feine Sünde ift, aud Schmerz und 
Weh, Not und Tod fernbleiben. Wenden wir dies auf 
die Perſon Jeſu an, fo müßte Jeſus Fraft feiner fünd- 
lojen Vollfommenheit, feines unbedingten und nie getrübten 
Gehorfams gegen den Vater, feiner wefentlihen Sohnes: 
gemeinfchaft mit ihm für feine Perfon von allem Weh 
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diefer Welt, den Tod eingejchloffen, frei fein und jeine 
Tage auf Erden ftets auf den lichten Höhen ungeftörten 
Glücks und ungetrübter Freude dahinwandeln, ein leben- 
diges Erempel davon, daß „der Gerechte e3 gut hat“ 
und dem Baume gleicht, gepflanzt an den Wafjerbächen, 
deſſen Blätter nicht welfen und dejjen Thun wohl ge— 
rät. Aber was fehen wir ftatt deſſen? Kaum ms 
Leben hereingetreten, ift auch Jefus, der heilige Menjchen- 
und Gottesfohn, von den verjchiedeniten Übeln und 
Nöten dieſes Lebens umfangen, die fi) fortwährend 
fteigern, bis fie in einem qualoollen Tod ihren Höhe- 
punft erreichen. - Sa nicht bloß leiden fehen wir den 
fündlofen Gottesfohn wie andere, jondern gerade weil 
er der Heilige Gottes ift, richtet die Welt und ihr Fürſt 
die ganze Summe der Übel und Schmerzen, über welche 
fie verfügt, eben auf ihn, und wiederum gerade weil 
feine Seele jo rein, fo ſelbſtlos, jo lauter Liebe tit, fo 
fühlt er aud das Weh anderer, das nicht unmittelbar 
ihn jelber trifft, wie fein eigenes und trägt es als das 
feinige. So trägt er, wie fein anderer, fein Leben lang 
die ganze Not, das ganze Elend der Welt; das eine 
legt die Welt auf ihn in blindem Haß, und er läßt es 
ſich gefallen, das amdere zieht er ſelbſt auf ſich in 
inniger Liebe. Selbſt feine fiegreichen Kämpfe gegen 
die Übel diefes Lebens, wie wir fie in feinen Heilungs— 
wundern vor uns fehen, find nicht bloß ein überwinden 
de3 Erdenwehs, fondern auch ein Tragen desjelben und 
ein Leiden unter demfelben — man denfe an Jeſu 
Thränen an des Lazarus Grab, an fein Seufzen bei 
der Heilung des Taubftummen (Marc. 7, 34), und an 
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die tieffinnige Bemerkung des Cvangeliften Matthäus 
(8, 17), mit der er in den Kranfenheilungen Sefu eine 
Erfüllung des Jeſajaswortes fieht: „Furwahr er trug 
umfere Krankheit und lud auf ſich unjere Schmerzen.“ 
 .&o geht derjenige, welcher vermöge feiner Sünd— 
lofigfeit frei von allem Übel fein follte, als ein Träger 
des Meltübels und Menfchheitsjammers durchs Leben 
hindurch, leidet gerade als der Sündloſe taujendmal 
mehr als irgend ein Sünder, empfindet das Leiden um 
jo tiefer und ſchmerzlicher, je reiner und liebevoller feine 
Seele ift. Seinen Höhepunkt aber erreicht dies in feinem 
legten Todesleiden. Es Handelt ſich hiebei nicht 
blog und nicht in erfter Linie um die Schmerzen des 
Leibes bei der Geißelung, Dornenfrönung, Kreuzigung 
— dieſe körperlichen Schmerzen waren ja gewiß entjeß- 
lich genug, aber ähnliche, vielleicht fürs körperliche Ge— 
fühl noch größere, find aud von andern Menſchen vor 
ihm umd nad ihm durchgemacht worden. Nein, es 
handelt fich bei dem Todesleiden Sefu vor allen Dingen 
um das Weh, da3 dur feine Seele ging. Auch hier 
wiederum darf der Hauptnahdruf nicht darauf gelegt 
werden, daß der menfchliche Undanf, mit welchem ihm 
feine Liebe von Süngern und Wolf vergolten wurde, 
feine Seele ſehr fchmerzlich bewegen mußte. Daß au 
diefer Schmerz ihm während feines Leidens nicht fremd 
war, erkennen wir aus dem Blick, mit dem er den ver: 
leugnenden Petrus anfah; aber ver tieffte und ſchärfſte 
Schmerz war dies nicht. Jeſu tiefſter Schmerz ent— 
ſprang auch in ſeinem Todesleiden, wie in allen Leidens— 
zuſtänden ſeines früheren Lebens, gerade aus ſeiner 
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Sündlojigfeit, gerade aus feiner wesent 
lihen Sohnesgemeinfhaft mit dem Water. 
Cr bejteht fürs erite darin, daß er, der fündlos Reine, 
in der Sünder Hände dahingegeben mird. 
Gerade diefen Punkt hebt Jeſus felbft mehrmals, ſowohl 
vor jeinem lebten Leiden al3 auch während desjelben, 
als einen für ihn befonders ſchmerzlichen hervor (val. 
Matth. 17, 22; 26, 45; Mark. 14,41). Es war ja 
gewiß zu aller Zeit jede Berührung mit dem fündigen 
Menſchenweſen für Jefus ein Aft der Selbftverleugnung, 
ein Opfer im vollften Sinn, bei dem feine reine Seele 
erbebte. Aber während dieſes Beben bisher dadurch 
gemildert war, daß er zwifchendurch ſowohl bei feinen 
Süngern als beim Volk doch auch wieder Göttliches 
jpürte, heilige Geijtesregungen, fo hatte er von dem 
Augenblid feiner Gefangennahme an dieſe Erleichterung 
nicht mehr. Jetzt war es lauter Nacht, lauter Finſter— 
nis der Sünde, was ihn umgab; jeßt ftürmten von der 
Außenwelt, in der er ftand, und die ihn von allem 
andern abſchloß, lange Stunden hindurch gar feine andern 
Eindrüde als finjtere, ſataniſche auf ihn ein, die ihm 
in jeder Sefunde unausfprechliches Weh bereiteten. Und 
nicht bloß das: er war auch diefen Mächten völlig prei3- 
gegeben, jte hatten Gewalt über ihn befommen (Luk. 
22, 53), er war in ihrer Hand und durfte nichts thun, 
feine Hand und feinen Fuß rühren, um ſich ihnen zu 
entziehen — diejes Dahingegebenjein des Sündlofen in 
die Hand der Sünder ift der eine tiefe Schmerz, der 
das letzte Leiden Jeſu durchzieht. 

Aber es geht noch tiefer hinein. Aus den Händen 
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der Sünder, fo fehr fie ihm rings jede Ausfiht ver- 
bauten, konnte er doch wenigſtens noch in die Höhe 
ichauen, ich der Nähe feines Vaters getröften und dejjen 
“Hand faffen. Aber auch das wird ihm zuletzt nod) 
genommen, und jo geht es in die tiefite Leidenstiefe 
damit hinein, daß ihm, dem geliebten Sohn, auch die 
Nähe des Vaters entzogen wird, welche ihm doch 
unentbehrliches Lebenselement iſt. Der eigentliche Stachel 
des Übels iſt doch das, daß es Folge und Strafe 
der Sünde iſt, und dieſer Stachel giebt ſich da am 
ſtärkſten und empfindlichſten zu fühlen, wo das Übel 
ſeinen Gipfelpunkt erreicht: im Tod. So konnte es 
nicht anders ſein, als daß auch Jeſus, als er in den 
Tod hineinging, etwas von dem Strafcharakter des Todes 
empfinden, den Zorn Gottes, der den Tod verhängt hat, 
fühlen und ſchmecken mußte. Daher das Zittern und Beben 
Jeſu beim Beginn des Todesleidens in Gethſemane, 
daher der Jammerruf der Gottverlaſſenheit auf der Höhe 
des Todesleidens auf Golgatha. War das Dahingegeben— 
fein in der Sünder Hände ein namenlojes Leiden für 
den Herrn, fo war das Dahingegebenfein in diefe, im 
Keich des Todes herrſchende Gottverlaſſenheit der abjolute 
Höhepunkt nicht bloß feines Leidens, jondern übers 
haupt alles Leidens, das jemals über einen Menjchen 
gekommen ift oder noch kommen fann. Man bedenke, 
was diefes Dahingegebenfein bedeutete für ihn, bei dem 
die vollfte, ungetrübteſte Gemeinfchaft mit Gott, das völlige 
Einsſein und Sicheinswiſſen mit ihm, das Getragenfein 
von der Liebe des Vater die Grundlage des ganzen 
Seins, den innerften Kernpunkt des Selbjtbewußtjeing 
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bildete! Das war in der That eine Lebenshemmung, 
ein Schmerz, jo die ganze VBerfönlichkeit, die tiefſte Exi— 
jtenz durchbebend, den ganzen Lebensboden erjchütternd 
und in Frage jtellend, ein Weh, jo unendlich und 
unfaßbar, wie fein anderes gedacht werden Fan. Und 
auch diejes Leiden erwächſt Jeſu wiederum gerade aus 
der Sündlofigfeit, gerade aus der ungetrübten und 
wejenhaften Sohnesgemeinjchaft mit Gott, fraft welcher 
er eigentlich nach den Gejegen der jittlihen Weltordnung 
von allem Schmerz und Weh befreit jein follte. Für 
einen Sünder ijt die Gottverlaſſenheit nicht jo ſchrecklich 
wie für einen fündlofen, in feinem Verhältnis zu Gott 
nie geitörten und getrübten Menſchen; und wiederum ift 
fie für einen fündlofen Menſchen, der blog Menſch, 
und deſſen Gemeinfchaft mit Gott demgemäß zeitlich ent- 
itanden und geworden tft, nicht jo furchtbar wie für den 
Gottmenſchen, deſſen Einheit mit Gott nicht bloß in der 
Frömmigfeit feines Charakters, jondern in feinem eigenen 
göttlichen Weſen ruht, und dejjen Gemeinschaft mit Gott 
nicht in der Zeit geworden, fondern von Ewigkeit her 
geweſen iſt. 

So liegt alſo in dem Leben und Leiden Jeſu die 
Thatſache vor, daß er gerade als der Sündloſe, gerade 
als der heilige Gottesſohn von höchſtem, tiefſtem, un— 
endlichem Leiden getroffen worden iſt, daß der Heiligſte 
daſteht, als wäre er der Sündigſte und Gottloſeſte von 
allen. Iſt das nicht eine flagrante Verletzung der gött— 
lichen Gerechtigkeit, ein ſchreiender Widerſpruch gegen die 
ſittliche Weltordnung? Faſt möchte man ſo ſagen, ja 
man müßte ſo ſagen, wenn ſich das namenloſe Leiden 
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des Gottmenſchen nicht noch von einem höheren Geſichts— 
punkt aus auffallen und erklären ließe, jo daß, was 
ſchwerſte Verlegung der göttlichen Gerechtigkeit erfcheint, 
in Wahrheit vielmehr eben jene Genugthuung für die 
göttlihe Gerechtigkeit in fich fchließt, ohne welche 
eine Verſöhnung Gottes mit der Welt, eine Verwandlung 
de3 göttlichen Mipfallens und Zorns gegen die Menſch— 
heit in Wohlgefallen nicht denkbar ift. Kann Chriftus 
jein unendliches Leiden nicht durchgemacht haben für ſich, 
jo hat er es durchgemadt für uns; trägt er in dem 
jelben nicht eigene Schuld, jo trägt er fremde Schuld; 
iſt's nicht eigene Sünde, die in feinem Leiden ihr Ge: 
richt findet, jo iſt's unſere, jo ijt’s der Menſchheit 
Sünde, die in feinem Leiden, insbefondere 
in feinem Todesleiden gerichtet wird. Jeſu 
Leiden hat alſo den Charakter der Stellvertretung. 
Es ift eine oberflächliche Rede, wenn gegen die Möglich: 
feit einer ſolchen Stellvertretung eingewendet wird: die 
göttliche Gerechtigkeit, die fittliche Weltordnung verlange, 
daß jeder bloß für feine eigenen Sünden leiden 
. dürfe. Ja, wenn es bloß einzelne Menfchen gäbe, die 
rein äußerlich neben einander ftehen und einander nichts 
angehen; wenn es nicht eine Menfchheit gäbe, einen 
Menfchheitsorganismus, deſſen einzelne Teile unter 
einander in inmerem Zufammenhang ftehen. In Wahr- 
heit leidet fein einziger Menfch bloß für feine eigenen 
Sünden, jondern jeder hat an den Folgen der Sünden 
anderer mitzutragen; fein Menfch hat die Sünde, welche 
in ihm iſt und in feinen Thaten fich Fundgiebt, bloß 
aus ſich ſelbſt, fondern immer ift fie zugleich auch das 
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Werk anderer; wenn er aljo um jeiner Sünde willen 
leidet, jo hat er nicht bloß für fein eigenes Thun zu 
leiden, jondern auch für das Thun anderer. Wenn in 
einer Familie, einer Gemeinde, einem Volk eine ſchänd— 
liche That geſchieht, jo fühlen alle eine gewiſſe Mit- 
ihuld, und gerade die Beiten und Edeljten, die äußer— 
(ich betrachtet am eheften ein Recht hätten ji) dem Ges 
fühl der Mitſchuld zu entziehen, haben diefes Gefühl 
am lebhaftejten. Das iſt jo im feinen wie im großen; 
die ganze Welt, die ganze Menfchheitsgefchichte iſt voll 
von ftellvertretendem Leiden, von Leiden des verhältnis: 
mäßig Unfchuldigen mit dem Schuldigen und für ihn. 
In einzelnen hervorragenden Perfönlichkeiten der Ge⸗ 
ſchichte prägt ſich dies ganz beſonders deutlich aus; wir 
pflegen ſie als „tragiſche Perſönlichkeiten“ zu bezeichnen. 
Es find ſolche, welche in einem ſchweren Geſchick unter— 
gehen, zwar nicht ganz ohne eigene Schuld, aber doch 
fo, daß ihre Schuld klein und umbedeutend ericheint im 
Vergleih mit dem Untergang, der fie trifft, und im 
Vergleich mit der Schuld anderer, als deren Bertreter 
fie leiden müffen, während eben diefe andern entweder 
frei ausgehen, oder doch viel weniger hart getroffen 
werden. Man denfe an den fechzehnten Ludwig von 
Franfreih und an fein und feines Haufes furchtbares 
Geſchick, das ja perſönlich nicht ganz, unverjchuldet war, 
aber in feiner Furchtbarfeit weit über das Map der 
perfönlihen Schuld hinausging und nur als ein Leiden 
für andere, früher lebende Ölteder feines Haufes ver: 
ſtändlich ift. Faſſen wir das bourboniſche Königshaus 
vom dreizehnten bis zum fechzehnten Ludwig als ein 
Weitbredt, Unfer Glaube. 11 
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Ganzes mit Einem Blick zufammen, vergleichen mir 
einerſeits die ſchwere Schuld und das leichte, ſogar 
glänzende Geſchick der drei erften, andererſeits die geringe 
Schuld und das fürchterliche Geſchick des letzten, jo 
können wir nicht anders jagen als: der legte in der 
Reihe litt, was die andern leiden jollten, an ihrer Statt. 

Finden wir fomit nirgends in der Welt und in 
der Geſchichte ein Leiden des einzelnen bloß für feine 
eigene Schuld, ift vielmehr das Leiden der einen nicht bloß 
mit den andern, fondern in gewiſſem Sinn auch für 
die andern, ein durch alle Verhältniffe hindurchgehendes, 
Ihon im Organismus des Naturlebens vorgebildetes 
Weltgeſetz, eine Öottesordnung, fo verjtehen wir nun, 
wie Gott aud die Verfühnung der Melt durch Chriftus 
auf dies Geſetz der Stellvertretung gründen Fonnte, 
Hier iſt nicht bloß ein verhältnismäßig Unfchuldiger, 
defjen Leidensmaß über fein Schuldmaß hinausgreift, ſon— 
dern hier iſt ein abſolut Unſchuldiger, Reiner, Heiliger, 
von Gott Erfüllter, mit Gott Geeinter, ein Gottesſohn, 
dem gerade aus ſeiner Reinheit und Gotteinheit unend- 
liches Leiden erwächſt, der, wie wir vorhin geſehen haben, 
des Todes Bitterkeit in einer Weiſe ſchmeckt, wie eben 
nur ſeine gottgeeinigte, gottmenſchliche Seele ſie ſchmecken 
konnte. Hier erſcheint demgemäß das Weltgeſetz der 
Stellvertretung in ſeiner höchſten und vollendetſten Aus- 
prägung: die Strafe lag auf ihm, auf daß wir Friede 
hätten, und durch ſeine Wunden ſind wir geheilet; er 
iſt um unſerer Miſſethat willen verwundet und um un⸗ 
ſerer Sünde willen zerſchlagen. Iſt er doch herein— 
getreten in den Organismus der Menſchheit als deſſen 
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Glied, ja noch mehr, als dejjen Haupt, als zweiter 
Adam. Auf dies reine Haupt legt Gott die Schuld 
der Menjchheit; und nun, ob Chriſtus auch der ein- 
geborne Sohn Gottes iſt, ob auch des Vaters Wohl: 
gefallen rein und voll auf ihm ruht, ob er auch im 
Vater it und der Vater in ihm, ob auch vom erjten 
bis zum letzten Hauch fein böfer Gedanke, feine fündige 
Negung den Elaren Spiegel feiner Seele trübt — den 
noch, nachdem er einmal als Glied in die fündige Menſch— 
heit eingetreten iſt und als Haupt ihre Schuld auf ſich 
genommen bat, jo wird er auch als Sünder behandelt, 
unter die Übelthäter gerechnet. Er muß alle Schwachheit 
tragen und alles ilbel leiden, das durd) die Sünde über 
die Welt gekommen ift, nicht bloß in demfelben Maß 
wie andere, fondern als Träger der Weltſchuld in uns 
erhörter Weife, am Leib und in der Seele, daß man 
an ihm recht ſehen fann, was von Rechts wegen der 
Sünder zu leiden hat, bis er endlich in feinem letzten 
Todesleiden dafteht, jo mit Strafe und Übel, mit Schmerz 
und Krankheit bedeckt und dazu fo in die Gottverlaſſen— 
heit dahin gegeben, als wäre er der leibhaftige Fluch, 
die menſchgewordene Sünde (2 Kor. 5, 21; Gal. 3, 13) 
und nicht das menfchgewordene Gute. Er jelbit aber 
läßt nun dieſes göttliche Thun, das den Gottmenjchen 
„zur Sünde macht,” nicht etwa gezwungen über ſich 
ergehen, fondern er giebt ſich dem über ihn ergehenden 
Geriht in freiwilliger Liebe zu den Sündern hin, 
anerkennt es als gerecht und gut, bringt im Gehorſam 
des täglichen Thuns und Leidens feine reine, gottmenfch- 
lihe Seele dem Vater ala Opfer dar und vollendet 
14 
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diefe Selbjtdarbringung im freiwilligen Kreuzestod, bittend 
für Diejenigen, welche namenlofes Weh auf fein Haupt 
häufen. 

Indem num jo auch der eingeborne Sohn, nachdem 
einmal der Welt Sünde auf ihn gelegt ift, nicht ge- 
ſchont wird, fondern den von Gottes Gerechtigkeit auf 
die Sünde gelegten Fluch tragen muß bis ins tiefite 
Xeiden, bis in die Oottverlafjenheit hinein ; indem jo an 
ihm aller Welt gezeigt wird, was dem Sünder nad 
Gottes Necht gebührt; indem ferner der Sohn dieſem 
Prozeß göttlicher Gerechtigkeit, fo furchtbar er ihm durch 
Mark und Bein und mitten durchs Herz geht, fich nicht 
widerſetzt, ſondern ihm gehorfam ſtille hält und ihn als 
gerecht anerkennt, jo ift damit der göttliden Ge- 
vehtigfeit die notwendige Anerfennung und 
Genugthuung verfhafft, und es ift ein Rechts— 
zuſtand geſchaffen, auf Grund deſſen Gott fortan Gnade 
walten laffen und die Welt als eine mit ihm ſelbſt 
verjöhnte betrachten fann. Denn „ift Einer für Alle 
geitorben, jo find fie alle geftorben“ (2 Kor. 5, 14), 
hat fih an Einem Gottes heiliger Ernſt und Zorn gegen 
die Sünde in einer vollftändig und für immer und ewig 
ausreichenden Weife geoffenbart, jo ift Raum geichafft 
für Onade und Vergebung. So ift Jeſu für die Men: 
Ichen geopferte und zuleßt in den Tod gegebene Seele das 
„Löfegeld für die vielen“ (1 Timoth.2, 6; Matth. 20, 28; 
Mare. 10, 45); fo ift in der Perſon Jeſu die Sünde 
für immer „gerichtet“ und verdammt (Nöm. 8, 3), die 
Gerechtigkeit Gottes aber für immer aufgerichtet und an— 
erfannt (Röm. 3, 25 u. 26: „Gott bat Jefum in feinem 
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Blut als Sühnopfer aufgeſtellt zum Erweis ſeiner 
Gerechtigkeit“). Nun, nachdem die Schuldfrage ge— 
löſt, die Sünde als fluchwürdiger Abfall von Gott auf— 
gedeckt, dargeſtellt, gerichtet iſt, alſo die göttliche Ge— 
rechtigkeit die ihr gebührende Anerkennung und Genug— 
thuung erhalten hat, nun kann Gott in dem ſündlos 
heiligen zweiten Adam den Keim einer neuen, von ihm 
ausgehenden und.mit ihm beginnenden Menſchheit ſchauen 
und das Mohlgefallen, das er am eingebornen Sohne 
hat, übertragen auf alle diejenigen, welde 
dur den Glauben in perfönlide Verbin: 
dung mit diefem zweiten Adam treten umd 
fih in die neue, von ihm ausgehende Menjchheit ein- 
veihen. Als Zeichen aber davon, dag Jeſu Tod wirk— 
lich ein Opfertod war, erlitten nicht wegen eigener Sün— 
den, fondern wegen der Sünden anderer, die er tell: 
vertretend auf fi nahm, dient Jefu Auferwedung 
vom Tod. Mit Recht macht deshalb Paulus 1 Kor. 15 
geltend, daß mit der Auferjtehung Jeſu von den Toten 
das ganze Chriftentum ftehe und falle. Iſt Jeſus nicht 
auferſtanden, ſo war ſein Tod ein Tod wie andere, der 
Sold eigener Sünde, und mit der Verſöhnung iſt es 
nichts. Iſt er aber auferſtanden, ſo iſt eben dieſe That⸗ 
ſache das göttliche Siegel auf das Werk der Verſöhnung; 
eine thatſächliche göttliche Erklärung, daß der Gerechtig⸗ 
keit ihr Recht geworden, und das göttliche Wohlgefallen 
der Menſchheit wieder zugewendet ſei. 
Indes handelt es ſich ja, wie ſchon oben erwähnt 
wurde, bei der in Chriſto geſchehenen Erwerbung des Heils 
nicht bloß um die Herſtellung eines neuen Verhältniſſes 
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Gottes zu den Menjhen, nicht bloß um BVerföhnung, 
jondern aud um eine Erlöfung, das heißt die Her: 
ftellung eines neuen Verhaltens der Menſchen zu Gott, um 
die Einführung der in Chrifto wohnenden 
göttlihen, Die Sünde überwindenden Lebens: 
fräfte in den Organismus der Menſchheit. 
Nicht bloß die Sünden ſchuld foll gefühnt, fondern die 
Welt ſoll auch aus dem Sünden bann und der Stinden- 
knechtſchaft befreit, nicht bloß Sündenvergebung, fon- 
dern auch SHeiligung des Lebens fol der Menichheit 
ermöglicht werden. 

Die fündenüberwindende Lebenskraft ift ja allerdings 
in der Menfchheit vorhanden von der Stunde an, .da 
Jeſus in derſelben erfcheint; der Lichtpunft, um deſſen 
willen Gottes Auge wieder mit einigem Wohlgefallen 
auf der Menſchheit ruhen kann, iſt zugleich ein Kraft— 
punkt voll göttlichen Lebens. Aber wie es ſich beim Werk 
der Verſöhnung darum handelt, daß ein Weg gefunden 
werde, um das auf der Perſon Jeſu Chriſti ruhende 
göttliche Wohlgefallen auf die Menſchheit zu übertragen, 
ſo handelt es ſich beim Werk der Erlöſung darum, die 
in der Perſon Jeſu eingeſchloſſenen, Sünde überwindenden, 
heiligen und heiligenden Lebenskräfte in die Menſchheit 
überzuleiten. Wie geſchieht nun dies? Fürs erſte da— 
durch, daß dieſe Lebenskräfte in Jeſu eigenem Menſchen— 
leben als Sünde überwindende bewährt, erprobt und 
ausgewirkt werden. Dies geſchieht in dem ganzen 
Erdenleben Jeſu vom erſten bis zum letzten Hauch, 
ganz beſonders in der Zeit ſeines öffentlichen Wirkens. 
Wie Jeſu ganzes Leben eine verſöhnende Opferthat iſt, 
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die im Tod ihren Höhepunkt erreicht, fo iſt diejes ganze 
Leben zugleich eine erlöfende Bewährung der in ihm 
liegenden Lebensfräfte, die ebenfalls im Tod ihren Höhe— 
punkt erreicht. Denn indem Jeſus- in feinem Erden— 
leben alle denkbaren menſchlichen Verhältniffe und Stim— 
mungen durchlebt, auch vor den ſchwerſten Verſuchungen 
zur Sünde, vor den tiefiten Leiden, den heißeſten Kämpfen, 
den ſauerſten Arbeiten nicht zurüdbebt, fondern fie freis 
willig, mit klarem Bewußtſein durchmacht, jo trägt er 
eben damit feine Gottesfraft in alle diefe menjchlichen, 
indifchen Beziehungen und Verhältniffe hinein, und in— 
dem er Schließlich aus allen diefen Arbeiten, Kämpfen 
und Verfuhungen als Sieger hervorgeht, indem er ſelbſt 
im Todesfampf aus dem Dunkel der Öottverlafjenheit 
wieder heraustritt an des Vaters Hand, dem er feinen 
Geift befiehlt, fo hat ſich damit das Leben, das in ihm 
wohnt, als ein fiegfräftiges, Sünde, Tod und Welt über: 
windendes in die Menfchheit und ihre Verhältnifje ein= 
geführt, erprobt und bewährt. 

Freilich ift nun mit diefer Erprobung und Ein: 
führung in die menſchlichen Lebensbeziehungen die Mit: 
teilung diefes Lebens an die Menjchheit noch nicht 
vollzogen. Noch iſt es eingefchloffen in die menfchliche 
Perſönlichkeit Jeſu von Nazareth und eben damit gebunden 
an die Schranfen, welde einer räumlich begrenzten und 
umfchriebenen, mit Fleiſch und Blut behafteten menſch— 
lichen Perjönlichfeit gezogen find. Soll dies anders 
werden, foll das in der Perſon Jefu vorhandene Gottes⸗ 
leben frei, allgemein, ſchrankenlos durch die Menſchheit 
hin walten und wirken können, ſo muß die Schranke 
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von Fleiſch und Blut aufgehoben und über- 
wunden werden. Dies gefchteht im Tod. Der 
Tod Jeſu hat alfo nicht bloß verföhnende, fondern auch 
erlöſende Kraft. Er iſt nicht bloß der Höhepunkt des 
Opfergangs Jeſu, die vollgültige Genugthuung für die 
göttliche Gerechtigkeit, ſondern er iſt auch die Auflöſung 
der durch die „Schwachheit des Fleiſches“ gezogenen 
Schranke, das Zerbrechen des Nardenglaſes, damit die 
edle Nardenſalbe ausgegoſſen werde und die Welt mit 
ihrem ſüßen Geruch erfüllen könne. „Es ſei denn, daß 
das Weizenkorn in die Erde falle und erſterbe, ſo bleibt 
es allein; wenn es aber erſtirbt, ſo bringt es viele 
Frucht“ (oh. 12, 24). Zu diefem durch den Tod fich 
vollziehenden Zerbrechen der alten Form aus Fleifch und 
Blut fommt dann die Auferjtehung, in welder das 
göttliche Leben Sefu in eine neue, jeinem inneren Weſen 
entfprechende Form eingeht und eine geiſtliche Leiblichkeit 
anzieht, durch welche das inwendige Gottesleben nicht 
mehr verhüllt, fondern geoffenbart, nicht mehr eingeengt 
und eingefchräntt, fondern ausgebreitet, nicht mehr ver- 
ſchloſſen, fondern erihloffen wird. Mas Jeſus von dem 
jagt, der an ihn glaube, daß nämlich Ströme lebendigen 
Waffers von feinem Leibe fliegen werden, das erfüllt 
ſich zuerſt und zunächft in der Zeiblichfeit, in welche Jeſus 
mit ſeiner Auferſtehung eingeht: ſie ſchließt die Lebens— 
ſtröme, welche in Jeſus ſind, nicht mehr ein, ſondern 
leitet ſie hinüber in die Menſchheit. Deshalb konnte Jeſus 
ſofort nach ſeiner Auferſtehung, aber auch erſt nach 
ſeiner Auferſtehung, ſeine Jünger anhauchen und zu ihnen 
ſagen: „Nehmet hin den heiligen Geiſt“ (Joh. 20, 22), 
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und konnte damit die eigentliche Lebensmitteilung an ſeine 
Jünger beginnen. 
Damit nun aber dieſe Lebensmitteilung eine volle und 


allgemeine, über die ganze Menſchheit hin ſich erſtreckende 


ſein konnte, mußte der durch Tod und Auferſtehung aus 
der irdiſch gebundenen zur himmliſch freien Leiblichkeit 
hindurchgegangene Chriſtus auch noch in eine Lebens— 
ſphäre verſetzt werden, welche es ihm geſtattete, die 
ganze Menſchheit, die ganze Welt zu durchwirken und 
zu durchwalten. Dies geſchah durch feine Himmel— 
fahrt und Erhöhung zur Rechten Gottes. 
Im oberen Allerheiligſten, im Himmel, laufen die Fäden 
der Weltregierung zuſammen, von hier aus öffnen ſich 
die Wege in die Welt, in die Häuſer, in die Herzen, in 
alle irdiſchen Verhältniſſe hinein, hier iſt der beherrſchende 
Mittelpunkt des All. Hieher eingegangen, zur Rechten 
Gottes ſitzend, das heißt in die Sphäre göttlichen all— 
gegenwärtigen Allwaltens und Allwirkens eingetreten, hat 
nun Jeſus die Welt, die Menſchheit als eine offene ſich 
zu Füßen, deswegen erfolgt nun erſt, nach der Himmel— 
fahrt, die große und allgemeine Lebensmitteilung 
an die Welt in der Ausgießung des heiligen 
Geiſtes. Als der Auferſtandene konnte Jeſus ſeinen 
Geiſt an etliche geben, an ſeine wenigen Jünger und 
Apoſtel, und auch an dieſe nur gleichſam vorbereitend, 
angeldsweiſe; als der zur Rechten Gottes Erhöhte konnte 
er ſeinen Geiſt in reichſter Fülle ausgießen über 
alles Fleiſch. 

In der Thatſache des Pfingſtfeſtes alſo, in der Aus— 
gießung des heiligen Geiſtes erreicht die erlöſende Thätig— 
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feit Jeſu ebenfo ihren Höhepunkt wie die verföhnende im 
Tod und in der Auferstehung. Nun ift beides gewonnen: 
ein neues Verhältnis Gottes zur Menfchheit, eine Über: 
tragung des göttlichen Wohlgefallens an Chriftus auf die 
Menſchen, zumal feit dem Pfingfttag die neue Menjch- 
heit nicht mehr bloß durch ihr Haupt vertreten ift, fon- 
dern ſich auch in der Gemeinde, der Kirche Chrijti dar- 
ftellt; und ein neues Verhalten der Menjchheit zu Gott, 
ein Verhältnis Findlicher Liebe, demütigen und zugleich 
freudigen Gehorſams in Kraft des Heiligen Geiftes. Hie— 
mit iſt der lebensfräftige Anfang des Reiches 
Gottes, das in der vollen Gemeinſchaft zwijchen Gott 
und Menjchheit befteht, und auf das ſowohl die Schöpfung 
als die Offenbarung abzielt, auf Erden gemacht troß 
der furchtbaren Störung, welche mit der Sünde herein- 
gefommen ift. Das ift das große Geheimnis des gött- 
lichen Ratfchluffes, verborgen von den Weltzeiten her, 
nun aber geoffenbaret im Sohn. O welch eine Tiefe 
des Neichtums, beide der Weisheit und der Erkenntnis 
Öottes! 

Übrigens ift felbftverjtändlich, daß ſowohl das Werk 
der Verfühnung wie das der Erlöfung, obgleich als ge= 
Ihichtliche Thatfache ein für allemal fertig und vollendet, 
dennoch nad wie vor in der Hand deſſen ruht, der es 
ausgeführt hat. Jeſu verfühnende Thätigfeit ift eine 
auch im jetzigen Stand der Erhöhung fortdauernde, — 
nicht im römiſch-katholiſchen Sinn, als ob das Opfer 
Chriſti fortwährender Wiederholung und Erneuerung durch 
das Meßopfer bedürfte, was ja dem abſchließenden und 
vollgültigen Charakter des Opfers Chriſti völlig wider— 
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ſpricht und auch durch Bibelftellen wie Hebr. 9, 25—28 
gänzlich ausgeichloffen ift —, fondern infofern, als der 
Vater nicht bloß die Menfchheit im allgemeinen ftets im 
Sohne jieht und in ihm feine Gnade und fein Wohl: 
gefallen ihr zumendet, jondern auch den einzelnen um 
deswillen gnädig ift, weil Chriftus für fie ericheint vor 
feinem Angeficht (Hebr. 9, 24), für fie eintritt mit feiner 
Verfon und feiner Fürbitte (Nöm. 8, 34. Luf. 13, 8). 
Ebenſo dauert au die erlöfende, Kraft und Leben 
Ipendende Thätigfeit Jeſu fort. Wie Gott nad) vollende- 
tem Werk der Schöpfung nicht etwa fich von der Welt 
zurüdzog und dieſe gleich einem aufgezogenen Räderwerk 
mechanisch weiter gehen ließ, ſondern erhaltend und 
regierend in ihr gegenwärtig blieb und bleibt: fo hat 
auch Chriftus jeinen Lebensgeijt nicht etwa in der Weife 
in die Welt ausgegofjen, daß diefer nun als eine von 
Chriftus losgelöſte Kraft ohne ihn weiter wirken würde, 
fondern es gehen fortwährend göttliche Lebenskräfte von 
ihm aus, und in den Wirfungen des Geiftes, in der 
Hineinleitung desjelben in die einzelnen Perſonen und 
Lebensbeziehungen ift Chriftus allezeit perfönlich gegen— 
wärtig. Er iſt bei den Seinen alle Tage bis an der 
Welt Ende, ift gegenwärtig, wo zwei oder drei in feinem 
Namen verfammelt find, iſt „bei uns wohl auf dem 
Plan mit feinem Geift und Gaben.” Doch leitet ung 
diefe Weiterführung der verföhnenden und erlöjenden 
Thätigfeit Jefu Schon hinüber zu einem neuen Abjchnitt, 
in deſſen Betrachtung wir jest einzutreten haben. 
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Mit dem Werk der Verföhnung und Erlöfung durd) 
Chriftus iſt Gottes Verhältnis zur Menfchheit im all- 
gemeinen ein anderes geworden; aber heilsfräftig für Die 
einzelne menschliche Berjönlichkeit wird dies neue Ver— 
hältnis nur dadurch, daß der einzelne Menſch nun auch 
in perfönlidhe Berbindung mit Chriftus tritt. 
Durd die Verföhnung iſt der göttlichen Gerechtigkeit 
joweit Genüge gejchehen, und ift das Gericht über die 
Sünde foweit ergangen, daß Gott nun Gnade walten 
lafjen kann; aber wie foll diefe Gnade dem zu teil 
werden, der fich gegen ihren Träger und Vermittler, 
Chriftus, gleichgültig oder gar ablehnend und feindfelig 
verhält? Iſt Gott der Welt gnädig in Chriftus, jo 
muß zwiſchen Chriftus und dem einzelnen Menschen erft 
irgend melche innerliche Verbindung hergejtellt werden, 
ehe ihm jene Gnade wirflih und vollftändig zu gute 
fommen fann. Cbenfo ijt es mit den Sünde überwinden 
den, heiligenden Lebenskräften, welche auf Grund der 
Erlöjung von Chrifto ausgehen. Da Chriftus das 
geijtige Haupt der neuen, geheiligten Menſchheit ift, 
jo können die erneuernden Kräfte, welche in ihm Liegen 
und von ihm ausgehen, bloß auf diejenigen übergehen, 
welche in einen geiftigen Zufammenhang mit ihm treten. 
Um der fündigen Natur des erften Adam teilhaftig zu 
werden, genügt die natürliche Abftammung, das bloße 
Menſchſein; um dagegen der heiligen Natur des zweiten 
Adam teilhaftig zu werden, genügt das bloße Menjch- 
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ſein nicht, weil die Heiligkeit des zweiten Adam fich nicht 
auf dem Weg der Naturabftammung, fondern auf dem 
Weg der inneren Geiftesgemeinfchaft fortpflanzt. 

Diefe innerlihe Verbindung und Geiftesgemeinfchaft 
der menſchlichen Perſönlichkeit mit Chriftus vollzieht fich 
durch den Glauben. Was der Glaube im all- 
gemeinen jei, haben wir ſchon im erften Abfchnitt 
gejehen: eine in Form zuverfichtlicher Gemißheit auf- 
tretende Anerkennung eines unfichtbaren Gutes, auf 
das man hofft, und eines unfichtbaren Geſetzes, 
unter das man ſich beugt. Der Glaube nun aber, 
der uns in perſönliche Verbindung mit Chriſtus bringt, 
geht nicht mehr auf das Unſichtbare im allgemeinen, 
ſondern das Unſichtbare geſtaltet und beſtimmt ſich hier 
ganz genau als das in der Perſon Chriſti dar— 
gebotene Verſöhnungs- und Erlöſungsheil. 
Dieſes Heil in Chriſto bietet ſich dem Menſchen einer— 
ſeits dar als Geſetz, unter das er ſich zu beugen hat, 
das ihn richtet, ſo ernſt wie kein moſaiſches Geſetz und 
kein Gewiſſen es vermag, und ihm erklärt: du biſt aus 
dir ſelbſt ein verlorener Sünder und außer ſtands bir 
zu helfen. Es bietet fich ihm aber andrerjeitS und vor— 
nehmlich dar als ein Gut, das er mit Freuden ergreifen 
foll, und durch das er heilig und felig wird. Die Beu— 
gung unter das Heil nad) feiner Geſetzesſeite wird im 
menſchlichen Herzen zum Gefühl der Erlöfungsbedürftig: 
feit, zur Heilandsſehnſucht; die innere Zuwendung 
zum Heil als zu einem hohen Gut wird zur fröhlichen 
Erlöfungszueignung; aus beidvem miteinander, aus den 
Bemwußtfein von der eigenen Heilzlofigfeit 
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und aus der perfönlichen Zueignung der Heils- 
fülle in Chrifto, befteht der rettende Glaube, der 
uns mit Chriftus in perfönliche Verbindung bringt und 
defien Verföhnungs- und Erlöfungsgaben auf uns über: 
leitet. Der Glaube ift, wie ein ehrwürdiger Gottes- 
gelehrter Schön gejagt hat, „Die zitternde Hand des Sün- 
ders, die ji) in die dDargebotene Netterhand des Erlöfers 
legt.“ Die Hand zittert, denn das dargebotene Heil 
beugt al3 ein heilig Gottesgefeg den Menfchen nieder 
und ftellt ihn al3 den Gottentfremdeten, Abgefallenen, 
Hilfsbedürftigen, ja Verlorenen dar; aber die zitternde 
Hand ſchlägt doc ein, denn das dargebotene Heil ift 
eben doch Heil, Rettung, ein Himmelsgut, das den 
Sünder ebenfo in die Höhe hebt wie es ihn hinunter⸗ 
beugt in die Tiefe. 

Aber nun verſtehen wir auch, daß dieſer rettende 
Glaube unmöglich auf dem Boden der menſchlichen Natur 
erwachſen kann, ſondern von Gott ſelbſt auf wunder— 
bare, übernatürliche Weiſe im Menſchenherzen gewirkt 
werden muß. Wie ſoll der Menſch aus ſich jelbft dazu 
fommen, ſich unter den vernichtenden Gerichtsſpruch, der 
in der Sendung des Heilandes liegt, zu beugen und zu 
erfennen, daß er ein verlorener Sünder fei, dem nur 
eine göttliche Nettungsthat helfen kann? Und wiederum, 
wie joll der Menſch aus fich felbft dazu fommen, den 
Jeſus von Nazareth, der vor fo und jo vielen Jahren 
lebte und zulest am Kreuze ftarb, als denjenigen zu 
betrachten, in dem er allein zu Gott fommen und jein 
Heil finden kann? Iſt nicht vielmehr das Evangelium 
vom gefveuzigten Chriftus ganz naturgemäß und notwendig 
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„ven Juden ein Ärgernis und den Hellenen eine Thor: 
heit“ (1 Kor. 1, 23)? Sft nicht „der ſeeliſche (d. h. der 
auf jeine eigenen Seelen- und Geiſteskräfte angewiefene) 
Menſch außer ſtands, das göttliche Geiſtesweſen an= und 
aufzunehmen“ (1 Kor. 3, 14)? Allerdings, „niemand 
fann Jefum einen Herrn heißen ohne durch den hei— 
ligen Geijt“ (1 Kor. 12, 3). Ohne den heiligen Geiſt 
wäre alles vergeblich, was Jeſus für die Menſchheit 
gethan hat. Das Verſöhnungs- und Erlöſungswerk wäre 
eine grandioſe That der Liebe, die aber niemanden zu 
gut käme. Die Menſchheit gliche einer Karawane, die 
auf ihrem Zug durch die Wüſte hin trotz der Nähe eines 
lebendigen Waſſerquells jämmerlich verſchmachtet, weil 
niemand ihr Kunde giebt von der Waſſerquelle, und 
niemand ſie zu derſelben hinführt. Der heilige Geiſt 
aber thut beides: er überzeugt den Menſchen von ſeiner 
Sünde, ſo daß er weiß: ich bedarf des Erlöſers; und 
er verklärt Chriſtum vor den Augen des Sünders, ſtellt 
ihn in feiner gottmenſchlichen Schönheit, Heiligkeit, Herr: 
lichfeit dar, jo daß der Sünder weiß: Chriftus ift der 
Erlöſer, deſſen ich bedarf. Durch diefe Doppelmwirkung 
führt der heilige Geift die einzelnen zu Chriftus hin, 
durch fie erhält er fie bei ihm, führt fie immer tiefer 
in jeine Gemeinſchaft hinein und geftaltet das Leben 
Chrifti in ihnen immer völliger aus. 

So iſt aljo die Aufgabe des heiligen Geiftes, die 
Herzen zu Chrifto hinzuführen und Chriftum in die Herzen 
hineinzuführen, das eine Chriftusleben in den verfchie= 
denen menſchlichen Berfönlichkeiten zu mannigfaltiger Aus: 
prägung zu bringen. Diefer heilige Geift ift nun aber 
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nicht etwa dasfelbe wie der erhöhte Chriftus, 
jo daß er nur eine andere Bezeihnung für diefen wäre. 
Wohl jagt Paulus 2 Kor. 3, 17: „Der Herr ift der 
Geiſt;“ daß aber dies nicht in dem Sinn zu verftehen 
tt, als ob der Herr und der Geift ein und dasjelbe 
wäre, geht, abgejehen von andern Stellen, ſchon daraus 
hervor, daß er alsbald fortfährt: „Wo aber der Geift 
des Herrn ift, da ift Freiheit.” Insbeſondere find es 
die Abjchtedsreden, in denen Jeſus fih und den Geift, 
jo jehr der innere Zufammenhang beider betont wird, 
doc aufs bejtimmte von einander unterfcheidet. „Der 
heilige ©eift, welchen mein Vater jenden wird in meinem 
Namen“ (Joh. 14, 26); „wenn der Tröfter fommen 
wird, welchen ich euch jenden werde vom Vater“ (Joh. 
15, 26); „ver Geiſt der Wahrheit wird mich verklären, 
denn von dem Meinen wird er’s nehmen und euch ver— 
fündigen“ (oh. 16, 14); „jener, der Geift der Wahr: 
heit“ (Joh. 16, 13), wobei die perfönliche Bedeutung 
des Worts „jener“ erſt im Orumdtert vecht heraustritt, 
jo daß es eigentlich heißt: „jene Perſon, der Geift der 
Wahrheit” — ſolche Worte Jefu laſſen gar feinen Zweifel 
daran übrig, daß der heilige Geift nicht etwa bloß eine 
andere Bezeichnung für das Wirken des erhöhten Chriftus, 
jondern von diefem, wenn auch nicht gefchieden, fo doch 
unterfchieden it. Auch daß der heilige Geift nicht bloß 
eine Bezeichnung für das Wirken des Vaters, fondern 
von diefem wie von Chriftus zu unterfcheiden ift, geht 
aus den eben angeführten Ausfprühen Sefu hervor. 
Macht man aber mit diefer Unterfcheidung Ernft und 
führt fie folgerichtig durch, fo ergiebt fich notwendig der 
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Gedante eines jelbjtändigen Lebens, das der heilige 
Geiſt hat mit und neben dem Bater und dem Sohn, 
das heißt: der heilige Geiſt iſt nicht bloß eine vom 
Vater oder Sohn ausgehende unperjönliche Kraft, ſon— 
dern eine eigene, jelbjtändige Perſönlichkeit — ein 
Wort, das freilih vom Menſchen hergenommen und des— 
halb lückenhaft und unvollfommen ift, aber eben doch am 
beiten und klarſten die Wahrheit zum Ausdruck bringt, 
daß der heilige Geift ein vom Vater und Sohn ſelb— 
ftändig unterfchiedenes, denfendes, wollendes Weſen tft. 
Das liegt ſchon darin, daß Sefus (Soh. 16, 13) wie eben 
gezeigt wurde, unter der Bezeichnung „Jener“ von ihm 
vedet; es liegt ferner darin, daß Jeſus in derjelben 
Stelle ihn einen „Hörenden” und „Verkündigenden“ 
nennt, wie denn auch der Apoftel Paulus von ihm jagt, 
daß er „die Tiefen der Gottheit erforſche“ (1 Kor. 2, 10) 
und ermahnt, ihn nicht zu betrüben (Eph. 4, 30). Mag 
man alfo immerhin zugeben, daß die perjünliche Selb— 
ftändigfeit des heiligen Geiftes nicht ebenſo eine all— 
beherrjchende Grundwahrheit im Kriftlihen Glauben iſt 
wie die des Waters und des Sohnes, fo ift fie doch 
von Chriftus und feinen Apofteln aufs bejtimmtefte 
gelehrt, und die Hriftliche Kirche hat in all ihren Pfingſt⸗ 
liedern, die fie dem heiligen Geift gefungen hat, ihn ans 
gerufen, nicht als eine unperfönliche Gottesfraft, jondern 
als den Hörenden, Gebenden, Kommenden: „Komm, 
heilger Geift, Herre Gott;“ „O heilger Geiſt, Fehr bei 
uns ein;“ „Nun bitten wir den heiligen Geift um den 
vechten Glauben allermeiſt.“ 

Und fo ergiebt es ich denn vollends von jelbit, daß 
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die heilige Schrift Gott den Vater, Gott den Sohn 
und Gott den heiligen Geist als die drei ſelbſtän— 
digen perjönlihen Dffenbarungen des einen göttlichen 
Weſens neben einander ftellt: „Taufet fie im Namen 
Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geijtes“ 
(Matth. 28, 19); „die Gnade unfres Herren Jeſu Chrifti, 
die Liebe Gottes und die Gemeinſchaft des heiligen 
Geiſtes ſei mit euch allen” (2 Kor. 13, 13); „mancherlei 
Gaben, aber Ein Geift, mancherlei Amter, aber Ein 
Herr, mancherlei Kräfte, aber Ein Gott, der da wirfet 
alles in allen“ (1 Kor. 12, 4—6).. Darauf gründet 
fih der Glaube der Kirche an den dreieinigen Gott: 
der Vater der ewige Urgrund alles: Lebens; der Sohn 
derjenige, in den der Vater feine ganze Lebensfülle be- 
hufs der Mitteilung an die Welt niedergelegt hat; der 
heilige Geiſt derjenige, der die im Sohn niedergelegte 
Lebensfülle des Vaters an die einzelnen Geſchöpfe aus- 
teilt und in ihmen zur befonderen, perjfönlichen Ent- 
faltung bringt. Der Vater derjenige, von dem unſer 
Heil ausgeht, und der den Ratſchluß desſelben von 
Ewigkeit gefaßt hat; der Sohn derjenige, dem die 
Heilskräfte übergeben ſind und der ſie der Welt er— 
ſchließt; der heilige Geiſt derjenige, der die einzelnen zur 
Aufnahme dieſer Heilskräfte zubereitet, die Kräfte in ſie 
hineinleitet und ſie in ihnen zu perſönlicher Ausgeſtaltung 
bringt. Der Vater der in der Tiefe verborgene, un— 
ſichtbare Lebensquell; der Sohn der vom Quell her⸗ 
fließende, ſichtbar und am hellen Tageslicht hinwallende 
Lebensſtrom; der heilige Geiſt die unzähligen Lebens— 
bächlein, die das Waſſer des Stroms hineinführen auf 
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die einzelnen Felder und Wieſen, bis zu jedem einzelnen 
Gräslein und Blümlein. 

Indem die chrijtliche Kirche jich zum „dreieinigen“ 
Gott befennt, weiß fie wohl, daß diefe Bezeichnung nicht 
in eben diejer Form in der heiligen Schrift zu finden 
iſt; fie weiß auch, daß der Ausdruck „drei Perſonen in 
Einer Gottheit“ weit zurücbleibt hinter der Fülle deſſen, 
was ausgedrüdt werden fol. Sie weiß auch, daß es 
feiner menſchlichen Geiſteskraft auf Erden jemals ge: 
lingen wird, das Drei und das Eins in Gott vollitändig 
mit einander zu vermitteln und auszugleichen, daß viel- 
mehr bei jedem Verfuch, fich den dreieinigen Gott vor= 
zuftellen, entweder die Dreiheit oder die Einheit verkürzt 
werden wird. Aber das ijt ja eben das Weſen des 
Myſteriums, daß in demfelben verſchiedene fich Scheinbar 
ausfchliegende Dffenbarungswahrheiten zur Einheit zu: 
fammengefaßt find, wobei der menjchliche Geift wohl die 
verschiedenen Wahrheiten zu erkennen, aber nicht das 
heilige Dunfel, in dem das ſcheinbar Auseinanderitrebende 
‚geheimnisvoll fi einigt, zu durchdringen vermag. So 
ift e3 auch mit dem Geheimnis der göttlichen Dreieinig- 
feit. Wir fennen fraft göttlicher Offenbarung den ewigen 
Gott, den unerforſchlichen Urgrund aller Weſen, von 
dem alle Dinge find. Wir fennen fraft göttlicher Offen: 
barung den Sohn als den, der ebenfalls wahrer Gott 
ift und in des Vater? Schoß war, ehe der Welt Grund 
geleget war, von Emigfeit. Wir fennen Eraft göttlicher 
Offenbarung den heiligen Geift als ein vom Vater und 
vom Sohn perfönlich unterſchiedenes und doch mit beiden 
zu ewiger Einheit verbumdenes Weſen. Wir wiſſen 
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ebenfo, daß nicht drei Götter find, jondern ein einziges 
Gottesweſen. Aber wie nun die Dreiheit und die Ein- 
heit zufammenfliegen zur Dreteinheit, das liegt jenfeits 
unſrer Erkenntnis. Wir können ja freilich verfuchen, 
Bilder, Gleichnifje zu Hilfe zu nehmen. Wir fönnen 
den ftarr=einen Gott des Judentums und des Islams 
vergleihen mit dem mathematischen Punkte, der in fich 
jelbft tot, unfähtg zur Entwidlung it; können dann die 
Zmwei-Einheit vergleichen mit der zwifchen zwei Punkten 
gezogenen Linie, die allerdings ſchon eine gewiſſe Bes 
wegung in fich trägt, aber feine in fich abgerundete und 
abgejchlofjene, bis endlich durch Hinzufügung eines dritten 
Punktes und durch feine Linienverbindung mit den beiden 
andern die in ſich abgefchlofjene, mit ihrer Bewegung 
in fich ſelbſt zurüdfehrende Figur des Dreiecks entiteht, 
die wir als Sinnbild der göttlichen Dreieinheit betrachten. 
Dder wir Fünnen daran erinnern, wie das Feuer ſowohl 
Licht als Wärme von fich ausgehen läßt, und wie dem- 
nach Feuer, Licht und Wärme eine Dreiheit und dennoch 
Eins find; auch an die verfchtedenen menjchlichen Geiſtes— 
fräfte und ihren embeitlihen Zuſammenſchluß in der 
menjchlichen Berfönlichfeit hat man wohl fchon erinnert. 
Aber wir wiſſen bei all diefen Bildern und Gleichnifjen, 
wie fie, weit entfernt das Myfterium zu entfchleiern, es 
vielmehr erſt vecht zeigen und dem Denken zum Bewuft- 
fein bringen, und find deshalb weit entfernt, fie irgend 
als Löfungen des Nätfels zu betrachten. Nie wird ſich 
der Ozean des unendlichen göttlichen Weſens in die Ge- 
fälle unſrer nad) Menfchenweife gebildeten Begriffe hinein 
faffen lafjen, und all unfer Nachdenken über Gottes 
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Geheimnifjfe wird zuleßt immer ausmünden in ftille, 
andahtsvolle Anbetung des Unerforfchlichen. Aber doch, 
fo bejtimmt wir wiſſen, daß unfer menfchlich Denken zur 
Erforſchung dieſes Geheimnifjes nicht ausreicht, und jo 
ſehr wir davon überzeugt find, daß ſelbſt die Worte 
und Ausdrüde, in die wir das Geheimnis faſſen, mangel- 
haft find, weil, „wer von der Erde it, der redet von 
der Erde“ (oh. 3, 31) — fobald ein Chrift das Eigen— 
tümliche feines hriftlihen Glaubens zum Ausdrud bringen 
will, im Unterfchied von jeder nichtehriftlichen Glaubens— 
weife, jo faßt er's ins Olaubensbefenntnis zum drei— 
einigen Gott, Vater, Sohn und Geift; und jo oft die 
Hriftliche Gemeinde das, mas als Glaubensüberzeugung 
in ihr lebt, in der weitgreifendften und zugleich ein 
fahften Form ausſprechen will, jo nimmt ihr Bekenntnis 
die trinitarifche Geftalt an: „Ehre fei dem Vater umd 
dem Sohn und ‚dem heiligen Geilte, als es war im 
Anfang und ift und fein wird in Ewigkeit.“ Und im 
Sicht dieſes neuteftamentlihen Gottesgeheimnifjes entdeden 
wir aud in altteftamentlichen Worten Borahnungen von 
dem, was jest die Summa unfres Glaubens bildet, jo 
in dem dreifachen Heilig, das der Prophet Jeſajas (6, 3) 
die Seraphim dem einig höchſten Gott zurufen hört, jo 
in dem dreifach abgeftuften Aaronsſegen, mit dem Gott 
der Herr fein Volk zu fegnen befohlen hat (4 Mof. 6, 
24-26). - _ 

Iſt num aber nad) dem Bisherigen der heilige Geiſt 
eine ſelbſtändige perſönliche Offenbarung des göttlichen 
Weſens neben dem Vater und Sohn, und hat er die 
Aufgabe, das aus dem Vater quellende, im Sohn er— 
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Ihienene Gottesleben in die Herzen Hineinzuleiten und 
in denfelben auszugeftalten, jo erhebt fich zunächit die 
Frage: Wie gefchieht das? In welcher Weife tritt der 
heilige Geift den Menfchenherzen nahe? In welcher Ge⸗ 
ftalt und durch welche Mittel wirft er in ihnen? Dies 
it in einem weiteren Abjchnitt zu beiprechen. 


11. Der Glaube an die Gnadenmittel. 


Wir haben ſchon im Bisherigen bemerkt, wie die 
an die Perſon Chrifti gebundene Neufchöpfung der Menſch⸗ 
heit anknüpft an den durch die erſte Schöpfung ins 
Leben gerufenen Beſtand von Kräften und Ordnungen. 
Es iſt ja auch die Neuſchöpfung in Chriſtus nicht bloß 
Schöpfung, ſondern zugleich Erhaltung, Anfnüpfung 
an das Vorhandene und eben damit Anerkennung des- 
felben in feiner Berechtigung und Bedeutung, die es als 
Öotteswerf hat. Schon die erfte Schöpfung hat ſich 
in der Weife vollzogen, daß die höheren Stufen fich 
ftet3 auf Grund der niedrigeren erhoben, und das Ma— 
terial der leßteren für fie verwendet wurde. Und Jeſu 
eigene Menſchennatur und Menſchengeſtalt — ſie wurde 
ja nicht etwa im Himmel neu geſchaffen und gebildet, 
ſondern Jeſus ift- „von einem Weibe geboren,“ das heißt 
er hat ſeine menſchliche Natur, allerdings unter beſon⸗ 
derer göttlicher Einwirkung, aus der damaligen Menſchheit 
heraus empfangen. Damit iſt ausgeſprochen, daß die 
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Menfchennatur, obwohl durch die Sünde verderbt und 
entjtellt, dennoch als ein urfprüngliches Gotteswerk zu 
Recht beiteht und fähig ift, die göttliche Neuſchöpfung, 
das in Chrifto erjchienene Leben in fich aufzunehmen. 
Wie nun bei der Menfchwerdung Gottes in Chrifto das 
Eingehen Gottes in die Menfhheit überhaupt fih 
vollzieht in Anfnüpfung an die vorhandenen Organe und 
Kräfte, jo vollzieht fi) aud) das Eingehen des göttlichen 
Lebens in den einzelnen Menden, wie es im 
heiligen Geift gefchieht, in Anfnüpfung an die dem 
Menschen ſchöpfungsmäßig eingepflanzten Organe und 
Kräfte. Dabei Handelt es ſich allerdings, weil fich ein 
Eingehen des göttlihen Geiftes in unfer menjchliches 
Geiftesleben vollziehen fol, zuvörderft um die Organe 
und Kräfte unfres geiftigen Lebens: Berftand, Willen, 
Gefühl, Gedächtnis, Einbildungsfraft — alle dieje Kräfte 
werden vom Geift Gottes in Anfpruch genommen, wenn 
er an einen Menſchen herantritt und in denfelben eins 
gehen will. Aber auf welhem Weg gelangen denn irgend 
welche Eindrüde von außen her an und in unfer Geiſtes⸗ 
leben? Auf welchem Weg wird unſer Verſtand angeregt, 
unſer Wille in Bewegung geſetzt? Antwort: durch jene 


Organe, mittelſt deren überhaupt der Geiſt in Ver— 


bindung mit der ihn umgebenden Welt ſteht, nämlich 
durch die leiblichen Organe der ſinnlichen Wahrnehmung, 
namentlich durch die beiden edelſten und höchſten Organe: 
das Gehör und das Geſicht. So unrichtig es wäre, 
wenn wir ſagen wollten, der menſchliche Geiſt ſelbſt 
halte erſt durch die Thore der Sinnenwahrnehmung ſeinen 
Einzug im Menſchen und ſei vorher gar nicht in ihm, 
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jo notwendig muß anerfannt werden, daß der menſch— 
liche Geiſt erſt durch die Eindrüde, die ihm durch die 
fünf Sinne, namentlich durch Gehör und Geficht, zu: 
‚geführt werden, aus feinem Schlummer aufgewedt, zur 
Entfaltung und Entwidlung gebracht wird. Mit andern 
Worten: das Geijtesleben, das fraft der Schöpfung und 
Erhaltung um den Menfchen her ift, fei es in Geftalt 
anderer menfchlicher Verfönlichkeiten, fei es als ver- 
borgener, verjchleierter Geiſt in den verschiedenen Natur- 
erfcheinungen “und Naturvorgängen, kann auf den Geiſt 
im Menſchen nicht anders einwirken als durch 
die Vermittlung der Sinne, beſonders des Auges 
und des Ohrs. Und an diefe ſchöpfungsmäßige Ord— 
nung knüpft auch die Neuſchöpfung an, welche durch den 
heiligen Geiſt im Menſchen vollzogen werden ſoll: auch 
der heilige Geiſt, wie der Geiſt der Natur und des 
natürlichen Geiſteslebens, will, um zum Geiſt des ein— 
zelnen Menſchen zu gelangen, den gottgeordneten 
Weg durch die körperlichen Sinnesorgane 
hindurch nehmen. Das iſt die tiefe Berechtigung 
der Leiblichkeit, die ja nach Anſchauung der heiligen 
Schrift und nach Gottes urſprünglicher Ordnung nicht 
eine Schranke und Feſſel des Geiſtes, ſondern das hoch— 
wichtige Werkzeug ſeines Verkehrs mit der 
ganzen außer ihm liegenden Welt ſein ſoll. 
Will aber Gott ſeinen Geiſt auf den Menſchengeiſt 
wirken laſſen durch Vermittlung des leiblichen Sehens, 
Hörens, Schmeckens, Empfindens, ſo iſt klar, daß er 
zu dieſem Zweck ſeinen Geiſt mit körperlichen, 
ſichtbaren, hörbaren, fühlbaren und ſchmeck— 
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baren Gegenftänden verbinden und die ficht: 
bare Natur, wie fie kraft der Schöpfung natürliches 
Geiftesleben in fich jchließt, jo fraft der Erlöfung auch 
zur Trägerin heiligen Öeifteslebens machen muß. Dies 
thut Gott, indem er nad feiner Gnadenordnung die 
Wirkſamkeit feines heiligen Geiſtes knüpft einerfeit an 
das hörbare Wort, andrerjeits an das fihtbare, 
fühlbare, ſchmeckbare Saframent. Beides, Wort 
und Saframent, bezeichnen wir als die neuteftamentlichen 
Onadenmittel. Auf diefe Weife ift auch die irdiſche 
Natur, obgleich nicht in ihrer Allgemeinheit, jo doch in 
einzelnen beftimmten Vorgängen und Erzeugniffen: Schall, 
Waffer, Brot, Wein, und unter bejtimmten Vorauss 
jeßungen in die Wirfungsiphäre des Geiftes Gottes und 
Jeſu Chriſti verſetzt; auch die Natur ift damit herein: 
gezogen in den Kreis, in welchem die Gnadenkräfte Chrifti 
walten, und damit ift fie nicht bloß für den Augenblid 
geehrt und in ihrem Recht als Gotteswerk anerkannt, 
ſondern e3 ift auch die Bürgſchaft gegeben, daß einſt 
eine ganz vom heiligen Geift durchdrungene und durch— 
leuchtete, verflärte Welt himmlifcher Leiblichfeit fein 
werde. 

Wo alſo Gott vermöge feiner Gnadenordnung irgend 
etwas Hörbares, Sichtbares, finnlih Wahrnehmbares 
zum Träger feines heiligen Geiſtes gemacht und diejen 
ausdrüclich mit jenem finnlih wahrnehmbaren Gegen: 
ftand verbunden hat, da iſt ein Gnadenmittel. So hat 
er das hörbare und lesbare Wort von Chrijtus, 
das Wort des Evangeliums als ein Onadenmittel 
in die Welt hineingeftellt, indem er in dies Wort feinen 
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Geiſt legte und e3 ausjtattete mit der Kraft, die Herzen 
zu Chriſto zu führen und bei Chrijto zu erhalten im 
vechten einigen Glauben. Der Glaube, jo innerlich, 
geiftig, geiftlich er auch feinem Weſen nad) ift, fommt 
doch nicht anders zu ftande als auf dem Weg der finn- 
lichen Wahrnehmung: „Wie follen fie glauben, von dem 
fie nicht gehöret haben? Der Glaube fommt aus dem 
Hören’ (Rom. 10, 14. 17). Und zwar ift es aller- 
dings zunächit das neuteftamentlihe Gotteswort, 
dem diefer Gnadenmittel-Charafter zufommt, weil dass 
jelbe ganz eigentlich und unmittelbar „Chriftum treibt“ ; 
aber auch das altteftamentlihe Dffenbarungswort 
wirkt als Gnadenmittel, ſoweit es auf Chriſtum 
bezogen und ins Licht des in ihm erſchienenen 
Heils gerückt werden kann. Die Lebensbilder der Pa— 
triarchen, Geſetzgeber, Richter und Könige, die auf Chriſtum 
zielenden Beſtimmungen des moſaiſchen Geſetzes, die pro— 
phetiſchen Verkündigungen von der menſchlichen Sünde, 
dem göttlichen Gericht und dem kommenden Heil, die 
in den Pſalmen niedergelegten perſönlichen Glaubens— 
erfahrungen der altteſtamentlichen Frommen, denen man 
hier „ins Herz ſieht“ — das ſind lauter Beiſpiele davon, 
wie auch das Alte Teſtament erwecklich und erbaulich 
im altteſtamentlichen Sinne wirken kann, alſo den Wert 
eines Gnadenmittels für uns hat. Ob das göttliche Wort 
als geſprochenes gehört oder als geſchriebenes geleſen 
wird, macht an und für ſich keinen erheblichen Unter— 
ſchied. Nehme es ſeinen Weg durchs Ohr oder durchs 
Auge — wenn es nur in Herz und Gewiſſen eindringt, 
ſo kann und wird es ſeinen Geiſtesgehalt zur Entwicklung 
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und Offenbarung bringen. Doch ift nicht zu überjehen, 
daß in den Weifungen Gottes an die Propheten wie 
in den Weiſungen Chriſti an jeine Apojtel das Predigen, 
Berfündigen unbedingt in eriter, das Schreiben, wenn 
es überhaupt in Betracht fommt, erjt in zweiter Linie 
fteht. Nicht alle Propheten befamen die Weifung, ihre 
Weisfagungen in ein Buch zu fchreiben, und auch im 
Neuen Tejtament haben fih nur die wenigiten Apoftel 
mit Schreiben befaßt; deswegen tjt auch feitens der Zu— 
hörer viel mehr auf das „Hören“ als auf das „Lejen“ 
Gewicht gelegt — im Neuen Tejtament iſt vom lebteren 
verhältnismäßig wenig die Rede (vgl. Matth. 24, 15; 
1 Timoth. 4, 13; Offenb. 1, 3). Mag dies immerhin 
teilmeije damit zufammenhängen, daß des Schreibens und 
demgemäß auch des Leſens in jener Zeit überhaupt weniger 
war als in unfrem papierenen Beitalter, jo dürfte doc) 
darin auch eine Andeutung davon liegen, daß der Gnaden— 
mittel-Charafter des göttlichen Worts da wo es in leben: 
diger Rede mündlich verfündigt wird, leichter zur Geltung 
fommt al3 da wo e3 al3 gejchriebener Buchitabe gelejen 
wird. Indes, der Geift wehet wo er will, und die 
Erfahrung lehrt zur Genüge, daß auch das gejchriebene 
Wort, wenn e8 anders richtig gelejen wird, fich als 
Geiſt und Leben ermeiit. 

Sefus ſelbſt hat das Evangelium oder, wie er es 
gerne nennt, das „Wort vom Reich,“ in feinem Cha- 
rafter als Gnadenmittel häufig Dadurch dargeftellt, daß er 
e3 mit einem Samenforn verglid. Wie das Samen: 
forn unſcheinbar ift an Geftalt, aber ein verborgenes, 
wunderbares Leben in fich trägt, das, mo die richtigen 
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Bedingungen dazu vorhanden find, zur Entfaltung und 
Offenbarung kommt, jo geht auch das Wort Gottes in 
bejcheidenem und unfcheinbarem Gewand einher, nicht 
tiefphilojophifh wie die Sprüche der Weltweiien (vgl. 
1 Kor. 1 u. 2) und nicht hochpoetifch wie die Worte 
der großen Dichter; es ift ein „Schat in irdenen Ge- 
fällen“ (2 Kor. 4, 1—7). Uber bei aller äußeren Un- 
Icheinbarkeit trägt das Wort Gottes in ſich eine ver- 
borgene Kraft, ein göttliches Leben, wie fein Menfchen- 
wort, auch nicht das tiefite, höchfte und fchönfte, es be- 
fist: die Kraft, ein neues Leben aus Gott, einen neuen 
Geiſt in den Menfchen zu pflanzen. Und wie die ver- 
dorgene Kraft des Samenforns zur Entfaltung kommt, 
wenn es im weichen, lockeren Erdboden fällt, fo ent- 
faltet fih das im Wort Gottes verborgene Geiftesleben, 
wenn es duch Ohr umd Auge aufgenommen wird 
ins Herz, das heißt in den lebendigen, ftets bewegten 
Mittelpunft der menfchlichen Perfönlichkeit. Sit es ins 
Herz hineingelegt, fo fol e3 darin bewegt, das heißt 
in die nie vaftende Bewegung des Gedanfen-, Willens— 
und Öefühlslebens hineingeleitet und innerlich mit dem- 
jelben vermittelt werden, jo daß es ſich ihm mitteilen 
und darin zu einer Macht werden Fan. Geſchieht dies, 
beginnt das ins Herz gepflanzte Wort feine eigentüm⸗ 
liche Kraft zu offenbaren, dann handelt es ſich darum, 
daß das Bewegen des Worts im Herzen zum eigent— 
lichen Annehmen desſelben werde; vgl. Jaf. 1, 21: 
„Mehmet das eingepflanzte Wort mit Sanftmut an.” 
Denn die Kraft, die das eingepflanzte und im Herzen 
bewegte Gotteswort entfaltet, ift nicht immer erhebend, 
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jondern auch demütigend,; nicht bloß tröftend, ſondern 
auch jtrafend, richtend, auf Ausfcheidung deſſen dringend, 
was fih mit ihm nicht vertragen will; es ftrebt kurz 
gejagt nad) der tonangebenden Stellung, ja nach der 
Alleinherrfhaft im Herzen. Hier iſt der Punkt, der 
für die Wirffamfeit des Wortes als Gnadenmittel im 
Menschen häufig Fritifch wird; hier handelt es jich darum, 
ob dem Wort geftattet wird, die, von ihm verlangte 
herrichende und tonangebende Stellung einzunehmen und 
die ihm entgegenftehenden Neigungen und Gewöhnungen 
aus dem Herzen hinauszufchaffen, oder ob der menſch— 
liche Wille ſich auf die Seite der le&teren ftellt, fie gegen 
das Andringen des Morts verteidigt und jo diefem einen 
Riegel vorfchiebt, der jchlieglich feine ganze Wirkung als 
Gnadenmittel wieder aufhebt. Darauf deutet im Gleichnis 
vom vierfahen Aderfeld Matth. 13 der Aderboden mit 
dem Felfen und dem Unfrautfamen in der Tiefe; ebenfo 
Hebr. 4,2: „das Wort half jene nichts, weil es ſich 
nicht im Glauben mit den Hörern vermilchte,“ d, h. 
weil es nicht im Glauben aufs und angenommen, ſon— 
dern in eigenwilligem Widerftreben abgelehnt wurde. 
Sit aber das Wort innerlich angenommen, hat man 
ihm Recht gegeben, auch wenn jeine Kraft fi) als 
eine ftrafende und richtende geltend machte, jo handelt 
es fich auch nod darum, daß das alſo Gewonnene und 
Gelernte feftgehalten und bewahrt werde, damit es 
nicht gehe, wie wenn etwa einer flüchtig in den Spiegel 
fieht und dann wieder vergißt wie ev gejtaltet war 
(Jak. 1, 23. 24), fondern daß vielmehr durch treues 
Üben und Fefthalten defjen, was das Wort als Gnaden— 
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mittel gewirkt hat, der innere Schatz des Herzens ſich 
mehre, und der Bau des inneren Lebens, wenn aud) 
langjam und allmählich, doc in ruhigem, ftetigem Fort- 


Schritt in die Höhe geführt werde. In joldem Auf: 


nehmen, Annehmen und Bewahren des gehörten 
Wortes vollzieht fich jene wahre Erbauung, auf welche 
da3 Wort in feiner Wirkſamkeit als Gnadenmittel vor: 
nehmlich abzielt (vgl. Luk. 8, 15). Denn das Wort 
„Erbauung“ meint nicht, wie oft mißbräuchlich angenom— 
men wird, eine bloße augenblicliche fromme Erregung 
des Gefühls, der Bhantafie, fondern eine wirkliche, dauer- 
hafte Ernährung de3 inneren Menfhen zu feinem 
lebendigen Wachstum, eine Vermehrung und Bereicherung 
des Geijtesbefites, einen Aufbau des inneren Lebens. 
Indeſſen tft es ja, wie oben gejagt wurde, nicht 
bloß das hörbare Wort, fondern auch das fichtbare, 
greifbare, jchmedbare Saframent, woran Gott nach 
ſeiner Gnadenordnung die Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes 
knüpft. Ein Sakrament iſt eine heilige Handlung, in 
welcher kraft ausdrücklicher Einſetzung und Beſtimmung 
Jeſu in einem ſichtbaren Zeichen eine unfichtbare Gnaden— 


‚gabe dargereicht wird. Es gehört alſo zum Saframent 


dreierlei: ein Äußeres fichtbares Zeichen, eine unjichtbare 
innere Önadengabe und ein Chriftuswort, das beide mit 
einander verbindet und uns dafür bürgt, daß wir wirk— 
lich in und mit dem Sichtbaren das Unfichtbare be— 
fommen. Ein Sakrament ift alfo etwas ganz anderes 
als ein bloßes Sinnbild. Beim Cinnbild ift es der 
Menſch, der duch feine Gedanken eine Verbindung 
zwiſchen etwas Sichtbarem und etwas Unfichtbarem, 
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Geiftigem zu ftande bringt, beifpielsweife Meereswelle 
und Umbejtändigfeit, Fels und Feſtigkeit, Gold und 
Zauterfeit, Lilie und Unſchuld mit einander in Bezieh— 
ung jest; beim Sakrament dagegen ift e3 nicht der 
Menſch, jondern Chriftus felbft, der die Verbindung 
einer fihtbaren Sache mit einer unfihtbaren zu ftande 
bringt und zwar jo, daß es nicht bloß eine Gedanfen- 
verbindung iſt, fondern eine wirkliche, wahrhaftige, weſen— 
bafte. Beim Sinnbild liegt der Schwerpunkt im Ge— 
danken und der Einbildungskraft des Menfchen, beim 
Saframent im Thun Chrifti; dort deutet das fichtbare 
Zeichen auf die unfichtbare Sache nur hin, beim Safra= 
ment trägt es diejelbe in fich und teilt fie dem Em— 
pfangenden mit: jo das Waſſer in der Taufe den hei- 
ligen Geiſt, ſo das Brot und der Wein im Abendmahl 
den Leib und das Blut Jeſu Chrifti. Diefe wahrhaftige 
Verbindung von fichtbarem Zeihen und unfichtbarer 
Gabe im Saframent entjchieden feithaltend und geltend- 
machend hat Luther die richtige Mitte gefunden und 
eingehalten zwifchen denen, welche das Saframent aus— 
leeren und zum bloßen Sinnbild verflüchtigen, indem 
fie bloß das fichtbare Zeichen als das wahrhaft gegen- 
wärtige anjehen, und zwiſchen dem Papſttum, welches 
bloß die unfichtbare Gabe als das wahrhaft vorhandene 
und gegenwärtige im Saframent betrachtet und für Die 
fihtbaren Zeihen nur ein Scheindafein übrig läßt. 
Mit diefer Auffaffung des, Saframents hängt es 
auch zufammen, daß die Neformation von den fieben 
Saframenten, melde die Theologie des Mittelalters all- 
mählich aufgeftellt hatte, und welche in der vömifchen 
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Kirche noch heute gelten, bloß zwei, Taufe und Abend- 
mahl, als biblifh und jachlich begründet angefehen, Die 
fünf übrigen aber: Firmelung, Beichte, letzte lung, 
"Che, Briefterweihe ausgefchieden hat. Es fehlt bei allen 
diefen fogenannten Saframenten entweder, wie bei der 
Beichte und Che, das äußere fichtbare Zeichen, oder, wie 
bei der Firmelung, Olung, Briefterweihe, und abermals 
bei der Ehe, die Einjegung dur Chrijtus. Was ins— 
befondere die letzte Ölung betrifft, jo fehlt dieſer nicht 
bloß die Einſetzung durch Chriftus oder aud nur durch 
einen Apoftel — Jakobus, der Verfaſſer des Briefs, 
auf welchen (5, 14. 15) dies angebliche Saframent einzig 
und allein gegründet wird, war fein Apojtel —, ſon— 
dern e3 iſt auch in der bezeichneten Stelle die leibliche 
Gefundheit, nicht eine unfichtbare Geiſtesgabe als Haupt- 
wirkung des Salbens mit DI und des Gebets bezeichnet. 
Auch Marc. 6, 13 ift das DI dem ganzen Zufammen- 
bang nah als Ieiblihe Arznei anzujehen (vgl. auch 
Luk. 10, 34), und die Stelle im Jakobusbrief ift nichts 
anderes als ein Hinweis darauf, daß in Erfranfungs- 
fällen ſowohl Gebet als Arznei Verwendung finden folle, 
damit die Krankheit gehoben und etwaige Sünde, aus 
der fie entjprungen iſt, vergeben werde. ö 

Taufe und Abendmahl, das find die beiden 
Saframente unferer evangelifchen Kirche; fie vereinigen 
in fih alle Merfmale, welche zum Saframent gehören: 
das jichtbare Zeichen, die unfichtbare Gnadengabe und 
die unmittelbare Einſetzung durch Chriftus, Die beides 
mit einander verbindet und uns dafür bürgt, daß wir 
im irdiſchen Zeichen auch wirklich die himmlische Gabe 
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empfangen. In der Taufe wird das chriftliche Leben 
gepflanzt, im Abendmahl wird es ernährt; daher 
empfängt der Chrijt die Taufe bloß einmal, das Abend- 
mahl dagegen öfters. 

Schon in der Schöpfung fehen wir (1 Mof. 1, 2), 
wie der Geift Gottes brütend, belebend, befruchtend 
über dem Waſſer ſchwebte, und auf diefe Weile eine 
Ihöpfungsmäßige Naturbeziehung zwifchen Geift und 
Waſſer angebahnt wird, die fi) in der eigentümlich 
lebendigen und belebenden, frifchen und erfriſchenden, 
reinen und reinigenden Art und Wirkung des Waffers 
fundgiebt und in der Taufe ſich auf höherer Stufe 
und auf Grund göttliher Gnadenordnung wiederholt. 
Auch abgefehen von dem über den Waſſern ſchwebenden 
Oottesgeift fehlt es nicht an altteftamentlichen Hinwei— 
fungen und Borbildern auf das Tauffaframent. Ein 
joldes it die Befchneidung, durch welche die dem 
Menihen von feiner natürlichen Geburt her anhaftende 
innere Unreinigfeit finnbildlich entfernt, und derſelbe in 
den altteftamentlihen Bund Gottes mit feinem Bolf 
aufgenommen wurde. in folches Borbild haben wir 
ferner in den gejeglichen Wafchungen und Neinigungen, 
durch welche, wie in der Befchneidung die angeborene 
und anererbte, jo nun die durch eigene Schuld herbei- 
geführte Unreinigfeit in finnbildlicher Weiſe entfernt und 
das durch die Verunreinigung geftörte und unterbrochene 
Bundesverhältnis zu Gott mwiederhergeitellt wurde. Ein 
gefhihtlihes Vorbild auf die Taufe iſt ferner nach 
1 Kor. 10, 1. 2 der Durchgang durchs Note Meer, der als 
ein „Öetauftwerden in der Wolfe und im Meer” bezeichnet 
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wird, ſofern bei diefem Ereignis Waſſer ift, und über 
dem Waſſer der in der Wolkenſäule gegenmärtige Gott, 
und fofern das Volk durchs Hindurchgehen durch diejes 
‘von Gottes Gegenwart berührte Waſſer der heidniſchen 
Welt entnommen und zu einem Bolfe Gottes gemacht 
wurde, das Alte, die Knechtichaft, mit den Agyptern im 
Waſſer ertrank, und ein neues, freies Volk "am jen- 
feitigen Ufer ans Land ftieg. Jedes dieſer altteftament- 
fihen Borbilder ift in jeiner Art für das Verftändnis 
der Taufe bedeutfam. 

Daß, wie oben gejagt, im Taufjaframent fi eine 
geheimnisvolle, übrigens in der Naturordnung vorbereitete 
Verbindung von Waſſer und Geift vollzieht, geht aus 
dem Wort Jeſu an Nifodemus, daß man ohne Neu: 
gebint „aus Waſſer und Geiſt“ nicht ins Neich Gottes 
fommen fönne (Joh. 3, 5), und ebenfo aus der Bezeich— 
nung der Taufe als eines „Bades der Wiedergeburt und Er- 
neuerung des heiligen Geiſtes“ (Tit. 3, 5) deutlich hervor. 
Auch daß die Verbindung des Waſſers und des Geiites in 
der Taufe fich vollzieht durch Wort und Verheigung 
Chrifti, hebt Paulus ausdrüdlich hervor, wenn er die 
Taufe nennt ein „Bad des Wafjers im Wort“ (Eph. 5, 26), 
das heißt ein Bad, das feine reinigende Kraft eben 
durchs Wort befommt. Weil nun aber der Geift, welcher 
fih duch das Wort mit dem Waffer der Taufe ver: 
bindet, ein Geiſt des Vaters und des Sohnes ift, fo 
wid der Täufling durch die Taufe ins Lebens: 
element des dreieinigen Gottes verjeßt, er wird 
getauft in den Namen, das heit in das geoffenbarte 
Weſen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes 
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hinein (Matth. 28, 19 nad dem Grundtert). So voll: 
zieht jich in der Taufe-die Berpflanzung des Men- 
ſchen in den Boden der Lebensgemeinjhaft mit 
dem dreieinigen Gott, wie ſich durch feine natür- 
lihe Geburt die Verpflanzung in den Boden irdiſch— 
menjchlicher Xebensgemeinfchaft vollzieht, Und weil der 
dreieinige Gott für uns Menfchen zunähft und vor- 
nehmlih in der Perſon Jeſu Chrifti geoffenbart und 
gegenwärtig it, jo jagen wir wohl aud einfach, daß 
wir dur die heilige Taufe in Chriſtus hineinver- 
pflanzt und Neben an ihm, dem Weinftod geworden 
feien, oder wie Paulus Gal. 3, 27 jagt: daß wir durch 
die Taufe „Chriftum angezogen” haben. Dieje Ver: 
pflanzung in Chriftus, in die perjönliche Lebensgemein— 
ſchaft mit ihm hat nun aber ihre zwei Seiten, welche 
von Baulus Kol. 2, 12 und Röm. 6, 3—5 hervor: 
gehoben werden. Der Chriftus, in den wir durch die 
Taufe gepflanzt werden, ift ja beides, der für uns Ge— 
ftorbene und der für uns Auferftandene, fomit iſt auch 
unfere Gemeinschaft mit ihm beides, eine Gemeinſchaft 
des Sterbens und Begrabenmwerdens, wie eine 
Gemeinschaft des Auferjtehens. Mit andern Worten: 
die Gemeinſchaft mit Chrifto, in welche wir durch die 
Taufe verſetzt werden, jchließt ein Doppeltes in fich: 
dag wir mit ihm der Sünde jterben, und daß wir 
mit ihm ins Leben des Geijtes eingehen. 

Damit ift die Bedeutung der Taufe klar bezeichnet. 
Sind wir in der Taufe mit Chrifto der Sünde ge: 
ftorben, fo heißt das vor allen Dingen: die Sünden: 
ſchuld ift durch die Taufe hineinverfenft in die Vers 
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ſöhnung durch Chriftus und ijt damit ein für allemal 
vergeben und verziehen. Dieſe Bedeutung der Taufe 


finden wir gleich bei der eriten großen, umfafjenden 


Taufhandlung, welche in der Gemeinde des Neuen 
Teftaments jtattfand, hervorgehoben: „lafje fich jeder 
taufen in dem Namen Chrijti zur Vergebung der Sün— 
den” (Ap.-Geſch. 2, 38). Nicht jo iſt diefe Sünden 
vergebung in der Taufe zu verjtehen, als ob damit 
bloß die rückwärts liegenden, bis zur Taufe begangenen 
Sünden getilgt würden, jondern jo, daß in der Taufe 
die ganze göttliche Vergebungsgnade dem Menfchen zu= 
geſprochen wird, gewiljermaßen als ein Schatz, ein Vor: 
rat, der ihm jederzeit zur Verfügung fteht, wenn er 
der Vergebung bedarf. Ein Getaufter fann alfo fein 
Leben lang, bis zum letzten Haud, Tag für Tag und 
Stunde für Stunde, fo oft er um Vergebung feiner 
Sünden bittet, feinen Standort und zureihenden Nechts- 
grund nehmen in der Vergebungsgnade, die ihm in der 
Taufe ein für allemal zugeteilt wurde kraft defjen, daß, 
er in der Taufe mit Chrifto der Sünde gejtorben, aljo 
auch ihrer Schuldforderungen [os und ledig geworden 
it. Indes jchließt diefes „der Sünde jterben“ außer 
dev Vergebung noch ein anderes in fih, nämlich, daß 
wir in der Taufe die Pflicht übernehmen und die Kraft 
befommen, nicht der Sünde zu dienen, fondern uns 
in aufrichtigen Gegenſatz gegen fie zu ftellen, fie vedlich 
zu befämpfen und uns ihrer Herrfchaft zu entziehen. 
Wie die Sündenſchuld, fo ift auch die Sündenmacht 
und Sündenherrfchaft über uns hineinverfenkt durch 
die Taufe in den Tod Chrifti; ſowohl die verföhnende 
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als die erlöfende Seite diefes Todes (f. S. 168) ift 
uns durch die Taufe zugeeignet. Zu allererft giebt fie 
uns den Trojt: „ſei getroſt, deine Sünden find dir 
vergeben;“ dann aber auch den Trojt: „fei getroft, du 
fannjt die Sünde überwinden, fie joll fünftig nicht mehr 
über dich herrichen,“ und hierin liegt zugleich die heilige 
Verpflihtung: „wie jollteft du der Sünde wollen leben, 
der du abgejtorben bijt? laſſe die Sünde nicht herrfchen 
in deinem jterblichen Leibe“ (Röm. 6, 2. 12). 

Doch, es iſt ja nicht bloß die Gemeinfchaft des 
Todes Chrifti, in die wir durch die Taufe verſetzt wer= 
den, jondern auch die Gemeinschaft feiner Auferftehung. 
Mir find durch fie nicht bloß mit Chrifto der Sünde 
geitorben, jondern aud mit ihm eingegangen ins 
Leben des Geiftes; fie ijt nicht bloß ein Saframent 
der Reinigung, fondern auch der Wiedergeburt (Tit. 
3, 5). Diefe vollzieht jih dadurch, dag in der Taufe 
der heilige Geiſt gejhenft wird, daher Petrus, wie er 
zu der eben erwähnten erjten großen Taufhandlung ein= 
lädt (Ap.Gefh. 2, 38), von der Zuficherung der Vers 
gebung der Sünden alsbald weiter fortjchreitet zu der 
Verheigung: „jo werdet ihr empfangen die Gabe 
des heiligen Geiftes.” Auch Johannes der Täufer 
hebt dies als Unterfchied zwiſchen feiner und der neu— 
teftamentlihen Taufe hervor, daß er bloß mit Wafjer 
taufe, Chriftus aber mit heiligem Geiſt (Matth. 3, 11). 
Die Taufe Johannis war alfo ihrem Wefen nach bloßes 
Sinnbild, wenn gleich nicht ein wilffürlich von Menschen 
ausgedachtes, fondern von Gott angeordnetes Sinnbild, 
während die neuteftamentliche Taufe fich eben darin als 
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Saframent beweiſt, daß fie nicht bloß auf den heiligen 
Geift Hindeutet, fondern ihn giebt. Allerdings Fällt 
nun, wenn wir in die Apoftelgefchichte hineinjehen, 
Taufe und Geiftesempfang nicht immer volljtändig zu— 
fammen. Wir hören aus Samaria (Ap.-Geſch. 8, 16), 
daß dort Leute, welche ſchon länger auf den Namen 
Sefu getauft waren, erſt nachträglich die Gabe des hei- 
ligen Geiftes empfingen; wir ſehen andrerfeit3 im Haus 


des Cornelius in Cäſarea, daß die dort verfammelten - 


Leute zuerft den heiligen Geiſt empfingen und dann erſt 
getauft wurden (Ap.-Geſch. 10, 44. 47. 48). Allen 
gerade im letteren Fall handelt e3 ſich nidt um 
die Negel, fondern um die Ausnahme Es galt, dem 
Petrus Kar zu machen, daß die Heiden gerade jo aut 
ein Recht zur Taufe und zum Eintritt in die Gemeinde 
haben wie die Juden, und diefe Aufklärung des Petrus 
wurde dadurch erreicht, daß Gott diefen Heiden zuerit 
den heiligen Geiſt gab, woraus ihr Anrecht an die 
Taufe von felbit folgte. Und gerade daß Petrus als= 
bald, nachdem dieſe Leute den heiligen Geiſt empfangen 
hatten, daraus den Schluß zog: „jetzt gehört ihnen auch 
die Taufe,” ift ein Beweis davon, daß auch Petrus es 
nicht anders wußte als: Taufe und Geiftesmitteilung 
gehören der Negel nach zufammen, und wo das eine 
iit, da darf auch das andere nicht fehlen. 

Eine jelbitverjtändliche Folge der in der Taufe ſich 
vollziehenden Einpflanzung in die Gemeinſchaft von 
Chrifti Tod und Geiftesleben it, daß der Getaufte nun 
auch der hriftlihen Kirche einverleibt ijt. „Wir 
find alle zu Einem Leib getauft,“ jagt Paulus 1 Kor. 
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12,13, das beißt: als Getaufte bilden wir alle mit 
einander Einen Leib. Das fann ja auch nicht anders 
fein. Wer Teil an Chriftus hat, der hat eben damit 
auch Teil an der Gemeinde, deren Haupt er iſt; wer 
in Chriftum eingepflanzt ift, der ift auch in feine Kirche 
eingepflanzt. Nach diefer Seite hin hat die Taufe von 
jeher als der eigentliche. Eintritt in die chriſtliche Kirche 
gegolten und war fie ſchon am erften Pfingiten das 
Aufnahmefaframent: „fie ließen ſich taufen und wurden 
hinzugethan“ — nämlich zur Gemeinde (Ap.-Geſch. 
2, 41). Dadurch gewinnt die Taufe auch die Bedeutung 
einer Befenntnisthat, einer feierlichen Losfagung von 
der unchriftlihen und antihriftlihen Welt und einer 
entiprechenden Zufage an die Gemeinde Jeſu Chrifti. 
Was die äußere, Form der Taufe anbelangt, jo 
haben wir darüber, ob fie in der apoftolifchen Zeit 
durch Untertauchen oder durch Beſprengung geſchah, im 
Neuen Teftament feine beftimmte Ausſage. Einerſeits 
weiſt allerdings das griechiiche Wort für Taufen (baptizo) 
auf ein Ein- und Untertauchen hin, und wenn Paulus 
Röm. 6, 3—5 und Kol. 2, 12 die Taufe als ein „Be— 
grabenwerden“ mit Chrifto bezeichnet, jo tft wahrſchein⸗ 
lich, daß ihm dabei die Anſchauung des Untergetaucht— 
werdens ins Wafjergrab bei der Taufhandlung vor= 
ſchwebte. Aber jedenfalls war das Untertauchen nicht 
allgemeine Negel. Bei den dreitaufend Täuflingen, 
welche am erſten Pfingften in Jeruſalem fi) herzu— 
drängten, hätte das Untertauchen in der waflerarmen 
Stadt feine erheblichen Schwierigfeiten gehabt, und im 
Kerker zu Philippi (Ap.-Geſch. 16, 33) wird ebenfalls 
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Ichwerlich eine Gelegenheit dazu vorhanden geweſen fein. 
Unter diefen Umftänden fann fein Zweifel daran fein, 
daß ſchon die Apoftel die Taufe ebenfogut in Form 
der Beſprengung oder Begiegung des Haupts wie in 
Form der Untertauhung vollzogen haben. Die Wir- 
fung der Taufe hängt ja felbftverftändlich nicht von der 
Menge des dabei verwendeten Wafjers ab, fondern von 
dem Vollzug im Namen Jeſu Chrifti oder im Namen 
de3 Ddreieinigen Gottes. Wie in einem einzelnen Tau— 
tropfen Die ganze Sonne fich fpiegelt, fo iſt auch bei 
der Taufe in wenig Waſſer die ganze göttlihe Gnade 
gegenwärtig. Übrigens geht aus. Ap.-Geſch. 10, 48, 
fowie aus 1 Kor. 1, 14—17 deutlich hervor, daß die 
Apoftel das Taufen nicht als einen Hauptbejtandteil ihres 
apoſtoliſchen Berufs betrachteten, fondern, namentlich wenn 
eine größere Menge von Menfchen zur Taufe fam, den 
Vollzug derfelben gerne andern helfenden Händen überließen. 

Gilt nun aber das, was wir im Bisherigen über 
die Bedeutung und Wirkung der Taufe entwickelt haben, 
auch von derjenigen Art der Taufe, welche bei uns die 
gewöhnliche, ja faſt die ausſchließliche ift, nämlich von 
der Kindertaufe? Und läßt ſich die Kindertaufe über- 
haupt aus der heiligen Schrift begründen und recht: 
fertigen und mit dem Weſen und der ganzen Bedeutung 
de3 Taufjaframents in Einklang bringen? Mas nun 
zunächſt Die heilige Schrift anbelangt, fo ift zuzu— 
geitehen, daß nirgends ausdrüdlich gefagt ift: „Taufet 
die Kinder,” daß auch nirgends mit ausdrüdlichen Wor- 
ten erzählt it, daß ein Apoftel oder Diakon ein Kind 
oder mehrere Kinder getauft habe. Aber ebenjowenig 
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it irgendwo im Neuen Teftament von der Taufe in 
einer Weiſe die Rede, daß dadurch die Kindertaufe mittel- 
bar oder unmittelbar ausgejchloffen wäre. Maith. 28,19 
heißt es allerdings in Luthers Überfegung: „lehret alle 
Völker und taufet fie” u. ſ. w., jo daß es fcheinen 
fönnte, als müßten unbedingt und unter allen Umftänden 
die Leute erſt belehrt werden, ehe fie zur Taufe fommen 
dürfen, und in diefem Fall wäre ja freilich die Kinder 
taufe ausgeſchloſſen. Aber nad dem Grundtert lautet 
die Stelle vielmehr jo: „Machet alle Völker zu meinen 
Süngern, indem ihr fie taufet umd fie halten Iehret, 
was ich euch geboten habe.” Hier ift alfo den Apoſteln 
die Weifung gegeben, die Leute zu Chriftt Jüngern zu 
machen und zu diefem Zwed zwei Mittel anzuwenden: 
eritlih die Taufe und zweitens den Unterricht in den 
Morten des Herrn. Will man alfo in diejer Stelle 
auf die Ordnung, in der die verjchiedenen Berrihtungen 
aufgezählt find, Wert legen, jo ſpricht fie nicht gegen, 
fondern für die Kindertaufe, indem fie die Taufe als 
erftes und den Unterricht al3 zmeites jest. Überdies, 
wenn Jeſus bei der Kinderfegnung fagt, daß den Kin— 
dern das Neich Gottes gehöre, und wenn wir andrer— 
feit willen, daß die Taufe die Thüre zum Reich Gottes 
iſt (Soh. 3, 5), jo wird den Kindern in und mit dem 
Keich Gottes auch die Taufe gehören, denn wenn ich 
jemanden in ein Zimmer rufe, jo erkenne ich ihm doch 
wohl auch das Necht zu, hiezu die Thüre zu benüßen. 
Wenn ferner in der Apoftelgefchichte und in den apo— 
ftolifchen Briefen dann umd wann davon die Nede ift, 
daß dieſer oder jener fich „mit feinem ganzen Haus“ habe 
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taufen lafjen (Ap.-Geſch. 16,15.33;18,8;1 Kor. 1,16), 
jo wäre e3 doch fonderbar, wenn gerade diefe Familien 
immer folche gemejen wären, in denen e8 feine Fleineren 
Kinder gab. Vielmehr haben wir gerade in ſolchen 
Zaufen ganzer Hausgenofjenfchaften eine Andeutung da- 
von, daß der hrijtliche Hausvater Fraft feiner prieiter- 
lichen und föniglichen Auftorität den Ton des Glaubens 
auch für Diejenigen Hausgenoſſen angiebt, welche fich 
denjelben noch nicht mit vollem Bewußtſein anzueignen 
vermögen, und daß er fein Haus als ein chriftliches 
Ganze dem Herrn darzuftellen berechtigt ift, auch wenn 
einzelne Mitglieder desfelben mehr unbewußt vom chrift- 
lichen Geift des Ganzen getragen werden ala mit be- 
wußter perfönlicher Überzeugung fich denſelben aneignen. 
Chen dies ift aber der Gedanke, welcher der KRindertaufe 
zu runde liegt. Sobald riftlihe Hausväter da find, 
werden fie es auch auf chriftliche Familien anlegen und 
da3 Bedürfnis haben, ihren neugeborenen Kindern die 
Wohlthat der heiligen Taufe möglichjt bald zu teil wer- 
den zu laffen. Deswegen finden wir es auch, obgleich 
das Neue Teſtament es nicht ausdrüdlich bemerft, ganz 
natürlich, daß ſchon in der apoftolifchen Zeit die Sitte 
der Kindertaufe auffam, wie denn der Kirchenvater Ori— 
genes am Anfang des dritten Jahrhunderts nach Chriftus 
ſich darauf beruft, daß die Taufe der Kinder von den 
Apofteln her überliefert fei. Der ganze Streit gegen 
die Kindertaufe beruht ſchließlich auf einer einfeitigen, 
überfpannten Anfchauung von der perfünlichen Freiheit, 
durch welche folgerichtig alle und jede beſtimmte reli— 
giöſe Beeinfluſſung der Kinder als etwas ihrer eigenen 
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freien Entſcheidung Vorgreifendes aufgehoben, aber eben 
damit auch das chriſtliche Haus, die chriſtliche Familie 
unmoͤglich gemacht würde. 

Daß die kleinen Kinder noch nichts von der Taufe 
verſtehen, iſt ja wahr; aber was verſtehen ſie denn 
vom Reich Gottes? Und doch hat Chriſtus ſelbſt es 
ihnen zugeſprochen. Wann fängt denn überhaupt in 
dieſen Dingen das Verſtehen an? Welcher Menſch will ſich 
vermeſſen, hier eine Grenzlinie zu ziehen? Und wie iſt es 
ſchließlich, beim Licht betrachtet, mit dem Verſtändnis der 
Erwachſenen beſtellt? Gott ſei Dank, daß er ſeine 
Gaben nicht einrichtet nach unſrem Verſtändnis, ſondern 
uns giebt über Bitten und Verſtehen, ſonſt wären wir 
wahrlich übel daran. Gott ſei Dank, daß wie die 
Mutter mit ihrer Liebe und ihren Gaben nicht auf das 
Verſtändnis des Kindes wartet, ſondern demſelben vor⸗ 
auseilt und zuvorkommt, ſo auch Gott mit ſeinen 
Himmelsgaben nicht erſt auf unſer Verſtändnis wartet, 

* ſondern demſelben vorauseilt, ſo daß, wenn das Ver⸗ 
ſtändnis erwacht, wir uns ſchon im glücklichen Beſitz 
der Himmelsgaben ſehen. Es iſt in alle dem, was 
durch die Taufe geſchenkt und gewirkt wird, nichts, was 
nicht in einem Kinderherzen ſchon niedergelegt werden 
könnte. Einpflanzung in Chriſtus — was hindert, daß 
ſie einem zarten Kindlein zu teil werde? Warum ſollen 
bloß großgewachſene Reben und nicht auch zarte Reiſer 
in den Weinſtock eingeſenkt werden? Vergebung der 
Sünden, — warum ſollte fie nicht dem kleinen Kind 
ſchon als koſtbare Gabe in die Wiege gelegt werden, 
zumal der angeborene Hang zum Böſen ja doch in ihm 
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Ihlummert und unvermerft, früher als man ahnt, an- 
fängt jeine Früchte zu bringen? Verpflichtung zum 
Kampf gegen die Sünde — follte fie nicht dem Kind eben- 
falls gleich in die Wiege gelegt werden, damit es, fo- 
bald es zum Bewußtſein erwacht und fomit auch den 
Verfuhungen zur Sünde ausgefeßt wird, fich diefe Ver- 
pflihtung aneigne? Und was die Geiftesmitteilung be- 
trifft — num, es ift ja felbftverftändlich, daß die Mit- 
teilung de3 neuen himmlifchen Geifteslebens in ein zartes 
Kinderherz hinein eine andere fein wird als in den ent- 
falteten Menfchengeift eines Erwachſenen. Wie im Kind 
alles noch Keim, unentwidelte, aber entwidlungsträftige 
Gabe und Anlage ift, jo legt Gott auch in der heiligen 
Taufe” das himmlische Geiftesleben als feimfräftigen 
Samen, als entwidlungsfähige Gabe und Anlage in 
den Geift des Kindes hinein zu den andern Gaben und 
Anlagen; und Sache der riftlichen Erziehung wie des 
eigenen Willens des heranwachſenden Kindes ut es, 
diefe Gabe und Anlage zu mweden, zur Entwidlung zu 
bringen und auf die Einpflanzung in Chriftus, die in 
der Taufe gefchieht, das Anwachſen im eigenen, be= 
mußten, perfönlichen Glauben folgen zu laffen. 

Iſt die Taufe das Sakrament der Pfla nzung des 
hriftlichen Lebens, fo ift das Abendmahl das Saframent 
der Ernährung desfelben. Die Feier diejes Mahls 
gründet fich auf die feierliche Einfegung durch Sefus 
„in der Nacht, da er verraten ward.” Sefus hielt da- 
mal3 mit feinen Jüngern in Serufalem die legte Oſter— 
mahlzeit, und im Anſchluß an diefe erfolgte die Ein- 
feßung des Abendmahls. Während fie afen, nahm 
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Jeſus das Brot, brach und gab es ihnen und ſprach: 
„Nehmet, eſſet, das ift mein Leib, der für euch gegeben 
wird.” Später nahm er auch den Kelch und fagte: 
„Das ift mein Blut de Bundes, das für viele ver— 
goffen wird zur Vergebung der Sünden,“ oder, wie 
der ohne Zmeifel genauere Wortlaut bei Paulus und 
Lukas heißt: „Diefer Kelch iſt der neue Bund in mei- 
nem Blut.“ Zunächſt ift hier die Anknüpfung an das 


altteſtamentliche Dfterlamm unverkennbar. Das Djters 


lamm wird geſchlachtet, fein Fleiſch gegeſſen, ſein Blut 
an die Thürpfoſten geſtrichen; Chriſtus wird ebenfalls 
geſchlachtet, ſein Fleiſch gegeſſen, ſein Blut aber inniger, 
völliger dem Menſchen zu eigen gemacht als es im 
Alten Teſtament der Fall war: er trinkt es und nimmt 
es eben dadurch völlig in ſich auf. Dabei iſt vor allem 
zu beachten, daß das Wort: „das iſt mein Leib“ auf 
eine wirkliche Gegenwart des Leibes Chriſti hin— 
weiſt und keineswegs nur ſinnbildlich verftanden werden 
darf: das ift ein Bild, ein Zeichen meines Leib. 
Damit würde das Abendmahl aufhören Saframent zu fein, 
und wäre zum bloßen Sinnbild geworden. Allerdings läßt 
ſich nicht leugnen, daß man nah allgemein menschlicher 
Sprechmweife auch bei bildlicher Redeweiſe die Wendung 
„das iſt“ gebrauchen kann. Aber doc) ift es im höchſten 
Grad unwahrſcheinlich, daß Jeſus in einem ſo feierlichen 
Augenblick, bei einer für die ganze Zukunft ſeiner Kirche 
ſo wichtigen Handlung ſo zweideutig und mißverſtänd⸗ 
lich geſprochen hätte, daß der Schein entſtehen mußte, 
als ſei mit dem Brot wirklich der Leib gegeben, wäh— 
rend in Wahrheit das Brot doch nur ein Zeichen des 
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zeibes wäre. Dasfelbe gilt von dem auf den Wein 
ſich beziehenden Teil der Einfegungsworte, namentlich 
in der Faffung bei Lufas und Paulus (1 Kor. 11,25): 
„Diefer Kelch ift der neue Bund in meinem Blut, das 
für euch vergoffen wird,” mit andern Worten: diefer 
Kelch iſt ein Bundeskelch vermöge meines Blutes, indem 
nämlich dieſes in dem Kelch enthalten if. Auch alles 
das, was Paulus dort im erjten Korintherbrief ſonſt 
noch über Weſen und Bedeutung des heiligen Abend- 
mahls jagt, deutet beftimmt auf eine wahrhaftige Gegen- 
wart de3 Yeibes und Blutes Chrifti im Altarfaframent 
hin. Iſt Doch der Kelch eine „Gemeinſchaft des Blutes 
Chriſti,“ das Brot eine „Gemeinfchaft des Leibes Chrifti;“ 
bejteht doch der unwürdige Genuß darin, daß man „nicht 
unterjcheidet den Leib des Herrn,“ das heißt, da man 
das Brot, in welchem der Leib des Herrn Dargereicht 
wird, behandelt als wäre es gewöhnliches Brot. “Und 
wenn Paulus im vorhergehenden Kapitel (1 Kor. 10, 
20. 21) warnend daran erinnert, daß man durch Teil- 
nahme an heidnifchen Götenopfern und Mahlzeiten 
ebenjo in Oemeinfchaft der Dämonen, der Teufel, fomme 
und mit ihnen in Berührung trete, wie man durch das 
heilige Abendmahl in Berührung und Gemeinſchaft mit 
Chrijtus komme, fo geht ja daraus die perfönliche Gegen— 
wart Chriftt im heiligen Abendmahl ar und deutlich 
hervor. Um diefe vichtig zu verftehen, müſſen wir daran 
denken, daß Chriftus durch feine Auferitehung und 
Himmelfahrt nicht bloß in den Stand der Verflärung 
eingegangen, fondern aud zur Rechten Gottes er- 
höht, das heißt mit feiner ganzen Perſon, nach der 
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menschlichen wie nad) der göttlichen Seite, in den Mittel: 
punft der Kräfte verfett ift und von diefem aus alles 
erfüllen (vgl. Epheſ. 4, 10), alfo auch mit jenem ver: 
flärten Leib und Blut überall gegenwärtig fein kann, 
wo er will. Und daß er mit Leib und Blut im heis 
ligen Abendmahl gegenwärtig fein will, dafür bürgt 
uns die in den Einjegungsworten zum heiligen Abend» 
mahl enthaltene Verheißung. 

Sp wenig wir übrigens das Brot An den Wein 
des Saframents ausleeren dürfen, al3 wäre Chrifti Leib 
und Blut nicht wahrhaftig darin, fo wenig findet eine 
förmliche „Verwandlung“ der fihtbaren Elemente in 
den Leib und das Blut Jeſu Chrifti ftatt, wie die rö— 
miſche Kirche lehrt: Brot und Wein feien bloß zum Schein 
noch vorhanden, in Wahrheit Liege Fleiſch und Blut auf 
dem Altar. Wie könnte denn Paulus fagen: „das Brot, 
das wir effen,“ „ven Kelch, den wir trinfen”? Es ift 
nicht die Meife Gottes, Sichtbares und Unfichtbares fo 
mit einander zu verbinden, daß das Sichtbare vom Un: 
fichtbaren ganz vernichtet, verfchlungen wird, ſondern jo 
verbindet er beide, daß das Sichtbare in feiner ſchöpfungs— 
mäßigen Eigenart verbleibt, aber vom Unſichtbaren durch⸗ 
drungen, durchwaltet, durchgeiſtet wird. So iſt, als 


Gottes Sohn die menſchliche Natur annahm, dieſe von 


der göttlichen nicht vernichtet, zu einem bloßen Schein⸗ 
bild herabgedrückt, ſondern als menſchliche mit ihren 
menſchlichen Beſonderheiten in die Gemeinſchaft der gött— 
lichen Natur aufgenommen worden; ſo pflegt der gött- 
liche Geift, wenn er in einem Menjchen Wohnung macht, 
die gottgefchaffene Eigenart desjelben nicht zu zerftören 
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und zu vernichten, jondern zu durchdringen, zu heben, 
zu veredeln; jo werden auch bei der geheimnisvollen 
Vereinigung des Leibes und Blutes Chrifti mit dem Brot 
und Wein im Abendmahl die Eigenfchaften der fihtbaren 
Elemente nicht zerftört und aufgefaugt, jondern bewahrt 
und mit himmlifcher Gabe erfüllt. 

Diefe jaframentale Verbindung von Chrifti Leib und 
Blut mit den Elementen des Abendmahls beruht nicht 
auf irgend welchem Thun, Glauben oder Denken der 
empfangenden Chriften, ſondern lediglih auf der ein- 
maligen Stiftung und Einſetzung durch Chriſtus. 
Bei jener erjten Einſetzung „in der Nacht, da er ver- 
raten ward”, hat Jeſus die Verbindung feines Leibes 
und Blutes mit Brot und Wein für dieſe Feier ein für 
allemal verheißen und zugleich die Wiederholung der 
Feier („das thut, jo oft ihr’s trinket“) angeordnet. Eben 
damit iſt auch die Bürgfchaft dafür gegeben, daß bei jeder 
Wiederholung, welche in Übereinftimmung mit der Stif- 
tung Chriftt gefchieht, auch die jaframentale Verbindung 
de3 verklärten Chriftus mit den irdiſchen Elementen aufs 
neue eintritt, ähnlich wie auf dem Gebiet der Schöpfung 
der erſte, ins göttliche Befehls: und Verheißungswort 
„leid fruchtbar und mehret euch“ gefaßte Schöpfungs- 
jegen eben kraft dieſes Wortes durch alle Zeiten hindurch) 
nachwirkt. Als die weientlichen Bejtandteile einer ſolchen 
ftiftungsmäßigen Feier hat unfre Kirche von alter Zeit 
her auf Grund der Einfegungshandlung ein dreifaches 
angefehen: eritlih die „Segnung“ des Brots und des 
Kelchs (1 Kor. 10, 16: der Kelch der Segnung, melden 
wir jegnen), wozu der Natur der Sache nach) das öffent: 
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liche, feierliche Sprechen der Einjegungsworte vor der 
Gemeinde am pafjendften ift, wiewohl auc andere auf 
die heilige Handlung bezügliche Spruch-, Bitt- oder Dant- 
worte nicht ausgefchloffen find; fodann die Austeilung 
des Brotes und Meines an die Gemeindeglieder, endlich 
das Empfangen, Eſſen und Trinfen feitens der legteren. 
Diefe drei Beftandteile bilden mit einander das untrennz 
bare Ganze des Altarfaframents, und jeder derjelben iſt 
in feiner Art wichtig und unentbehrlih. Cine „Seg— 
nung“ des Brots und Weins, auf welche Fein Austeilen 
an die Gemeinde und fein Empfang feitens der Ge— 
meinde folgt, ift nicht faframental; wenn aljo in der 
römifchen Kirche die „geweihte“ Hoftie nicht ausgeteilt 
und genofjen, jondern in Prozeffion umbergetragen wird, 
fo ift das, was umbergetragen wird, nicht Chrijti Leib, 
iondern eine Mifchung von Mehl und Wafjer. Wieder: 
um, wenn der gefegnete Wein zwar ausgeteilt, aber nicht 
empfangen wird, wenn aljo beim Empfang etwas ver 
fchüttet wird, jo tft das, was zu Boden fällt, nicht Blut 
Shrifti, jondern Wein. „Nehmet bin und eſſet — das 
ift mein Leib,” „nehmet hin und trintet — das it 
mein Blut; alfo daß das Brot gegefjen, der Kelch ge 
trunfen werde, und zwar innerhalb des Rahmens der 
Abendmahlsfeier, ift eine wejentlihe und unentbehrliche 
Vorausſetzung für die Verbindung des Leibs Chriſti mit 
dem Brot und des Bluts Chrifti mit dem Wein. 

Aus dem Bisherigen geht zugleich hervor, wie jo 
ganz unbibliſch und im jeber Beziehung ungerehtfertigt 
es ift, wenn die römiſche Kirche den Laien bei der Feier 
des Abendmahls bloß das Brot verwilligt, den gejeg- 
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neten Kelch dagegen den Prieſtern allein vorbehält. In 
den Einſetzungsworten ijt derartiges mit feiner Silbe 
angedeutet, und Paulus weiß es in den mehrfach an- 
geführten Kapiteln des erſten Korintherbriefs gar nicht 
anders, als daß die ganze Gemeinde ohne Unterfchied 
jomohl den Kelch als das Brot empfängt. Daß beim 
Empfang des Kelchs durch die Laien leicht etwas ver- 
ſchüttet werden könne, ift wahr; daß aber in diefem Fall 
Tropfen des Blutes Chrifti zu Boden fallen, ift nad 
dem vorhin Geſagten falſch, und fein Menſch iſt befugt, 
um ſolch eingebildeter Gefahr willen ein allgemeines 
Chriftenrecht aufzuheben. Auch die Entfchuldigung, dag 
ja im Leib das Blut ebenfalls enthalten ſei, die Laien 
dasfelbe alſo auch ohne Kelch im Brot empfangen, ift 
hinfällig. Hier gilt nicht menschliches Klügeln und Ver— 
nünften, ſondern Chrifti Weifung und Verheißung in 
ven Einjeßungsworten, welche klar und deutlich Brot 
und Wein allen zuerkennen. Die Kirchengefchichte zeigt 
in unmißverftändlicher Weife, was der eigentliche Grund 
war, den Laien allmählich den Kelch zu entziehen. Diefe 
Keldhentziehung fällt der Zeit nach zufammen mit den 
immer ſtärker hervortretenden Beftrebungen, die Prieſter 
mit einer beſonderen? übermenfchlihen Glorie zu um— 
geben; ihr tiefiter Grund ift der, ein neues, weitgreifen- 
des Privilegium für den Priefterjtand zu Schaffen und 
diefen durch eine weitere, nicht zu überbrüdende Kluft 
von der übrigen Gemeinde zu trennen. 

Die Bedeutung und Wirkung des Abend- 
mahls im chriftlichen Leben ergiebt fi aus dem Ge- 
fagten von jelbft. Empfangen wir in diefem Saframente 
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den „für uns“ gegebenen Leib, das „für uns“ zur 
Vergebung der Sünden vergoffene Blut, jo werden wir 
durch den Abendmahlsgenuß ing Element der Sünden: 


vergebung verjeßt, und wird und Die durch Chriſti 


Tod erworbene Sündenvergebung perſönlich zugewendet. 
So ſagt auch Luther im Katechismus: „Nämlich daß 
uns im Sakrament Vergebung der Sünden, Leben und 
Seligkeit durch ſolche Worte gegeben wird. Denn wo 
Vergebung der Sünden iſt, da iſt auch Leben und Selig⸗ 
keit.“ Aber es iſt nicht bloß die perſönliche Zuwendung 
der Sündenvergebung, welche im heiligen Abendmahl 
erfolgt; ſondern indem der Glaubige den Leib und das 
Blut Chriſti in ſich aufnimmt, nimmt er eben damit den 
durch Leiden des Todes vollendeten Chriſtus ſelbſt in 
ſich auf, wächſt mit ihm zuſammen zu einem Leib und 
Blut und tritt dadurch mit ihm in die innigſte geiſt— 
leibliche Gemeinſchaft. Und wenn ſchon die geiſtige 
Aneignung Jeſu, wie ſie im einfachen Glauben an ſein 
Evangelium geſchieht, von Jeſus als ein „Eſſen ſeines 
Fleiſches und Trinken ſeines Blutes“ bezeichnet wird, 
das den Glaubenden des ewigen Lebens und der ſeligen 
Auferſtehung am jüngſten Tag teilhaftig mache (Joh. 6, 54), 
ſo hat ganz gewiß noch viel mehr die nicht bloß geiſtige, 
ſondern auch leibliche Aneignung Jeſu, wie ſie im 
Abendmahl geſchieht, auch für die künftige leibliche Auf: 
eritehung ihre Bedeutung. Der unfichtbare, unzerſtör⸗ 
bare Lebenskeim, der im irdiſchen Körper enthalten iſt, 
und aus welchem der Herr am jüngſten Tag den neuen 
Leib erftehen laſſen wird, wird im heiligen Abendmahl 
mit den Himmelsfräften des verflärten Leibes und Blutes 
14* 
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Chrifti genährt, und fo wird im glaubigen Empfang des 
Altarfaframents die fünftige Auferftehung zum Leben 
vorbereitet und angebahnt. Selbjtverftändlic gewinnt 
dur) das bisher Gefagte das heilige Abendmahl feine 
Bedeutung nicht nur für die Gemeinfchaft des einzelnen 
Glaubigen mit Chriftus, fondern auch für die Gemein- 
Ihaft der Glaubigen unter einander. Es fann 
ja nicht anders fein, als daß diejenigen, welche mit 
einander desjelben Leibes und Blutes teilhaftig werden, 
eben dadurch in ein Verhältnis der Blutsgemeinfchaft 
und Blutsverwandtfchaft zu einander treten, ja zu einem 
Lebensorganismus zufammenmwachlen, und fo ift die Feier 
des heiligen Abendmahls, wie einerfeit3 die höchſte Dar— 
ftellung der Einheit der Gemeinde Chrifti, fo andrer- 
ſeits das wirkſamſte Förderungs- und Belebungs- 
mittel diefer Einheit. Deswegen jagt Paulus 1 Kor. 
12, 13: „Wir find alle zu einem Geift getränft.“ 
Entjprechend diefer Doppelbedeutung des Abendmahls 
für unfre Gemeinschaft mit Chriftus und für unfre Ge- 
meinſchaft unter einander wird ſich auch. die Vorberei— 
tung für den Empfang desjelben geftalten. Soll die 
Zuwendung der Sündenvergebung ftattfinden, To muß 
die Sünde zuvor erfannt und befannt werden; joll ein 
Zuſammenwachſen mit Chrifto zur innigiten Lebens— 
gemeinſchaft jtattfinden, fo muß der Mille und die Be- 
veitjehaft vorhanden fein, das trennende Clement, die 
Sünde, zu befeitigen. Darum geht dem Abendmahls- 
empfang die Beichte voran, in welder die Sündenſchuld 
anerfannt, vor Gott bekannt, und das herzliche Begehren 
ausgeſprochen wird, Herz und Leben in Wahrheit zu 
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beſſern; die darauf folgende Ankündigung der Sünden: 
vergebung in der Abfolution ift ftreng genommen fchon 
ein Stüd der Abendmahlsfeier ſelbſt, indem fie die im 
Abendmahl gejchenkte Sündenvergebung ausſpricht. Es 
tt deshalb nicht ganz richtig, wenn Beichte und Ab: 
jolutton der Zeit nach jo weit von der Feier des Abend: 
mahls getrennt werden, daß zwifchen Beichte und Abend— 
mahl eimer oder mehrere Tage in der Mitte Tiegen. 
Vielmehr jollten Beichte, Abfolution und Abendmahl 
allezeit ein Ganzes bilden, deſſen einzelne Teile ſich 
unmittelbar an einander anreihen, und was einen oder 
etlihe Tage voranzugehen hätte, das wäre bloß die ge— 
meinjame Borbereitungsandadht. Damit aber im Safra- 
ment des Abendmahls nicht bloß die Gemeinjchaft mit 
Chriſtus, jondern auch die Gemeinschaft unter einander 
zur Wahrheit werden und die richtige Förderung er: 
fahren fünne, gehört zur Worbereitung auf das Abend- 
mahl auch dies, daß die zwifchen einzelnen Gemeinde— 
gliedern gezogenen Scheidvewände bejeitigt, Streitigkeiten 
ausgeglihen, Bitterfeiten überwunden werden, daß Ver: 
zeihung ebenfo demütig und aufrichtig nachgefucht al3 von 
Herzen erteilt werde. Wer nicht verzeihen will — mie 
fann der hoffen, im Abendmahl Bergebung um Chrifti 
willen zu finden? Wer zwifchen fih und andern Glie— 
dern Chrijti den Unfrieden als Scheidewand aufrichtet — 
wie kann der ohne Heuchelei und innere Unmahrheit ein 
Mahl der Gemeinschaft feiern? 

So ift denn die Taufe das Saframent der Grund: 
legung und Pflanzung des chriftlichen Lebens, das 
Abendmahl das Saframent des weiteren Aufbaus, des 
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Wachstums und der Ernährung. In der Taufe wird 
die Simdenvergebung ein für. allemal zugefihert, im 
Abendmahl wird fie auf Grund der Taufe immer aufs 


neue perfünlich zugewendet, fo oft man ihrer bedarf und . 


nach ihr verlangt. In der Taufe vollzieht ſich die Ein⸗ 
pflanzung in Chriſtus und in ſeine Gemeinde, im Abend⸗ 
mahl wird dieſe Einpflanzung ſtets erneuert, befeſtigt, ver— 
tieft, erweitert, gereinigt und ihrer Vollendung entgegen— 
geführt. Dieſe Vollendung aber, auf welche Chriſtus 
ſchon bei der erſten Einſetzung des heiligen Abendmahls 
hinausſchaute, iſt das Eſſen und Trinken Chriſti mit den 
Seinen im vollendeten Reich Gottes (Luk. 22, 16. 18), 
die volle Vereinigung Chriſti mit den Seinigen und der 
Seinigen unter einander. 


12. Der Glaube an die Berufung, Recht— 
fertigung und Beiligung. 


Wir haben in den letzten Abſchnitten die geſchicht— 
liche Grundlage unſres Heils kennen gelernt, nämlich 
Shrifti Perfon und Werk; ebenfo die Kraft, durch 
welche das Heil in Chrifto dem einzelnen zugänglich 
gemacht wird: es ift der heilige Geiſt; ferner die von 
Gott zu diefem Zwed geordneten Mittel: Wort und 
Saframent. Aber auf welche Weile, in welcher Ord— 
nung, nach welchen Gefegen erfolgt nun die Hinein— 
führung des einzelnen Menſchen ins chrijtliche 
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Heilsleben und des Heilslebens in ihn? Wie geht es 
dabei zu? und wie folgt eins auf das andere? Das ift 
die wichtige Frage, welche wir noch weiter zu befprechen 


haben. Wir haben uns bei der Beantwortung diefer 


Frage vor zwei Einfeitigfeiten zu hüten. Die eine beſteht 
darin, daß man meint, es müſſe jeder Chrift auf feinem 
„Bekehrungsweg“ eine bejtimmte Neihe von Zuftänden, 
ſcharf von einander abgegrenzt, in bejtimmter Drdnung 
durchlaufen, und zwar jo, daß er nachher Rechenſchaft 
davon geben und Zeit und Stunde feines Kommens zu 
Chrifto und feinem Heil nennen fönne. Dies ftimmt 
weder mit der heiligen Schrift überein, in welcher eine 
ſolche Befehrungsihablone und Methode nirgends auf- 
geitellt, vielmehr das freie Wehen des Geiftes „wo er 
will” (Joh. 3, 8) betont wird, noch mit der hriftlichen 
Erfahrung. Nicht alles was der göttliche Geift im 
Menſchen wirkt, tritt auch fofort in fein Bewußtſein, 
fo daß er Rechenſchaft davon geben könnte, und über: 
dies vollzieht ſich der chriitlihe Werdeprozeß manchmal 
in folder Allmählichfeit und gehen die einzelnen Zuftände, 
welche in demjelben vorkommen, jo in einander über, daß 
e3 unmöglich ift, die verjchiedenen Stationen klar und deut— 
lich von einander zu unterfcheidven. Andrerjeits ijt aber auch 
die andere Einfeitigfeit zu vermeiden, nämlich die Meinung, 
der Geijt wehe jo frei, daß er jich überhaupt an feine Ord— 
nung binde, und daß von einer „Heilsordnung” ſtreng 
genommen gar nicht die Rede fein fünne. Dieſer Be: 
hauptung jteht wiederum fürs erfte die heilige Schrift 
entgegen, welche denn doch gewiſſe innere Vorgänge und 
Zuftände wie Sinnesänderung, Sündenvergebung, Wieder: 
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geburt, Heiligung bei allen Chriften vorausſetzt und eine 
gewiffe Ordnung, in welcher diefelben auftreten, erkennen 
läßt, auch in der Vergleichung des riftlihen Lebens mit 
dem Pflanzenleben, der Entwidlung des Samenforns _ 
bis zur Frucht ganz offenbar auf gewiſſe Ordnungen und 
Geſetze des inneren Lebens hindeutet; fürs andere die 
hriftliche Erfahrung, nach welcher in dem Werdeprozek 
des chriftlichen Lebens gemifje Vorgänge und Zuftände 
fi bei allen Chriften ohne Unterfchied immer wieder 
finden, wenn auch nicht bei allen in derjelben Weiſe 
und in derfelben Stärfe. Die lebtere wird bei vers 
ſchiedenen immer verfchieden fein, je nachdem fie zuvor, 
wie Saulus, ehe er Baulus wurde, in bewußter Feind- 
ſchaft gegen Chriftus oder vielleicht, wie Betrus, Andreas, 
Sohannes, Philippus, Nathanael (Soh. 1, 37—49), 
ſchon in unbewußter Annäherung an ihn begriffen waren; 
ferner je nach der Art und Weife, wie ihnen das Evan— 
gelium erſtmals entgegentritt, dem braufenden Sturm 
oder dem linden Sonnenschein gleich (vgl. 3. B. einerjeits 
die Belehrung des Kerfermeiiters, Ap.-Geſch. 16, 29. 30., 
andrerjetts B. 14 die Belehrung der Lydia), endlich 
je nach ihrer natürlichen perfönlichen Anlage und Tem— 
peramentsbejchaffenheit, durch welche den einen eine 
ruhig gleichmäßige, den andern eine mehr ſtoß- und 
ſprungweiſe Lebensentwiclung nahe gelegt wird. Ins— 
bejondere macht es natürlich einen großen Unterfchied, 
ob einer, wie in der apoftolischen Zeit gewöhnlich geſchah, 
aus heidnifcher Lebensweiſe in die Wirkungsiphäre des 
Geiſtes Chrifti und damit zugleich in eine ganz andere 
äußere Umgebung eintritt, oder ob er, in chriſtlicher Um— 
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gebung geboren und aufgewachſen, vom unwillkürlichen, 
angelernten, gewohnheitsmäßigen Chriftentum zum bes 
wußten, jelbjtändigen chriftlichen Leben fortſchreitet. Im 
eriteren Fall wird begreiflichermeije der Übergang viel 
deutlicher und ſchärfer ausgeprägt fein und deshalb auch 
klarer und bejtimmter ins Bewußtfein fallen als im 
letzteren. 

Stellen wir uns einmal hinein in den großen Ent— 
ſcheidungspunkt, da ein Menſch in freiem, be- 
wußtem Glauben das in der Perjon Chriſti 
dargebotene Verſöhnungs- und Erlöſungs— 
heil ergreift (j. ©. 174), jo werden wir leicht 
zweierlei erkennen: erſtlich, daß dieſer Glaube im 
Menſchen nicht plötzlich und unvermittelt aufleuchten kann, 
ſondern vorbereitet ſein muß; und zweitens, daß 
mit dem Grgreifen des Heils in Chriftus dem Menjchen 
eine Lebensmacht mitgeteilt wird, welche weiterer Ent 
faltung ſowohl fähig als bedürftig iſt. So gewinnen 
wir in der Heilsordnung zunächſt drei Hauptabſchnitte, 
welche in jeder gefunden Entwidlung des chriſtlichen 
Lebens irgendwie ſich finden werden: die Zeit der 
Vorbereitung, der Punkt der Entſcheidung, 
die Zeit der Entfaltung, oder, in der Sprache 
der heiligen Schrift und der chriſtlichen Gemeinde aus— 
gedrückt, wir haben zu unterſcheiden fürs erſte die Be— 
rufung, fürs andere die Rechtfertigung und 
Wiedergeburt, fürs dritte die Heiligung. 

„Der heilige Geiſt hat mich durchs Evangelium be= 
rufen“ — dies iſt das erſte, was Luther im Katechis⸗ 
mus als Vorbedingung anführt, wenn ein Menſch an den 
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Herrn Jeſum Chriftum glauben und zu ihm fommen joll. 
Der Mensch ann nicht von felbft zu Chriſtus fommen, 
er kann nicht einmal von felbjt den Entſchluß dazu 
fafjen, ſondern der heilige Geift muß durch feine Arbeit 
am Herzen und Gewiſſen ihm zu diefem Entihluß und 
zur Ausführung desfelben verhelfen; der Geiſt des Waters 
it es, der „zum Sohne zieht“ (30h. 6, 44). Darum 
gehört zu diefer berufenden Thätigfeit des heiligen Geiſtes 
alles das, wodurd ein Mensch ſowohl auf feine eigene 
Sünde als auch auf Chriftus als auf den von Gott ihm 
gegebenen Heiland aufmerffam gemacht und fo auf den 
Weg geftellt und auf dem Weg weiter geführt wird, auf 
dem er zu Chriftus fommt. Der ganze Yebensgang 
eines Menschen it in Freud und Leid eine fortwährende 
Hinleitung zum Heil in Chrifto Hin, da ja die gött- 
liche Weisheit und Liebe fich eben darin bezeugt, daß fie 
alle Erlebniſſe und Ereigniſſe zu Mitteln macht, um den 
Menden ins Reich Gottes hinein, das heißt zu Chrijto 
hinzuführen (ſ. ©. 36). Aber beitimmter und deutlicher 
als durch die Lebensführungen ergeht die Berufung zum 
Ölauben an Chriftus durch die Predigt des Evans 
geliums. „Wie follen fie glauben, von dem fie nicht 
gehört haben? Wie follen fie hören ohne Prediger?“ 
(Röm. 10, 14.) Die Lebensführungen find ein bald mehr 
bald weniger verhülltes und verjchleiertes, das Evange— 
lium ift das klare und deutliche, auch jene Führungen 
erit ins vechte Licht ſetzende Wort der Berufung; das 
gehört wejentlich zu feinem Charakter als Onadenmittel, 
von dem wir fchon oben (©. 185 — 190) geredet haben. 
Damit ift aber von ſelbſt auch gegeben, daf die Berufung 
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durch das Evangelium nicht bloß in der äußeren Ver 
fündigung befteht, ſondern daß der in demfelben waltende 
Gottesgeift die äußere Verkündigung mit innerliden 
Wirkungen begleitet, indem er den Menden auf 
weckt aus feiner inneren Stumpfheit und Gleichgültig— 
feit und ihn zugleih erleuchtet, das heißt ihm ſo— 
wohl über das eigene Sündenverderben als über die 
Lebensherrlichkeit Jeſu Chrifti das richtige Licht giebt, 
fo daß er allmählich im ftande tft, wenn er will, zum 
lebendigen Glauben an ihn zu gelangen. Cine ganz 
befondere Berufungsfraft liegt endlich neben dem ganzen 
Lebensgang und neben der Predigt des Evangeliums 
nod in der Kindertaufe. Einerſeits reicht dieſe allers 
dings über die bloße Berufung hinaus, jofern fie nicht 
Bloß ruft, einlädt, jondern auch etwas giebt, nämlic) 
den Keim eines neuen, göttlichen Lebens. Aber auf der 
andern Seite begnügt fih ja auch das Evangelium, 
indem es beruft, nicht mit bloßem Einladen und äußerem 
Zureden, ſondern fügt innerliche Geifteswirfungen Dazu ; 
und da überdies in der Kinvertaufe das neue Leben 
zunächſt nur als feimfräftiges Samenforn ins Herz 
des Kindes hineingelegt wird (ſ. ©. 204), und die 
weitere Entwidlung desfelden davon abhängt, ob Dies 
neue Leben fpäter in jelbftändigem, bewußtem Glauben 
innerlich angenommen, fejtgehalten und anerkannt wird, 
fo gehört nach diefer Seite hin auch die Kindertaufe zu 
den Berufungsaften, unter denen fie der gewaltigite und 
ftärffte ift. Sie ruft dem Getauften, ſobald er zu hören 
vermag, unaufhörlich zu: du gehörit Chrifto an nicht 
bloß kraft der allgemeinen Grlöfung und Verföhnung, 
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ſondern bift ihm ſchon perfönlich zugeeignet durch die 
Taufe, der Same himmlischen Lebens ift fchon in dich 
gelegt — jo ift deine Verantwortung, wenn du dennod 
Chrijto fern bleibft und den edlen Samen in dir ver- 
fümmern läfjeft, um fo fchwerer. 

Die Berufung zum Heil in Chriftus ergeht an alle 
Menſchen ohne Ausnahme; wenn aud nit an 
alle durch die Kindertaufe, jo doch an alle durch das 
Evangelium und durch die verfchtedenen Führungen ihres 
Lebens. Dieſe Allgemeinheit der Berufung ift die ein- 
fache und notwendige Folge der Allgemeinheit der gött— 
lichen Gnade und Liebe, welde alle Menfchen ohne 
Unterſchied umfaßt und alle ohne Unterſchied des Heils 
teilhaftig machen möchte. Wenn nichtsdeſtoweniger Mil- 
lionen und aber Millionen von Menſchen ſchon geftorben 
ind umd noch immer jterben, ohne daß die Berufung 
durch das Evangelium an fie ergangen wäre, fo läßt 
ih Dies mit der Allgemeinheit des göttlichen Gnaden- 
willens nur fo zufammenreimen, daß man die berufende 
Thätigfeit des göttlichen Geiftes nicht auf das diesfeitige 
Leben beſchränkt, ſondern für diejenigen, zu welchen ohne 
ihre Schuld das Evangelium von Chrifto nicht gelangt 
it, eine Verfündigung des Evangeliums in der jen— 
ſeitigen Welt annimmt, gewiſſermaßen eine Fort jebung | 
der Totenpredigt Jeſu in der Zeit zwifchen feinem Tod 
und feiner Auferftehung (1 Petr. 3, 19. 20). Und wie 
die Berufung dur) das Evangelium alle umfaßt, fo 
zweckt fie auch bei allen ernſtlich auf ihre Seligfeit 
ab. ES giebt feinen geheimen Ratſchluß Gottes, durch 
den von Ewigkeit her die einen zur Seligfeit, die andern 
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zur Verdammnis vorausbeftimmt wären, jo daß die 
Berufung an die letzteren nicht erginge, um fie zur 
Seligfeit zu führen, fondern bloß, „damit fie feine Ent: 
ſchuldigung haben,“ zur Verſtockung, zum Gericht. Viel— 
mehr will Gott, daß alle Menfchen gerettet werden 
(1 Timoth. 2, 4), und fein Erbarmen geht fo weit als 
die menjchlihe Sünde ſich erftredt, nämlich auf alle 
(Röm. 11, 32). Wohl giebt es auf dieſem Gebiet 
Rätſel, welche unfer Denken niemals auf Erden löfen 
wird: dunkle Fälle im Menfchenleben, bei denen es 
ſcheint, als werde ein Menſch durch Gottes eigene Schick— 
ung ins zeitliche und ewige Verderben gejagt, und dunfle 
Stellen in der heiligen Schrift, in denen eine göttliche 
Borausbeitimmung der Einzelnen zur Oeligfeit oder Ber: 
dammnis angedeutet zu fein ſcheint; aber nicht von ſolchen 
einzelnen dunfeln Fällen und Stellen dürfen wir aus- 
gehen, wenn wir unfer Urteil über Gottes Heilswillen 
bilden, jondern von dem flaren, lichten Gejamtinhalt 
des Evangeliums, namentlich von der Onadengejtalt des 
Heilandes, der uns des Baters innerjtes Herz und ernft- 
lichſten Willen zur Rettung aller geoffenbart hat. „Mas 
grübelit du über deine Erwählung? Schau auf Chrifti 
Wunden; aus denen leuchtet dir deine Erwählung ent= 
gegen.“ 

Meil die Berufung nicht bloß als äußerliches Wort 
an den Menfchen ergeht, jondern von innerlicher Kraft: 
wirkung an den Herzen begleitet iſt, fo iſt fie nicht bloß 
alle umfafjend, nicht bloß bei allen ernitlich gemeint, ſon— 
dern auch bei allen wirfjam und fräftig. Vermöge 
der ermwedenden und erleuchtenden Kraft, welche dem 
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Wort der Berufung innewohnt, fucht es den Menjchen 
fowohl von feiner Sünde und Verdammlichkeit, als von 
der Gnade und Wahrheit in Chrifto zu überzeugen und 
ihm zuerſt auf die Frage: „Was muß ich thun, daß ich 
felig werde?” und dann zu der Antwort: „Ölaube an 
den Herrn Jeſum Chriftum” zu führen. Widerſtrebt 
der Menſch dieſer Kraft des berufenden Evangeliums, 
fo ift diefelbe damit Teineswegs erfolglos und wirkungs— 
(08, fondern ihre Wirkung offenbart fi eben in dem 
Wiverftand, der ihr geleijtet wird. Sie giebt aud) ihren 
Verſuch nicht alsbald auf, jondern ſetzt aufs neue und 
immer wieder aufs neue ein, jedesmal jtärfer und 
dringender. Erreicht die berufende Gnade ihren Zweck: 
gut, dann hat fi die Berufung im guten Sinn wirt 
fam und fräftig erwiefen. Erreicht ſie dieſen Zweck 
nicht, jo hat fie die Wirkung, daß unter ihrem Anz 
dringen das Widerftreben immer jtärfer wird, bi bei 
der fortwährenden gegenfeitigen Steigerung von Kraft 
der Berufung und Widerſtand gegen diejelbe der legtere 
endlich jo ftarf wird, daß er fich felbjt den Rückweg 
abjchneidet und fo zur Verſtockung wird, zur Sünde 
wider den heiligen Geiſt. Dieſe bejteht nicht etıwa 
in einer einzelmen plöglichen jündigen That, jondern tft 
das Ergebnis eines lange fortgejeßten, beharrlichen, gegen 
befferes Wiffen und Gemifjen feitgehaltenen und bis zur 
äußersten Grenze getriebenen Widerſtands gegen Die 
Arbeit des göttlichen Geiſtes am Herzen und Gewiſſen. 
Allerdings kann eine einzelne Sünde, ein einzelner Akt 
des Miderftrebens oder gar des ausgejprochenen Läſterns 
da3 Maß voll machen, aber das iſt dann jedenfalls nur 
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Abſchluß und Krönung eines vorausgegangenen längeren 
Entwicklungsprozeſſes. Daß die Sünde wider den hei⸗ 
ligen Geiſt nicht vergeben werden kann (Matth.12,31.32), 
hat feinen Grund eben darin, daß fie zugleich Verſtock— 
ung, das heißt ſelbſtverſchuldete Unfähigkeit zur Buße 
und Sinnesänderung ift. Giebt fich dagegen der Menſch 
der Kraft des berufenden Evangeliums im Glauben hin, 
ſo wird durch die Berufung in ihm gewirkt die Be— 
kehrung, das heißt die immer entſchiedenere Abkehr 
von der Sünde und die immer völligere Hinkehr zu 
Chriſtus. Es geht dem Menſchen ebenſo die Tiefe ſeiner 
Sünde und Hilfloſigkeit wie die Höhe des Heils in 
Chrifto immer voller und heller in der Seele auf; da= 
dur kommt er Chrifto immer näher und gelangt end- 
li dahin, daß er über den Abgrund der Sünde weg, 
die ihn, den Sünder, von Chriftus, dem Heiligen Gottes, 
trennt, die in Chriftus dargebotene Rettungshand ergreift 
und jo zum bußfertigen, lebendigen Glauben 
fortigreitet (j. ©. 174). Mit diefer Ausreifung 
von Buße und Ölauben ift der Prozeß der Berufung 
an jeinem Ziel angelangt; in dem Augenblick, da der 
Menſch in der Buße fich jelbft aufgiebt und im 
Glauben Chriftum ergreift, ift er nicht mehr bloß 
ein DBerufener, jondern ein Heimgekommener, tritt aus 
dem Stand der Vorbereitung heraus und in den Stand 
de3 eigentlichen chriftlichen Lebens ein. 

Diejes felbftändige hriftlihe Leben, die Lebens— 
gemeinjchaft mit Gott dur Chriftus wird ihm zu teil 
dur) die Nechtfertigung und Wiedergeburt, 
zwei Vorgänge, welche eng mit einander zuſammen— 
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gehören und doch aufs forgfältigfte auseinandergehalten 
werden müfjen. Es wiederholt fich hier im Eleinen und 
einzelnen, was wir früher (S. 184) über die Ermerbung 
des Heils durch Chriftus für die Menjchheit im ganzen 
und großen gejagt haben. Wie es fich bei der geſchicht⸗ 
lichen Ausführung des Heilswerks Jeſu um ein Doppeltes 
handelte, um die Begründung eines neuen Verhältniſſes 
Gottes zur Menſchheit, eine Verſöhnung, und dann 
um die Begründung eines neuen Verhaltens der Menſch— 
heit zu Gott, um die Einführung neuer Lebenskräfte in 
ihren Organismus, um eine Erlöfung: jo handelt es 
fi auch da, wo das Heil in Chrijto dem einzelnen 
Menfchen zugeeignet wind, um ein Doppeltes, um bie 
Zueignung der Verföhnung, durch) welche Gottes 
Verhältnis zum Menfchen ein anderes wird, und um die 
Aueignung der Erlöfung, dur welche das Ver— 
halten des Menſchen zu Gott gründlich geändert wird. 
Die Zueignung der Verföhnung ift die Rechtfertigung; 
die Zueignung der Erlöfung ift die Wiedergeburt; 
in jener wird Gottes Stellung zum Menſchen, in dieſer 
der Menſch felbft innerlich umgeändert. Und wie mir 
damals gefehen ‚haben: erſt die Verföhnung, dann die 
Erlöſung; erſt ein freundliches Angeficht Gottes gegen 
die Menſchen, dann die Einführung neuer heiliger Lebens— 
fräfte — fo gilt es auch in der Heilsordnung: erit 
Rechtfertigung, dann Wiedergeburt; erſt die Sünden- 
ſchuld weg, dann die Mitteilung des heiligen Geiſtes. 

Betrahten wir num aber zuvörderſt die Necht- 
fertigung noch etwas genauer. „Gerecht“ iſt ein 
Menſch dann, wenn er jo beichaffen tft, daß er vor 


—— lc a a 


fi 2 — 
4 


Rechtfertigung und Heiligung. 225 


Gott „recht“ iſt, das heißt jo, daß Gott ein Wohl— 
gefallen an ihm haben kann. Dies ift nun aber, wie 
Paulus in den erften Kapiteln des Nömerbriefs aus— 
führt, bei feinem Menſchen der Fall. Keiner ift recht: 
beſchaffen vor Gott, alle find Sünder; auf feinem ruht 
deshalb Gottes Mohlgefallen, fondern auf allen Gottes 
Zorn. In dieſe fündige, zornbeladene Menschheit hinein 
tritt nun in Gottes Namen und Auftrag der Menſch 
Jeſus Chriftus, nicht bloß ſelbſt ein Gerechter, auf dem 
das volle Wohlgefallen Gottes ruht, ſondern durch fein 
Verföhnungswerf aud für uns Menfhen alle zur 
Gerechtigkeit geworden und gemacht (Nöm. 3, 25. 26; 
1 Kor. 1, 30), jo daß Gott das Wohlgefallen, das er 
an ihm hat, auf alle diejenigen übertragen kann, welche 
an Chriftum glauben. Dieje Übertragung de3 
göttlihen Wohlgefallens an Chrijtus auf den 
einzelnen Gläubigen auf Grund des Verſöh— 
nungsmerfes Jeſu ijt eben die Nedtfertigung. 
Sie iſt alſo ihrem Weſen nad) nicht eine Gerecht— 
madung, fondern eine Geredhterflärung. Nicht 
erklärt Gott den Menfchen injomeit für gerecht, als 
er wirklich gerecht wird und ift — das wäre Feine 
Gnade, jondern Pflicht (Nöm. 4, 4); fondern noch ehe 
er gerecht wird, während er noch ein Sünder tjt, wird 
er um Chrifti willen für gerecht erklärt. So allein 
entjpricht e8 dem Bedürfnis des geängfteten Gemiljens. 
Beitünde die Rechtfertigung in. einem Gerechtmachen 
des Sünders, in der Mitteilung einer neuen Kraft zum 
Guten an den Sünder, fo fönnte der Menſch nur dann 
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Kraft zum Guten in feinem Herzen und Leben bemerkte, — 
woher follte da der Friede des Gewiſſens kommen, da 
der aufrichtige Menſch in feinem Herzen und Leben doch 
immer wieder viel Böfes und wenig Gutes zu entdeden 
vermag? So allein entipricht es auch den wichtigiten 
Stellen der heiligen Schrift, welche von diefem Gegen— 
ftand handeln: wenn Röm. 4, 3. 5. 24 gejagt tit, daß 
der Glaube als Gerechtigkeit „angerechnet“ werde, wenn 
ferner Matth. 12, 37 das „rechtfertigen“ den Gegenſatz 
bildet gegen „verurteilen,“ Röm. 8, 33 den Gegenjat 
gegen „beichuldigen,” Gal. 3, 10. 11 gegen „unter 
dem Fluch fein ;“ wenn Röm. 5, 1 der „Friede mit Gott“ 
als eriter Gewinn der Nechtfertigung bezeichnet tjt, oder 
wenn Luk. 18, 13. 14 der Zöllner eben damit, daß fein 
Gebet, Gott möge ihm gnädig fein, Erhörung findet, 
als ein „erechtfertigter“ bezeichnet wird. Aus allen 
diefen Stellen geht deutlich hervor: es handelt ſich bet 
der Rechtfertigung des Sünders vor Gott noch nicht um 
eine innerlihe Umwandlung, fondern um eine Ande— 
rung des göttlichen Urteils über den Sünder, 
um eine Verwandlung des göttlichen Mißfallens am 
Sünder in göttlihes Wohlgefallen, um Übertragung 
des Verhältniffes, in weldem Chrijtus zum 
Vater ſteht, auf den fündigen Menſchen. Chriftus 
it von Gott als Gegenſtand feines Wohlgefallens erklärt 
worden, dasſelbe geichteht nun mit dem Sünder, und 
daraus folgt, dab ihm feine Sünden vergeben 
werden, daher jchon die Reformation mit Fug und Necht 
die Sündenvergebung als das Hauptjtüd der Nechtferti- 
gung angefehen hat. Chriſtus ift ferner von Gott als 
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fein lieber Sohn öffentlich und feierlich erklärt worden; 
dasjelbe gefchieht nun mit dem Sünder, indem er in 
der Nechtfertigung zur Würde eines Gottesfindes 
erhoben wird. 

Daraus ergiebt ſich weiter, daß die Rechtfertigung 
des Menſchen durch Gott lediglich ein Gnadengefchent 
it, das der Menſch nicht durch irgend welche Gegen: 
leiftung, nicht dur Werke, fondern ausſchließlich durch 
demütiges, dankbares, vertrauendes Annehmen des von 
Öott dargebotenen, das heit durch den Glauben, 
ſich aneignen kann. Das ift ja überhaupt die einzig 
richtige, dem thatfächlichen Verhältnis  entfprechende 
Stellung, welche wir Gott gegenüber einnehmen fönnen: 
Er der Gebende, wir die Empfangenden. Jeder Verfuch, 
den Menjhen, wie die fatholifche Lehre thut, auch ein 
wenig zum Öebenden, Gott auch ein wenig zum Em: 
pfangenden zu machen, iſt eine Trübung des richtigen 
Gottesbegriffs, eine faliche Verſchiebung des Verhält— 
nifjes von Gott und Menſch, eine ungebührlihe Er— 
hebung des Menjchen und eine frevelhafte Herabwürdigung 
der göttlihen Majeftät. Deswegen hat die Reformation 
die Rechtfertigung allein dur den Ölauben zu 
ihrem „einigen Haupt- und Grundartikel“ gemadt, und 
alles „Berdienft der Werke“ aus dem Artikel von der 
Kechtfertigung hinausgemwiefen. Sie denft auf Grund 
der heiligen Schrift von dem Gnadengeſchenk der Recht: 
fertigung viel zu hoch, fie denft — wiederum auf Grund 
der heiligen Schrift, — von dem Wert des fünden- 
befledten menjchlihen Thuns viel zu gering, als daß 
fie diefe menschliche Leiſtung auch nur im entfernteften 
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als Grund für die Gewährung jenes göttlichen Guts 
betrachten und in irgend ein Wertverhältnis zu dieſem 
fegen könnte. Hier iſt der Mittelpunkt alles chriſtlichen 
Heilslebens, ja man fann jagen: hier ſteckt das tiefite 
Problem aller Religion überhaupt. Denn die Grund» 
frage aller Religionen ift: Wie kommt der fündige 
Menfch zu Gott, zum Frieden mit Gott? — und der 
evangelifche Glaube antwortet darauf: die Friedens— 
ſtellung zu Gott fann nicht vom jterblichen fündigen 
Menſchen durch fein Leiſten und Thun gewonnen 
werden, fondern iſt von Gott ein für allemal gejhicht- 
lich geordnet in der Perſon und in dem Werk Jeſu 
Chrifti; und dem Menfchen ſelbſt bleibt gar nichts mehr 
übrig als demütig und dankbar in diefe von Gott ges 
oronete, Durch Chriftus volgogene Friedensitellung zu 
Gott einzutreten. So allein hat Gott und hat der Menſch 
feinen richtigen Platz: Gott ift alles, der Menſch nichts. 
Aus diefem tiefen Gefühl von der allein richtigen, de= 
mütig empfangenden Stellung zu Gott heraus hat Luther 
das befannte Wort geiprohen: „Wenn ich den Himmel 
durch Aufheben eines Strohhalms verdienen könnte, jo 


wollt ich's nicht thun.” Deshalb dürfen wir auch die — 


rechtfertigende Kraft des Glaubens ja nicht jo veritehen, 
als käme diefelbe daher, daß der Glaube eine „fittliche 
That”, eine „geiltige Kraftleiitung des Menfchen iſt“. 
Es iſt wahr, der Glaube ijt eine gewaltige ©eiftesthat, 
er iſt die höchſte geiſtige Leiſtung, deren der Menſch 
fähig iſt, aber darin liegt nicht ſeine rechtfertigende Kraft. 
Dieſe liegt überhaupt nicht in ſeinem inneren Weſen, 
ſeinen ſittlichen Eigenſchaften, ſeiner geiſtigen Beſchaffen— 
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— ſondern lediglich in — Gegenſtand: dem von 
Gott in Chriſto zubereiteten Heil. Der Glaube führt 
zur Rechtfertigung, weil er Chriſtum ergreift, und nur 
deshalb. 

Auch für den in feiner Kindheit Öetauften 
giebt es feinen andern Weg zur Rechtfertigung als den 
des Olaubens. Das Onadenverhältnis zu Gott, die 
Cündenvergebung, die Kindſchaftsſtellung ift ihm bei 
feiner Taufe als „gute Beilage“ zugeeignet und in die 
Wiege gelegt worden; aber Sache des freien, bewußten 
Glaubens it es, in dies Gnaden- und Vergebungs- 
verhältnis mit freier Entſchließung einzutreten und die 
bei der Taufe im allgemeinen zuerfannte Vergebungs- 
gnade nun aud auf die einzelnen Fälle anzumenden ; 
jet es, daß der perfönliche und bewußte Glaube fich 
ganz gleihmäßig und allmählih aus der Taufe und 
chriſtlichen Erziehung heraus entwidelt, fei es, daß der 
Öetaufte nad) längerer oder fürzerer abweichender Ent: 
wicklung wieder zum Glauben zurüdgerufen wird. Da: 
durch erjt wird die Gnade ein wirkliches, perfünliches 
Eigentum des Getauften, gerade wie da3 Cigentumsrecht 
an ein Geſchenk dann erft in Kraft tritt und praftifche 
Bedeutung gewinnt, wenn die Annahme desfelben aus: 
geſprochen ilt. 

Bon der Rechtfertigung unterfchieden, wenn auch im 
innigiten Zufammenhang mit ihr ftehend, ift die Wieder- 
geburt. Dort wird die Verfühnung, hier die Erlöſung 
durch Chriftus dem Sünder perfönlich zugeeignet; dort 
wird Gottes Stellung zum Menschen, hier des Men- 
Ihen eigene innere Beſchaffenheit von Grund 
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aus umgeändert; dort erfolgt eine Gerechterklärung, 
bier eine Gerehtmahung, indem durch Mitteilung des 
heiligen Geiftes ein neues himmliſches Leben ins 
Herz des Sünders gepflanzt wird. Dasjelbe Wort 


der Wahrheit, das uns in der Rechtfertigung von 


Sünden losipriht, hat auch eine lebenzeugende Kraft 
(Saf. 1, 18), und dasjelbe Saframent der Taufe, durd) 
das uns die Vergebung der Sünden zugeteilt wird, tt 
au ein Bad der Wiedergeburt; dasjelbe Abendmahl, 
das wir empfangen zur Vergebung der Sünden, bringt 
uns aud in tiefere Lebensgemeinſchaft mit Chrijtus. 
Die göttliche Lebensmitteilung an den Menſchen ift ja 
doch das eigentliche Ziel der Bewegung göttliher Gnade 


und Liebe gegen den Menſchen hin. Die Lebens— 


mitteilung kann nicht ftattfinden, wenn nicht zuvor das 
Berhältnis Gottes zum Sünder neu geordnet, jeine 
Sünde vergeben, das göttliche MWohlgefallen ihm zus 
gewendet, die Kindesitellung ihm zugeteilt, kurz, die Recht- 
fertigung gejchehen iſt; aber ebenfo gewiß iſt andrer— 
jeit3: die Bewegung der göttlihen Gnade gegen den 
Sünder hin bleibt bei der Nechtfertigung nicht ftehen, 
fondern fchreitet weiter zur Wiedergeburt und — ſetzen 
wir gleich dazu — zur SHeiligung. Es iſt Dies die 
folgerichtige Fortführung der bisherigen Wirkſamkeit des 
heiligen Geiſtes am Menſchen. Schon die Vorbereitung 
zum Empfang der Onade, die Berufung, war ja das 
Werk des heiligen Geiftes; iſt aber die Berufung an 
ihrem Ziel angelangt, indem der bußfertige, lebendige, 
vechtfertigende Glaube zur Entfaltung gefommen tft, fo 
läßt Gott feinen Geift nach VBollbringung diefes Werks 
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nicht etwa ſich wieder zurüdziehen oder auf derjelben 
Stufe des Wirkens ftehen bleiben, jondern läßt ihn dem 
durch den buffertigen Glauben nun völlig erſchloſſenen 
Herzen immer näher treten, ſo daß er nicht mehr nur 
gleichſam als Gaſt im Herzen wirkt, wie dies in der 
Berufung geſchieht, ſondern im Herzen dauernd Woh— 
nung nimmt. Eben damit iſt ja die Geburt eines 
neuen Menſchen im Mittelpunkt des geiſtigen Weſens 
von ſelbſt gegeben. Auch der Gang der Rechtfertigung 
ſelbſt führt darauf. Iſt der Sünder vor Gott gerecht— 
fertigt, jo gehört es zum Amt des heiligen Geiſtes, ihm 
die Vergebung feiner Sünden, jeine Annahme als 
Gottesfind im Herzen und Gemiffen zu bezeugen 
(Röm. 8, 16). Wo aber der heilige Geiſt wohnt, da 
ift fein Zeugen nit bloß Zeugnis, jondern auch 
Zeugung, Schaffung neuen Lebens. 

Die Wiedergeburt wird in der heiligen Schrift mit 
verschiedenen Ausdrüden bezeichnet: „von oben her ges 
boren werden” (Joh. 3, 3); „aus dem Geiſt geboren 
werden“ (Joh. 3, 8); „von Gott geboren werden“ 
(S$0b1,.13;-18905:3,.9; 4, 755,4); „wiedergeboven 
werden“ (1 Betr. 1, 3. 23); auch das „lebendig gemacht 
werden mit Chrifto“ (Ephef. 2, 5) ift im Grund nichts 
anderes als ein Ausdruck für die Wiedergeburt, denn 
wie das natürliche Leben anfängt mit der Geburt, ſo 
beginnt das Leben in und mit Chriftus mit der Wieder: 
geburt. Das Weſen der Wiedergeburt bejteht nämlich) 
darin, daß der heilige Geift durch das Wort des Evan— 
geliums (af. 1, 18) ein neues Leben in den Men: 
ſchen pflanzt, und zwar in den Mittelpunkt feiner Pers 
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jönlichfeit, ins Herz hinein. Diefe Pflanzung eines 
neuen, göttlichen, himmlischen Lebens ift zugleich die 
Geburt eines neuen Menſchen, die Entitehung einer 
aus Gott jtammenden Berfönlichfeit. ES find nicht 
mehr bloß einzelne göttliche Lebensregungen, welche 
durch den Geift Gottes in der Seele geweckt werden, 
wie dies in der Zeit der Vorbereitung, im Stadium der 
Berufung der Fall war, fondern e3 ift ein in fich ſelbſt 
abgeichlofjenes, lebendiges Ganze mit eigenartiger 
felbjtändiger Lebensbethätigung, was in der Wiedergeburt 
gepflanzt wird, ebenfo wie in der leiblichen Geburt ein 
in. fih abgefchloffenes, felbftändiges Leben mit eigen⸗ 
artiger Lebensbethätigung in die Welt hereintritt. Im 
allgemeinen knüpft die heilige Schrift dieſe Geburt des 
neuen Menſchen an das Sakrament der heiligen 
Zaufe, melde eben deshalb auch das „Bad der 
Wiedergeburt” heißt. Wo die Taufe fehon in der 
Kindheit empfangen worden ift, da handelt es ſich in 
den fpäteren Lebensjahren zwar nicht mehr um eine 
Wiedergeburt in dem Sinn, als müßte der Keim der 
neuen Berjönlichkeit exit ins Herz hinein gelegt werden 
— dies geſchieht vielmehr in der Kindertaufe; wohl aber 
in dem Sinn, daß der bisher fhlummernde Keim des 
neuen Lebens in dem Zeitpunkt zum Leben erwacht, da 
der bewußte, freie Mille ſich mit ihm zuſammenſchließt 
und ihn dadurch in den Boden bringt, in welchem er 
aufgehen und ſich weiter entfalten kann und wird. Nach 
dieſer neuen Perſönlichkeit, welche in ihm aufgegangen 
iſt, iſt der Wiedergeborne nicht mehr bloß für gerecht 
erklärt, ſondern wirklich gerecht gemacht, denn der 
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neue Menſch in ihm ijt ja wirklich nicht Fleiſch vom 
Fleiſch geboren, fondern Geift aus Geift geboren, ift 
wirklich nicht fündig und verderbt, fondern „nach Gott 
geihaffen in vechtichaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit“ 
(Ephej. 4, 24) und jteht feiner eigenen Natur nad) 
nicht unter Gottes Zorn, fondern unter Gottes Wohl- 
gefallen, weil er ja aus Gottes Geift und Weſen ftammt. 
Nach diefer neuen Verjönlichkeit it der Wiedergeborene 
aud nicht mehr bloß Fraft göttlicher Erklärung, fon: 
dern feiner Natur und feinem Weſen nad) Gottes Kind, 
weil er ja Leben aus Gottes Leben in fich hat, und 
der neue Menjch, der in ihm zu Stand und Weſen ge: 
fommen ijt, Gottes Bild an fich trägt. 

So müſſen aljo Rechtfertigung und Wiedergeburt 
ebenjo von einander unterfchieden wie in ihrem inneren 
Zufammenhang unter einander erfannt werden. Es iſt 
nicht möglich, daß Gott in der Wiedergeburt ein Neues 
in uns jchaffe, uns dem Wejen nach zu feinen Kindern 
made, wenn er uns nicht zuvor in der Nechtfertigung 
von der Sündenſchuld frei gejprocdhen und uns ins 
Kindesverhältnis zu fich gejeßt hat. Darum: die 
Rechtfertigung zuerft, in ihr ruht das Gewiſſen, in ihr 
fommt der Sünder zum Frieden. Aber andrerfeits kann 
e3 auch nicht anders fein, als daß der Gottesgeift, der 
den Sünder bis zur Rechtfertigung geführt hat, nun 
auch in ihm bleibe und ein Neues in ihm ſchaffe; daß 
der Chriftus, der den Sünder dedt mit dem Mantel 
feiner Gerechtigkeit, ihm diefe Gerechtigkeit auch ins Herz 
hinein gebe als eine Kraft, dadurch feine ganze Perſön— 
lichfeit erneuert und geheiligt, fein ganzes Leben neu 
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geitaltet wird. Darum: nad) der Nechtfertigung die 

Wiedergeburt, durch fie wird der Wille geheiligt, in ihr 
kommt der Simder zu neuem Zeben. Die Frage, ob 
die Rechtfertigung und Wiedergeburt ein Vorgang ei, 
deſſen ſich der Menſch fofort bewußt werde, fo daß er 
davon als von einer beftimmten Thatſache reden, aud) 
Tag und Etunde, in der fie gejchehen, angeben fünne, 
wird befanntlih vom Methodismus und den ihm ver 
wandten Richtungen entjchieven bejaht. Wesley jelbit, 
der Stifter Des Methodismus, giebt den 24. Mai 1738 
abends 8°), Uhr als den Zeitpunft feiner eigentlichen 
Befehrung an und erzählt, wie ihm, während er Luthers 
Erklärung zum Brief an die Nömer vorlefen hörte, 
plößlich das Herz wunderbar warm wurde; wie er fühlte, 
daß er feine Hoffnung auf Chriftum allein ſetzte, und 
wie er die Gewißheit erhielt, „daß er meine, ja meine 
Sünden weggenommen und mich frei gemacht habe vom 
Gefeb der Sünde und des Todes.” Wenn Wesley 
von diejer Erfahrung an die Geburt des neuen Lebens 
in ihm vechnete, jo verwechjelte er hier zunächſt zwei 
Dinge, welche wohl unterfchieden werden müfjen: den 
Eintritt in die Önade, die Geburt des neuen Lebens 
und das Gefühl davon. Wehe uns, wenn die That: 
ſächlichket und Gewißheit unferes Gnadenjtandes von 
dem abhinge, was wir davon fühlen! Allerdings über: 
nimmt, wie oben fchon erwähnt, beim Gerechtfertigten 
der heilige Geift das Amt, ihm feine Gotteskindſchaft 
zu bezeugen (Röm. 8, 16), und allerdings mögen wohl 
Fälle vorfommen und find ſchon Fälle vorgefommen, in 
welchen mit der Nechtfertigung und Wiedergeburt fofort 
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auch das Geiſteszeugnis vorhanden war. So war es 
ohne Zweifel bei Paulus (Ap.Geſch. 9, 18. 19), dem 
Kerfermeifter von Bhilippi (Ap. Geſch. 16, 34) und andern. 
Aber ganz verkehrt ift es, daraus eine Negel und Mes 
thode machen zu wollen. Die Nechtfertigung iſt ja an 
und für ſich gar fein Vorgang im Menjchen, jondern 
ein Vorgang im Himmel, ein Beihluß, der im Schoß 
der heiligen Dreieinigfeit über den buffertigen und 
glaubigen Sünder gefaßt wird; daß jedoch die Cröff- 
nung dieſes Beichluffes an den begnadigten Menjchen 
durch den heiligen Geiſt fofort erfolgen müfje, und zwar 
durch ein bejtimmtes Gefühl von Freude und Friede im 
Geift, das folgt daraus keineswegs. Die Gemwißheit 
unferes Heils ruht nit auf unfern perſönlichen Erfah: 
rungen, Gefühlen und Empfindungen, jondern auf der 
Treue Gottes, auf der unbedingten Zuverläfitgfeit feiner 
Zufage und Verheißung. Es kann ein Chrift jahrelang, 
ja fein Leben lang darauf angewieſen fein, ſich lediglich 
im Glauben, ohne jenes überwältigende Friedens- und 
Freudengefühl, vielmehr in immer neuem Kampf mit 
Zweifel und Berzagtheit (1 Joh. 3, 20), am die göttliche, 
im Wort und Saframent gegebene Önadenverheigung 
anzuflammern, und doc) ift er ein Gevedhtfertigter. Denn 
auch das Zeugnis des heiligen Geiftes im Herzen und 
Gewiffen ift fein ununterbrochenes; es kann ſich ver 
nehmen lafjen und dann wieder fchweigen, und wenn 
e3 redet, jo kann fein Neven bald ein ſtärkeres, bald 
ein ſchwächeres fein. Und wie die Rechtfertigung, jo 
fann auch die Wiedergeburt, das Erwachen des himm— 
liſchen Geifteslebens im Menſchen vor fid) gehen, ohne 
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daß er ein bejtimmtes Gefühl hätte: jetzt iſt's gefchehen, 
jest it der neue Menfch geboren. Er merkt wohl all- 
mählih, daß etwas Neues in ihm geworden ift, mas 
vorher nicht da war, und je treuer er es pflegt und an- 
wendet, defto ficherer und beftimmter wird diefes Wiſſen, 
aber daß es fofort in überzeugender Kraft und Stärfe 
vorhanden fein müſſe, lehrt weder die heilige Schrift 
noch Tiegt es im Begriff und Weſen folder Vorgänge. 

Darum ift es unrichtig zu verlangen, daß jeder 
wahre Chrift die Zeit feiner Belehrung, Kechtfertigung, 
Wiedergeburt anzugeben im ftande fein müffe. Selbit 
ein Heide, der zum Ölauben an Chriftus gelangt, kann 
möglicherweife die ftärferen, tieferen Eindrüde, welche er 
ſchon von der berufenden, vorbereitenden Gnade empfängt, 
von den fpäteren Eindrüden des Gnadenftandes ſelbſt To 
wenig umterfcheiden, daß er, abgejehen vom Empfang des 
Taufſakraments, feinen bejtimmten Anhaltspunkt für den 
Übergang der vorbereitenden in die vechtfertigende und 
wiedergebärende Gnade hat. Wollends gilt dies bei 
einem Chriften, der ſchon als Kind die heilige Taufe 
eınpfangen hat, in einer hriftlichen Umgebung aufwächſt 
und entweder das was er in der heiligen Taufe 
empfangen hat, in ftillem, allmählichem, gleihmäßigem 
Fortſchritt entfaltet, oder, nachdem er die in der Taufe 
erhaltene Beilage vielleicht Jahre oder Sahrzehnte hin— 
durch unbenübt hat liegen laſſen, nun in fpäteren Jah⸗ 
ren auf dieſelbe zurückgreift. Es kann ja ſein, daß 
dieſes Zurückgreifen ein raſches, plötzliches iſt und ſich 
demgemäß auch ſeinem Bewußtſein und Gedächtnis ein— 
prägt; es kann aber auch ſein, daß es ſich in all— 
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mählicher Entwidlung vollzieht, ſich mit früheren Kind: 
heitseindrücden vermifcht und deshalb auf keinen be— 
jtimmten Anfangspunft zurüdgeführt werden fann. Läßt 
man dies außer Acht, ftellt man die Gewißheit feines 
Gnadenitandes, anftatt auf Gottes Verheißung, auf 
eigene Gefühle und Empfindungen von Gnade, Freude 
und Friede, jo tft die Folge die, daß man entweder 
verzweifelt, wenn die gewünjchten Gefühle ausbleiben, 
oder dab man, wie Wesley, irgend einen tieferen Heils— 
eindrud, den man einmal empfängt, vielleicht gar einen 
jolden, welcher noch der Vorbeitungszeit, der berufenden 
Gnade angehört, willfürlih als den entjcheidenden 
Augenbli der Rechtfertigung und Wiedergeburt fejthält 
und proflamiert, jo daß Erweckung und Befehrung ver— 
wechjelt wird; oder daß man gar die Gefühle, die man 
gern haben möchte, fünftlich zu erzeugen jucht und zu dem 


° Ende zu allen möglichen feelifchen Erregungsmitteln greift, 


wie dies im Methodismus uud noch ausgebildeter in 
den ſtürmiſchen Befehrungsarbeiten der „Heilsarmee“ 
zu Tage tritt. 

So entſchieden wir num aber dabei bleiben, daß die 
Gewißheit unfres Heils nicht in unfern Empfindungen 
gefuht werden darf, fo entſchieden müſſen wir auch 
daran feithalten, daß e3 für den Chrijten eine Gewiß— 
heit feines Heils- und Gnadenjtandes giebt. 
Die römifch-fatholifhe Lehre leugnet dies, und ein be- 
kannter Schriftteller der römifchen Kirche hat ſich bis 
zu dem Sab veritiegen, daß es ihm in der Nähe eines 
Menſchen, der feiner Seligfeit gewiß zu fein behauptete, 
unheimlich zu Mute fein würde. Wir können dieſem 
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Mann nicht helfen, wenn es ihm unter ſolchen Um— 
ſtänden in der Nähe eines Paulus, Petrus, Sohannes 
unheimlich zu Mute würde; aber foviel wiſſen wir aus 
den Briefen diefer Männer, daß fie nicht bloß felbft 
ihres Önadenftandes gewiß waren, jondern auch von 
den Chriften, an melde fie jchrieben, dasjelbe voraus: 
ſetzten (Röm. 5, 1—5; 6, 2—11. 17.18. 22; 8,1.2; 
8, 31— 39 und fonft oft; 1 Petr. 1, 3—9; 2, 9. 10; 
1 30h. 2, 27; 3,2; 5,19). Die römiſche Kirche hat 
ihren guten Grund, warum fie den Chriften zu feiner 
Gewißheit will kommen laſſen: er würde ja in diefer 
Gewißheit eine jelbftändige chriftlihe Perſönlichkeit wer- 
den und hätte nicht mehr das Bedürfnis, fih an feine 
Kirche, die alleinige Bürgin des Gnadenftandes, und an 
die Amter und Einrichtungen derfelben anzuflammern ; 
ev käme durch die perfönliche Heilsgewißheit aus der 
Unmündigfett heraus zu einer Mündigkeit, die ein Glied 
der römischen Kirche nicht haben fol. Aber eben um 
jo entjchiedener hat Luther es von Anfang an betont, 
daß ein gläubiger Chrift feines Heils müffe gewiß wer⸗ 
den, nicht dadurch, daß er bei fich nach gewiſſen Ge- 
fühlen und Empfindungen fucht, wohl aber dadurch, daß 
er feljenfejt baut und traut auf die durch Wort, Taufe, 
Abendmahl an ihn ergebende Zufage und Verheißung 
Gottes, daß er dem Sünder wolle gnädig ſein und ihn 
ſelig machen um Jeſu Chriſti willen. Alſo nicht im 
Blick des Sünders auf ſich ſelbſt und auf das was er 
etwa als Geiſteswirkung und Heilserfahrung bei ſich 
anſehen mag, ſondern im Blick auf die in der 
Perſon Chriſti garantierte und durch die Gnaden— 
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mittel den einzelnen zugewendete göttliche 
Gnade liegt für den evangelifchen Chriften die Gewiß— 
heit jeines Heils. 

Sit nun aber durch die Nechtfertigung und Wieder: 
geburt der Eintritt in den Gnadenſtand gejchehen, it 
der Menſch durch die Rechtfertigung ins göttliche Gnaden— 
verhältnis aufgenommen, und hat die Gnade durch die 
Wiedergeburt ein Neues in ihm gepflanzt, fo handelt 
es jich nun weiter darum, daß ſowohl das neue Ber: 
hältnis, in das der Menſch zu Gott geſetzt ift, als auch 
das neue Leben, das in ihn gepflanzt ift, immer all 
jeitiger angeeignet, angewendet, entwidelt werde; es folgt 
auf die Zeit der Vorbereitung und den Punkt der Ein- 
pflanzung die Zeit der Entfaltung, auf die Berufung, 
Rechtfertigung, Wiedergeburt die Heiligung. Diefe 
Heiligung des Lebens und Wandels ijt eine ebenfo jelbit: 
verftändlihe Folge der Nechtfertigung wie der Wieder: 
geburt. Hat ein Menſch in der Rechtfertigung Ver: 
gebung feiner Sünden erhalten, ift der Drud der Sün— 
denſchuld von feinem Gewiſſen genommen, jo fann er 
nicht anders als fid für Die empfangene Gnade auch) 
dankbar beweifen, indem er fein ganzes Leben und Weſen 
nad Gottes Willen zu geftalten bemüht iſt. Nichts 
erwedt das Herz jo zur Liebe gegen Gott wie die er— 
fahrene Sündenvergebung (vgl. Luk. 7, 42. 43. 47); 
dieſe Liebe aber treibt von ſelbſt zum gottgefälligen Leben. 
Und je tiefer ein Chrift im bußfertigen Glauben, im 
Anſchauen des Verföhnungsleidens Chrifti den furchtbaren 
Ernst Gottes wider die Sünde erfennt, dejto mehr wird 
er mit heiligem Abſcheu erfüllt wider die Sünde, „die 
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dem Heren Chrifto die größten Schmerzen, ja den bittern 
Tod am Kreuz verurfacht hat;“ je fröhlicher er darüber 
it, in der Rechtfertigung als ein Gottesfind angenommen 
worden zu fein, deſto mehr ijt es ihm ein Anliegen, 
jeinev Kindesftellung auch durch Kindesgehorfam Ehre 
zu machen. So iſt fchon mit der Thatjache der Necht- 
fertigung auch der Anfang einer neuen Lebensentwidlung 
gegeben. Und wenn nun in der Wiedergeburt, mie 
wir gejehen haben, ein neuer Menſch geboren, eine neue 
Perfönlichfeit gepflanzt wird, jo bedarf ja dieje ebenjo 
gut des Wachstums und der weiteren Entwidlung wie 
der in der natürlichen Geburt zur Melt gefommene Menſch 
zwar ein ganzer Menfch, aber noch fein fertiger 
Menſch iſt und des Wachstums bedarf. Auch die heilige 
Schrift redet von einem „Wachstum“ des inneren Men- 
ſchen (vgl. 2 Kor. 10, 15; Ephef. 4, 15; 1 Petr. 2,2), 
damit andeutend, daß der neue Menſch in jich jelbit die 
Kraft und den Trieb der weiteren, immer vollfommeneren 
Ausgeftaltung habe; wie fie amdrerfeits diefe Aus- 
gejtaltung und Förderung auch wieder als einen „Aufbau“ 
bezeichnet (2 Kor. 12,19 n.d. Orundtert; Ephef. 4, 16.29) 
und damit andeutet, daß der inneren Triebfraft auch 
fortwährende Zuflüffe und Zufhüffe an Kraft von 
außen her, genauer von oben, von Gott her zur Eeite 
gehen müſſen. So beruht ja aud die Weiterbildung 
und Fortentwicklung des leiblichen Lebens auf dem Zu- 
jammenwirfen der Lebenskraft von innen und der er- 
nährenden Einflüffe von außen. 

Wie aber ſchon die Belehrung, auf welche die be- 
vufende, vorbereitende Gnade hinarbeitet, ein Doppeltes 
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in ih ſchließt: die Abfehr von der Sünde und die Hin- 
fehr zu Gott; wie der vechtfertigende Glaube in fich 
faßt ein Aufgeben feiner felbjt und ein Sichhingeben an 
Chriftus; wie die Rechtfertigung felbft bejteht in einem 
Hinwegrechnen der Sündenfhuld und einem Anrechnen 
der Gerechtigkeit Chrifti, die Wiedergeburt in einem 
Sterben des alten Menſchen und im Auferitehen eines 
neuen Menjchen: jo ſchließt nun dem entjprechend auch 
die Heiligung zwei Stüde in fih, ein Abſtoßen und 
ein Aneignen, ein Ab- und Ausſtoßen des alten ſün— 
digen Weſens und ein Aneignen der himmlischen Lebens= 
fräfte Jeſu Chrifti. Allerdings ijt dem alten Men: 
ſchen durch die Rechtfertigung und Wiedergeburt das 
Todesurteil geſprochen und der Todesitoß verjebt; aber 
e3 gilt nun dies Todesurteil auch auszuführen und im 
einzelnen durchzuführen, die einzelnen Glieder des alten 
Menſchen, die verichiedenen Geftaltungen, Kundgebungen, 
Beräftungen des fündigen Weſens in diefen Tötungs- 
prozeß hineinzuziehen („tötet die Glieder auf Erden,“ 
Kol. 3, 5) und fo das in der Rechtfertigung und Wieder: 
geburt begonnene Werf weiter zu führen. Der Ge: 
vechtfertigte und Wiedergeborene gleicht einer Feitung, 
in welcher zwar das Hauptbollwerf, die Gitadelle, dem 
Feind entriffen ift, aber die andern Befeftigungen ihm 
nun ebenfall® aus der Hand genommen werden müfjen ; 
oder dem Land Kanaan, als die Israeliten unter Joſua 
die wichtigften und feiteften Plätze erobert hatten, aber 
die Feinde ſich noch im Gebirge und feinen Schlupf: 
winfeln zu halten vermochten. Darum gilt es aller: 
dings auf der einen Seite für die Wiedergeborenen: 
Weitbrecht, Unfer Glaube. 16 
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„ihr ſeid geſtorben“ (Kol. 3, 3), „wir find der Sünde 
abgejtorben, in Chrifti Tod getauft, mit ihm begraben 
dur) die Taufe in den Tod” (Nöm. 6, 2—4), fie 
„haben ihr Fleiſch gekreuzigt“ (Gal. 5, 24); und doc 
werden fie andrerſeits zu gleicher Zeit ermahnt, „die 
Geſchäfte des Fleiſches,“ die „Glieder auf Erden“ zu 
töten (Nöm. 8, 135 Kol. 3, 5). Sie haben den alten 
Menſchen ausgezogen, abgethan, fih im Mittelpunkt 
ihres Weſens von ihm losgelöft (Kol. 3, 9: „lüget 
nit, nachdem ihr den alten Menſchen abgelegt habt“), 
und doc ergeht immer aufs neue die Mahnung zum 
„Ablegen des alten Menſchen“ (Epheſ. 4, 22), zum 
Bekämpfen und Ausfceiden feiner einzelnen Erſcheinungs— 
formen, deren es ja eine unendliche Fülle und Mannig⸗ 
faltigkeit giebt. So wird die. Heiligung nad dieſer 
Seite hin zu einem unausgeſetzten Kampf wider die 
Sünde, zu einer „täglichen Reu' und Buße“ über die 
Sünde und zu einer immer neuen Aneignung der in 
der Rechtfertigung dargereichten und ergriffenen Sünden— 
vergebung. 

Ebenſo iſt der neue Menſch durch die Wieder— 
geburt zu Stand und Weſen gekommen, und doch gilt 
es nun in der Heiligung dieſen neuen Menſchen fort⸗ 
während „anziehen“ (Epheſ. 4, 24), das Gottesbild, das 
er trägt, immer mehr dem ganzen Weſen und Wandel 
aufprägen, die einzelnen Tugenden, in denen der neue 
Menſch ſich darſtellt, Freundlichkeit, Demut, Sanftmut, 
Geduld, ſich zu eigen machen, wobei gerade in dem 
vom Kleid hergenommenen Bild des „Anziehens“ der 
Gedanke ausgeſprochen iſt, daß dieſe Tugenden nicht 
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etwa einfache Erzeugnifje des fittlihen Strebens der 
Wiedergeborenen find, nicht von ſelbſt aus ihnen hervor: 
wachen, jondern ihnen von außen, von oben her dureh 
die göttliche Gnade dargereiht und jo von ihnen an: 
gezogen werden müſſen. Es ift eben, wie wir oben 
ſchon gejehen haben, die Heiligung nicht bloß ein Wachen 
von innen heraus, jondern auch ein Auferbautwerden 
von außen herein. Derjelbe Gedanfe begegnet uns, 
wenn jtatt des „neuen Menfchen” einfach Chriftus felbft 
als derjenige bezeichnet wird, der angezogen werden foll. 
EinerjeitsS haben die Gerectfertigten, MWiedergeborenen, 
Getauften Chriftum ein für allemal angezogen (Gal. 
3, 27), das heißt: fie haben ihn aufgenommen in den 
Mittelpunkt ihres geiftigen Seins und Wejens; aber 
nun ſoll diefer heilige Sauerteig vom Mittelpunft aus 
den ganzen Menfchen durchdringen, deswegen jteht neben 
der Thatſache, daß ſie Chriltum angezogen haben, 
die Mahnung: „Ziehet an den Herin Jeſum Chrift“ 
(Röm. 13, 14). Das heißt wiederum nicht etwa: er= 
zeuget die Art Jeſu Chrifti aus euch ſelbſt, ſondern: 
nehmet den gefchichtlichen, zur Rechten Gottes erhöhten 
Chriftus durch Wort und Saframent immer vollftändiger 
und alljeitiger in euch auf, durchdringet, tränfet euer 
Weſen mit feinem Wefen und ftellet ihn dann auch in 
all eurem Denken, Reden und Thun immer reiner und 
völliger dar, bis man nur noch Chriftum am euch fieht, 
gerade fo wie der Menfch von dem Gewand, das er 
angezogen hat, eingehüllt und bededt ift. 

Damit ift auch von ſelbſt gegeben, daß die Heiligung 
fo gut wie die Nechtfertigung und Wiedergeburt ſich voll: 
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zieht durch den Glauben. Gerade weil es ſich bei 
der Heiligung nicht darum handelt, daß der Chrift Gutes 
aus ſich herausfpinne, fondern darum daß er Chriftum 
anziehe, in fich aufnehme, verarbeite und dann erft ihn 
in feinem Leben darjtelle und aus demfelben hervor- 
leuchten lafje, weil aljo die SHeiligung auf einem Em— 
pfangen und Aufnehmen ruht, deswegen ruht fie auch 
auf dem Glauben als der empfangenden Hand, mit der 
wir Chriftum ergreifen und ihn uns zu eigen maden. 
Aber allerdings verhält fih nun der Glaube anders in 
der Rechtfertigung und anders in der Heiligung. In 
der. Rechtfertigung, wie auch in der Wiedergeburt, ver= 
hält fich der Glaube Iediglih empfangend; in der 
Heiligung dagegen jeßt der Glaube das, was er von Tag 
zu Tag empfängt, felbjtthätig in Handeln und Wan- 
ven, in Thun und Wirfen um und wird zu jenem 
„räftigen und fchäfftigen Ding,“ wie Luther ihn nennt, 
das nicht anders kann als fih auch in Werfen frucht— 
bar erweiſen. Rechtfertigung und Wiedergeburt verhalten 
ſich in dieſer Hinficht zur Heiligung ebenfo wie (S. 54) 
die Schöpfung zur Erhaltung. Wie in der Schöpfung 
Öott allein wirft, das Gefhöpf aber ſich leidend verhält, 
jo wirkt auch bei der Rechtfertigung und Wiedergeburt 
Gott allein, und der Glaube verhält fich Lediglich em- 
pfangend. Wie aber in der Erhaltung die Kreatur mit- 
wirkt, indem fie die ihr von Gott verliehenen Kräfte 
betätigt, jo findet auch in der Heiligung eine Mit- 
wirkung der wiedergeborenen Verfönlichkeit infofern Statt, 
als fie das durch die Gnade Gottes ihr Geſchenkte inner- 
lich verarbeitet und es, mit dem Stempel ihrer Eigenart 
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verjehen, in ihrem Leben und Mandel zur Darjtellung 
bringt. Inſofern iſt es richtig: ſowenig die guten 
Werfe in den Artikel von der Nechtfertigung hereine 
gehören, jo entjchteden gehören fie in den von der Hei: 
ligung; ſowenig fie einen Grund zur Nectfertigung 
des Sünders vor Gott bilden, fo entjchieden find fie eine 
Wirkung derjelben. Nur wird der Ausdrud „gute 
Werfe* leicht und häufig mißverftanden, weil dem Ge— 
brauch desjelben unmwillfürlih noch eine erhebliche Dofis 
römischen Sauerteigs anhängt: Man denkt dabei an alle 
möglichen bejonderen, außerordentlichen Zeiftungen, an 
lauter einzelne Verrichtungen wie Almojengeben, Beten, 
befondere Beweife von Selbit- und Weltverleugnung; 
man denkt ſich wohl gar willfürlich „nach eigener Wahl“ 
(Kol. 2, 23) gemifje äußere Dinge aus, durch welche man 
eine bejonders hohe Stufe der Heiligung zu erreichen 
vermeint, jei es, wie in der Fatholifchen Kirche gejchieht, 
Mönds- und Kloftergelübde und ähnliches, fei es, wie es 
evangelifcherfeit3 da und dort aufgefommen ift, die Ent: 
haltung von diefen oder jenen Vergnügungen, vom Genuß 
geiftiger Getränke, von ärztlicher Hilfe in Krankheitsfällen. 
Derartige ſelbſterwählte Heiligungswege hat ſchon Paulus 
befämpft und in ihrer Verfehrtheit nachgewieſen (Kol. 2, 
16— 23); aber auch abgejehen davon dürfen wir nicht 
vergeſſen? es handelt fih bei der chriftlichen Heiligung 
nicht um eine Summe einzelner guter Werfe und Leiſtungen, 
fondern darum, daß das ganze Wefen, der ganze Wandel 
eines Menjchen vom Geift Chrifti durchdrungen, die ganze 
Verfönlichfeit mit ihrer gottgefchentten Eigenart, ihren 
befonderen Gaben und Kräften durch diefen Geiſt geheiligt 


246 Der Glaube an die Berufung, 


werde und fo ein hriftlider Charakter, eine hrift- 
liche Lebensführung als ein heiliges Ganzes zur Ent— 
wicklung gelange. Daraus ergiebt fih dann das richtige 
Verhalten in den einzelnen Fällen und Lebensfragen, 
das richtige Enthalten und das richtige Leiten je an 
feinem Ort ganz von jelbit; aber eben deshalb wäre es 
bejjer und weniger mißverftändlih, wenn mir jtatt des 
Ausdrufs „gute Werke”, der immer eine gewiſſe Zer— 
Iplitterung in ſich ſchließt, ſagen würden: „chriſtlicher 
Wandel“ oder „chriſtliche Lebensführung.“ 

Damit erledigt ſich dann auch aufs einfachſte die Frage, 
ob die „guten Werke,“ welche ja für die Rechtfertigung 
in keiner Weiſe in Betracht kommen, nicht wenigſtens 
für die künftige Seligkeit eine gewiſſe Bedeutung 
haben, zumal da der Gedanke, daß Gott geben wird 
einem jeglichen „nach ſeinen Werken,“ und daß jeder 
vor dem Richterſtuhl Chriſti empfangen wird „nach dem 
er gehandelt hat“ (Nöm. 2, 6; 2 Kor. 5, 10), in der 
heiligen Schrift immer wiederfehrt. Vor allen Dingen 
iſt hier feftzuhalten, daß von irgend welcher „Verdienit- 
lichfett“ der fogenannten guten Werke, denke man nun an 
ein Verdienſt von Rechts wegen oder nur von Billigfeits 
wegen, nicht die Rede fein kann. Einmal deshalb nicht, 
weil überhaupt zwiſchen dem Kleinen Thun des Menfchen 
und dem hohen Himmelsgut der ewigen Seligfeit ein fo 
ungeheuerliches Mifverhältnis beiteht, daß es eine Art 
Wahnwis wäre, wenn man jenes Thun irgendwie als 
Grund und Urfache für die Verleihung dieſes Guts be— 
trachten wollte. Sodann aber auch deshalb nicht, weil 
auch den beiten Werken, welche aus dem neuen Menjchen, 
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aus dem Trieb des heiligen Geiftes entfpringen, auf dem 
Weg von ihrem Urfprung bis zu ihrer Ausführung fo 
viele fündige und unveine Beftandteile zugeführt und 
beigemijcht werden, daß ihnen der Charafter eines an- 
genehmen Opfers vor Gott verloren geht. So wenig 
darum ein Menſch durch Werke vor Gott gerecht wird, 
jo wenig wird der Gerechtfertigte durch Werke jelig; und 
aud wenn wir nad unfrer obigen Ausführung nicht die 
einzelnen Werke ins Auge faffen, fondern das Ganze 
des Wandels und der chriftlichen Lebensführung, fo fteht 
dieje niemals irgend in jolcher Reinheit und Vollkommen— 
heit da, daß fie einen Anſpruch auf die Seligfeit be: 
gründen fönnte, jondern ift und bleibt ein Gegenftand 
der täglichen Reue und Buße, die ja, wie oben gezeigt, 
geradezu ein Stüd der Heiligung bildet. Aus Gnaden 
gereht — daraus folgt unmittelbar, ja darin ift fogar 
von jelbjt eingejchlofjen: aus Gnaden jelig. Doch ift 
damit nicht ausgefchloffen, daß, wenn auch nicht das Gut 
der Seligfeit jelbit, doch der Grad und die Stufe 
derfelben mitbedingt ift — nicht von einzelnen Werken 
als ſolchen, wohl aber von dem Grad der Treue und des 
Fleißes, mit welchem ein Chrift in der Heiligung Chriftum 
angezogen und das von ihm Empfangene im Xeben be— 
thätigt und ausgewirkt hat. Selig find ja fchließlich alle 
Öerechtfertigten, auch der Schächer, der in letzter Stunde 
als ein Brand aus dem Feuer gerettet wird; aber der— 
jenige, welcher auf den in der Rechtfertigung und Wieder: 
geburt gelegten Grund Gold, Silber, edle Steine aufgebaut, 
Chriftum angezogen und in jenem Leben und Wirken 
dargejtellt und bethätigt hat und dasſelbe demgemäß die 
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Probe der Emigfeit beitehen ſieht, it gewiß jeliger als 
derjenige, welcher auf den in der Rechtfertigung und 
Wiedergeburt gelegten Grund Hol, Heu, Stroh, Stoppeln 
aufgebaut, in feinem Leben und Wirken mehr aus fi 
als aus Chrifto gefchöpft hat und demgemäß fein Lebens— 
werf ganz oder großenteils in der großen Emigfeitsprobe 
zerrinnen und in nichts zerfließen jieht und nur eben das 
nadte Leben rettet (1 Kor. 3, 11—15) Wiederum der= 
jenige, der mit feinem Pfund zehn Pfund erwirbt und 
zum Seren über zehn Städte gemacht wird, ift gewiß herr- 
licher und jeliger als derjenige, der fünf Pfund erwirbt und 
ein Herr über fünf Städte wird (Luf. 19, 13. 16—19). 
Wohl fpielen bei den Graden und Stufen der Seligfeit 
noch andre Dinge mit, welche mit der Treue in der 
Heiligung nichts zu thun haben, insbefondere die Höhe 
der von Gott nah freier Wahl verliehenen Gaben 
(Matth. 25, 15), ſowohl Naturgaben als Gaben des 
heiligen Geiftes (1 Kor. 12, 11); aber doch kann man 
jagen: während der Eingang zur Seligfeit lediglich auf 
der Nechtfertigung ruht, jo hängt die Stufe der Selig- 
feit, der Grad der Herrlichkeit unter anderem auch von 
der Treue, dem Fleiß und dem Ernſt in der Heiligung ab. 

Das Biel der Heiligung ift nichts anderes 
als die Heiligkeit, die Erfüllung des uralten 
Gottesworts an Gottes Volk: Ihr jollt heilig fein, 
denn ich bin heilig. „Oeheiligt in Chrifto Jeſu“ ift 
ein ©etaufter ſchon von Anfang an, fofern ihm 
Chrifti Gerechtigkeit zugerechnet und Chrifti Leben 
eingefenft worden ift; aber ein „Heiliger“ im vollen 
Sinn ſoll er erft werden, dazu ift er erſt berufen 
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(vgl. 1 Kor. 1, 2). Diefes Ziel ift dann erreicht, 
wenn der alte Menſch ganz ausgezogen, die Sünde 
völlig. abgeftreift und alles neu geworden, Chriftus ganz 
in Herz, Weſen und Wandel hineingebildet und ebenfo 
Herz, Weſen und Wandel ganz in Chriftum hinein- 
gebildet, der ganze Menſch in Chrifti Bild verflärt ift 
(2 Kor. 3, 18), jo daß er zwar in der eigentümlichen 
Strahlenbrehung einer eigenartigen Perfönlichfeit, aber 
doch rein, lauter und ungetrübt die Herrlichkeit Chrifti 
wiederitrahlt. ine ſolche von Chrifti Leben ganz er: 
füllte und ducchdrungene, im Leben jich darftellende und 
bewährende Perſönlichkeit iſt zugleich der vollendete 
Örtliche Charakter. Daß dieſes Ziel in feiner 
Hoheit und Herrlichkeit in diefem Erdenleben nicht er= 
reichbar tit, liegt ja auf der Hand und wird auch nir= 
gends im Ernſt geleugnet. Dagegen reden mande von 
einer vergleihungsmweifen und verhältnismäßigen 
chriſtlichen Bollfommenheit, welche ſchon auf Erden er— 
reicht werden könne und darin bejtehe, daß die Sünde 
zwar als Erbjünde, böſe Anlage im Herzen noch vor: 
handen, aber völlig überwunden fei und ſich nicht 
mehr in einzelnen Sünden zu äußern vermöge, daß 
vielmehr die Liebe Gottes das ganze Herz erfülle 
und jede Xebensbethätigung regle. Auch dies be— 
ruht auf einer DVerfennung der Macht der Sünde, 
welche weder der heiligen Schrift noch der chriftlichen 
Erfahrung entſpricht. Die eine Thatſache, daß Jeſus in 
der fünften Bitte des Vaterunſers e3 ohne weiteres als 
jelbitverftändlich vorausfegt, daß feine Jünger allezeit 
um Vergebung ihrer Schulden zu bitten haben, ijt eine 
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Verurteilung jener Vollfommenheitslehre; und daß Jo— 
hannes in Stellen wie 1 oh. 3, 6. 9 unter dem „Nicht: 
fündigen“ der miedergeborenen Chrijten nicht das ver- 
Iteht, daß fie überhaupt feine Sünde mehr begehen, 
vielmehr das, daß fie fich nicht mehr im Stand des 
Simdigens, fondern im Stand der Gnade und der 
Heiligung befinden, das fehen wir am beiten aus der 
Vergleihung von andern Stellen desjelben Briefs: 
1 0.1, 8—10; 2,1.2. Was hätten auch fonft 
die Ermahnungen zum „Töten der Glieder auf Erden“ 
(Kol. 3, 5) und zum fortwährenden „Ablegen des alten 
Menden” für einen Sinn? Wie käme Jakobus zu 
dem Belenntnis: „wir fehlen alle mannigfaltig” 
(Dal, 3, 2)? „Nicht daß ich's ſchon ergriffen hätte oder 
ſchon vollfommen ſei“, jagt Paulus (Phil. 3, 12), „ich 
jage ihm aber nach”, und ſetzt dann dazu (V. 15): 
„Wer unter uns vollfommen ift, fei alſo gefinnet“, 
nämlich fo, daß er die chriftliche Vollfommenheit in der 
Erkenntnis der Unvollkommenheit und im Streben nad) 
der Vollfommenheit und nicht im vermeintlichen Voll— 
fommenfein ſuche. Eine andere Vollkommenheit Tennt 
die heilige Schrift nicht; und wenn fie uns felbft von 
Männern wie Petrus (Gal. 2, 11—13), Baulus und 
Barnabas (Apgeſch. 15, 39; 23, 3—5) einzelne Ver- 
fehlungen in Wort und That berichtet, To hat dies ge= 
wiß auch gegenüber jener falfchen Vollfommenheitslehre 
feine befondere Bedeutung. Die chriftliche Erfahrung 
zeigt denn auch, daß ſolche Chriften, denen wir am 
eheiten den Preis einer gewiſſen chriftlichen Vollfommen- 
heit zuerkennen möchten, diefen Ruhm am entjchiedensten 
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von fich ablehnen und auf ihre vielfachen Verfäumniffe 
und Verfehlungen hinweifen, und daß dagegen folde, 
welche geneigt wären, denjelben für fich in Anspruch zu 
nehmen, uns feineswegs den Eindrud irgend welcher 
aud nur annähernden Vollfommenheit machen. 


15. Der Glaube an die chriftliche Kirche. 


Es fann nicht anders fein, als daf diejenigen, welche 
an Chriftus glauben und fein Geiftesleben in fich tragen, 
eben dadurch auch in eine Verbindung unter einander 
fommen. Wo gemeinfame geijtige Interefjen find, da 
wirken jie verbindend und vereinigend, und je fräftiger 
und tiefer fie find, deſto Fräftiger macht ſich auch dieſe 
vereinigende Kraft geltend. Kein geijtiges Intereſſe aber 
greift jo tief und faßt den Menfchen jo in feinem 
Innerſten an, jest jo den Mittelpunft feines Weſens 
in Bewegung wie der religiöfe Glaube; deswegen liegt 
auch in nichts eine jo mächtige Kraft der Bereinigung 
wie in der Gemeinfamfeit des Glaubens. Gilt dies 
von dem Glauben und der Religion überhaupt, jo gilt 
es im volliten Sinn vom chriſtlichen Glauben, in 
weldem ja aller wahre Glaube zu feiner Vollendung, 
Ruhe und Ausreifung fommt, fofern hier das Unficht- 
bare, das der Glaube ergreift und unter das er fi) 
beugt, nicht bloß in allgemeinen Umrifjen als ein un— 
bejtimmter Begriff dafteht, fondern in der Perſon Jeſu 
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von Nazareth ſichtbar erſchienen ift und geichichtliche 
Öeitalt gewonnen hat. Diefe einigende, Herz und Herz 
verbindende Kraft des chriftlihen Glaubens ift um fo 
ſtärker, da er in den Herzen der Einzelnen nicht bloß 
gewiffe gleichartige Gedanken hervorruft, fondern alle 
mit einander ein und desjelben Getiteslebens teil- 
haftig macht, und fo nicht bloß eine Gemeinfamfeit der 
veltgtöfen Gedanken und Anfishten, fondern eine wirk— 


liche und. wahrhaftige Lebensgemeinſchaft zwiſchen 


ihnen begründet; eine Blutsverwandtichaft höherer Art, 
bet welcher an die Stelle des gemeinfamen natürlichen 
Stammbaums die gemeinfame geiftlihe Abjtammung, 
die Geburt aus ein und demfelben neuen Leben tritt 
(Sob. 1, 13). 

Diefe Gemeinfchaft der Gläubigen und Wieder- 
geborenen iſt num allerdings ihrem ganzen Weſen nad 
zunächſt eine innerliche, geiftige, unfichtbare; fo verborgen 
das Band iſt, das die einzelne gläubige Seele mit 
Chriftus verbindet, fo verborgen ift auch das Band der 
Gemeinfchaft unter den Gläubigen. Aber wie alle 
Lebenskraft auch zu einer Lebensbethätigung nad) 
augen hin werden will; wie alles, was den Menſchen 
innerlich Fräftig bewegt, auch nach außen fich darzuitellen 
begehrt, und diefes Hervortreten nach außen geradezu ein 
Lebensbedürfnis für das Inmerliche ift, ohne deſſen Be— 
friedigung es auf die Dauer nicht beſtehen kann: ſo iſt 
es auch der chriſtlichen Glaubens» und Geiſtesgemeinſchaft 
ein unabweisbares Lebensbedirfnis, fich äußerlich dar- 
zuftellen und fich zu einem im fich gefchloffenen, an ge= 
willen äußeren Merkzeichen erkennbaren Verein zu ges 
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falten. Jeſus ſelbſt hat es bei verfchiedenen Gelegen— 
heiten beſtimmt angedeutet, daß ſeine Jünger nicht bloß 
in innerlicher Geiſtesgemeinſchaft mit einander ſtehen, 
ſondern auch eine beſondere, von der übrigen Welt 
unterſchiedene Gemeinde bilden ſollten. Hat er doch 
alsbald, nachdem Petrus ihn feierlich als den Meſſias, den 
Sohn des lebendigen Gottes bekannt hatte (Matth. 16, 18), 
verkündigt, daß er auf den Fels dieſes Bekenntniſſes 
ſeine Gemeinde erbauen werde, und hat bald darauf 
(Matth. 18, 15—20) ſchon gewiſſe Regeln für dieſes 
Gemeindeleben aufgeſtellt; er hat die Geſtalt ſeines 
Reiches auf Erden verglichen mit einem Senfkorn, das 
zum großen, weithin Schatten gebenden Baum wird, 
womit ja klar geſagt iſt, daß das Reich Gottes auf 
Erden ein in ſich geſchloſſenes, von der übrigen Welt 
auch äußerlich verſchiedenes und unterſchiedenes Ganze 
darſtellen ſolle; er hat mit der Einſetzung der Taufe, 
des Abendmahls, mit der Darreichung eines Muſter— 
gebets (Luk. 11, 1—4) beſtimmte Formen, Zeichen, 
Handlungen geſchaffen, die zugleich äußerlich wahrnehm— 
bare Merkmale und Abgrenzungen ſeiner Gemeinde 
gegenüber von der Welt ſind; und wenn er denen, 
welche um des Evangeliums willen Brüder, Schweſtern, 
Vater, Mutter, Weib verlaſſen, noch in dieſer Zeit, auf 
Erden hundertfältigen Erſatz dafür in Ausſicht ſtellt, ſo 
iſt damit klar ausgeſprochen, daß er ein Zuſammen— 
treten ſeiner Gläubigen zu einer äußerlich wahrnehm— 
baren, familienartig verbundenen Gemeinſchaft in Aus— 
ſicht nimmt. 

Allerdings redet nun Jeſus von ſeiner Gemeinde 
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als von etwas, das während feines Erdenlebens noch 
der Zukunft angehört und erjt nad) feinem Hingang zum 
Pater ins Leben treten kann; die um ihn verfammelte 
Süngerfchar bildet noch feine Gemeinde im vollen und 
eigentlichen Sinn. Dies hat feinen guten Grund. Die 
Gemeinde ruht, wie aus Matth. 16, 16—18 hervor= 
geht, auf dem Bekenntnis zu Jeſus von Nazareth als 
dem Meffias und Gottesjohn. Diejes Bekenntnis aber 
kann dann erft zum Abſchluß Fommen und in die Welt 
hineintreten, wenn zuvor das ganze gottmenschliche Leben 
Jeſu abgefchloffen, ſein Verſöhnungs- und Erlöſungs— 

werk ausgeführt, durch ſeine Auferſtehung und Erhöhung 
zur Rechten Gottes der volle Erweis ſeiner Meſſiaswürde 
und Gottesſohnſchaft erbracht iſt. Dazu kommt noch ein 
weiteres. Die Kirche Tann weder entſtehen noch be— 
ſtehen, es ſei denn daß der heilige Geiſt ſein Strafamt 
und ſein Lehramt an den Herzen ausübt, dieſelben 
ebenſo von der menſchlichen Sünde wie von der Ge— 
rechtigkeit und Lebensherrlichkeit Jeſu Chriſti überzeugt 
(Joh. 16, 8S—15), und durch feine einigende Kraft die 
Olaubigen unter einander verbindet. Darum: feine 
Kirche ohne Geiftesausgießung, und wiederum: Feine 
Geiftesausgiefung ohne die Vollendung des Werts Jeſu 
und ohne feine Aufnahme in die Herrlichkeit (Joh. 7,39). 
Darum fteht aber auch mit der Ausgiegung des heiligen 
Geiftes am Tag der Pfingiten die Kirche fertig da und 
tritt mit ihrem Bekenntnis von Jeſu von Nazareth) als 
dem gefveuzigten, auferjtandenen und zur Rechten Gottes 
erhöhten Meſſias vor die Welt hin (Ap.-Geſch. 2, 22-36). 
Die Gründung der Kirche erfolgt nicht dadurch, daß jo 
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und jo viele Leute, welche Jeſus von Nazareth für den 
Meſſias und Weltheiland halten, zufammentreten und 
beſchließen, fortan einen Verein, eine Gemeinde mit ein- 
ander zu bilden; die Gründung der Kirche ift überhaupt 
nicht ein Gedanke, der in eines oder mehrerer Menfchen 
Herzen feinen Urfprung hätte, jondern die Kirche ift 
eine göttlide Schöpfung, eine himmliſche Stif- 
tung, eine wunderbare Königsthat des erhöhten Chriſtus 
ſelbſt. 

So iſt alſo die Kirche die auf dem Bekenntnis zu 
Jeſu als dem gekreuzigten und erhöhten Gottesſohn 
ruhende, durch den heiligen Geiſt gegründete, geſammelte 
und zuſammengehaltene Gemeinſchaft der an Jeſum 
Chriſtum Glaubigen, die im Bekenntnis zu Jeſu und 
in der Anrufung ſeines Namens, in Taufe und 
Abendmahl ihre für jedermann bemerkbaren Erkennungs⸗ 
zeichen hat. Dieſe Kirche Chriſti iſt in der heiligen 
Schrift bezeichnet als ein Haus Gottes, ein Tempel 
Gottes und Chriſti (Matth. 16,18; Epheſ. 2,19—22), 
deſſen von Gott gelegter Grund das Apoſtel- und Propheten⸗ 
wort, deſſen vom Himmel her gegründeter Eckſtein Chriſtus, 
deſſen Fülle der heilige Geiſt, und an dem jedes lebendige 
Gemeindeglied ein Bauſtein iſt (1 Betr. 2, 4.5; 1Kor. 
3, 9; Hebr. 3, 6); diefe Kirche Chrifti ift ferner der 
Leib Chrifti, der an Chriftus fein Haupt (Ephef. 
4, 15.16; 5, 25—33; Kol. 2, 19), feinen geiftigen 
Mittelpunkt, die ihn belebende, erleuchtende und regierende 
perjönlihe Kraft hat, und deſſen einzelne Glieder mit 
ihren verfchiedenen eigentümlichen Verrichtungen und 
Thätigfetten ſowohl mit Chriftus als unter einander in 
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lebensvollem Zufammenhang ftehen. In dem Gleichnis 
vom Haus mit Chriftus als dem Ceitein erjcheint 
Chriftus als die Grundlage, im Gleichnis vom Leib 
und Haupt als die Spibe und Krone feiner Kirche; 
dort das U, hier das D, dort der Erſte, hier der Lebte 
(Offenb. Joh. 1, 8; 21, 6); dort erfcheint er als die 
tragende, hier als die belebende Kraft; dort jehen wir, 
wie die Kirche auf ihm ruht, hier, wie er jte mit jeinem 
Geift durchdringt und überall lebendig in ihr gegen= 
wärtig ift. Diefe Kirche oder Gemeinde heißt endlich) 
die Braut Chrifti (Offend. 21, 2.9; 22, 17 vgl. 
Soh. 3, 29; Matth. 9, 15), von Sefus für ich ges 
mwonnen dur fein Verſöhnungs- und Crlöfungsmwerf, 
durch den heiligen Geiſt ihm zugeführt; einſtweilen auf 
der Erde allein gelafjen, aber eben deshalb von tiefer 
Sehnſucht nah ihm erfüllt (Offenb. 22, 17) und dem 
Hochzeitstag, das heißt der vollen, unbejhränften und 
ungejtörten Verbindung mit ihn, wie fie in der fünftigen 
Bollendung erfolgen wird, entgegenharrend. Dieſe Kirche 
it eine, weil fie ein Haupt, ein Evangelium, eine 
Taufe, ein Abendmahl hat; fie ift eine allgemeine, 
weil fie jebt ſchon über die ganze Erde hin fich erftredt 
und dereinit alle Völker umfaſſen joll; fie ift eine hei— 
lige, weil ihr Haupt heilig it, und weil ihre Glieder 
in Chrifto Sefu geheiligt “und zur vollen SHeiligfeit be— 
rufen find (1 Kor. 1,2). Und wie verhält jih nun 
diefe Kirche zum Reich Gottes? Sit fie einfach das- 
felbe wie diejes, oder tft fie von ihm zu unterjcheiden? 
Gewiß greift ja das Neich Gottes viel weiter als die 
Kirche. Die Geſchichte des Neiches Gottes in der Menjch- 
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heit beginnt ſchon mit der Schöpfung, die Gefchichte der 
Hriftlihen Kirche beginnt erſt mit dem Pfingſtfeſt; das 
Reich. Gottes dauert in die Emigfeiten der Ewigfeiten, 
ohne Ende, während die Kirche als eine befondere, von 
den jonitigen Lebenskreifen unterfchiedene Gemeinjchaft 
in der einftigen Vollendung nicht mehr vorhanden jein, 
fondern darin aufgehen wird, daß Gott „alles in allen“ 
ft. Dazu fommt, daß zur Kirche bloß Menfchen ge- 
hören, Erlöſte und Erkaufte Jeſu Chrifti, die aus Gna- 
den gerettet find, während zum Reich Gottes auch die 
ganze Welt der Engel mit ihren Fürftentümern und 
Obrigfeiten, Thronen und Herrschaften gehört (Kol. 1, 
16—18). Inſofern muß allerdings Reich Gottes und 
Kirche wohl unterfchieden, und das erftere als über der 
leßteren ſtehend betrachtet werden. Aber das kann man 
immerhin jagen: In der ganzen Zeit von der Himmel- 
fahrt Chrifti und dem erſten Pfingitfeft an bis zur 
zweiten Wiederkunft Chrifti hat das Reich Gottes 
auf Erden und innerhalb der Menſchheit die 
Geſtalt der Kirhe, und ift die Geſchichte der chrift- 
lichen Kirche zugleich die Gefchichte des Neiches Gottes. 
Denn bier, in der Kirde, ift Gott König als Vater 
Jeſu Chriftt, hier gilt fein Wille als Geſetz, bier ift 
ein Volk, das kraft der perfönlichen Gemeinfchaft mit 
ihm durch Chriftus Anteil hat an feiner Vollfommen- 
heit, Seligfeit und Herrlichkeit. 

Bei der Verjchiedenheit der Gaben, wie fie in der 
chriſtlichen Kirche vorhanden find (vgl. 1 Kor. 12), ift 
es natürlich, daß fih in ihr auch ein Unterſchied von 
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und Lernenden, von Leitenden und Geleiteten 
findet. Natürlich iſt diefer Unterfchied nicht jo zu ver— 
ftehen, al3 ob die einen fich bloß lehrend und gebend, 
die andern fih bloß lernend und empfangend verhalten 
würden; vielmehr, wie die Glieder eines Leibes, Jo 
jtehen auch die Glieder der Kirche Chrifti unter ein- 
ander in einem Wechjelverhältnis des Gebens und des 
Empfangens. Aber immerhin wird im Gemeindeleben 
ein Unterfchied fein zmwifchen ſolchen, welche vornehmlich 
zu lehrender und leitender Thätigfeit berufen find, und 
zwifchen ſolchen, welche eine ſolche Berufung nicht haben. 
Diefer Unterschied erjcheint in der apojtolifchen Kirche 
teilweife als ein ganz freier, der fich in jeder Ver— 
fammlung. der chrijtlihen Gemeinde wieder anders ge- 
ftalten Tann: bald diefer, bald ein anderer hat in der 
Berfammlung „einen Pſalm, eine Lehre, eine Dffen- 
barung, eine Sprache, eine Auslegung” (1 Kor. 14,26), 
und im einer jo lebhaften Gemeinde wie Korinth hatte 
Paulus Mühe, um in diefe Freiheit, die zum Durch— 
einander zu werden drohte, einige Ordnung zu bringen 
(1 Kor. 14, 27— 33). Um fo begreiflicher ift es, daß 
einzelne Thätigfeiten, welche für Lehre und Leitung der 
Kirche befonders wichtig waren und deshalb nicht von 
den Stimmungen und augenblidlichen Eingebungen Ein: 
zelner abhängig gemacht werden fonnten, an beitimmte 
Perfünlichfeiten, die ſich vermöge ihrer bejonderen 
Gabe dazu eigneten, übertragen, und daß. fo die An: 
fänge zu einem geordneten kirchlichen Amt gemacht wurden. 
So; finden wir außer den von Chriftus jelbft unmittel- 
bar erwählten Apofteln folche, welche im weiteren Sinn 
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Apoſtel hießen (Röm. 16, 7; Ap.-Geſch. 14, 14; Bhil. 
2, 25); ferner Biſchöfe, Ültefte und Diafonen. Hiebei _ 
it im Gegenſatz gegen die fpätere hierarchifche Über— 
Ipannung des biſchöflichen Amtsbegriffs zu bemerken, 
daß in der apoftolifchen Zeit Biſchöfe und Ältefte ein 
und dasjelbe waren. Diefelben Leute, welche Paulus 
Tit. 1,5 als „Alteſte“ bezeichnet, nennt er V. 7 „Bi— 
ſchöfe,“ und den Ülteften von Ephefus (Ap.-Geſch. 
20, 17), welde er nad) Milet zum Abjchied rufen ließ, 
fagte er, daß der heilige Geiſt fie zu Bifchöfen ein- 
gejeßt habe (3. 28). Aus diefem Bifchofs- oder 
Ültejten- und dem Diafonenamt ift das Pfarramt oder 
Predigtamt unfrer Kirche herausgewachſen. Se größer 
die Gemeinden wurden, je mannigfaltiger die Elemente, 
welde ſich ihnen anſchloſſen, deſto mehr machte ſich das 
Bedürfnis nad) einer feiten Ordnung in Lehre und 
Zeitung der Gemeinde und in den gottesdienftlichen Ver— 
fammlungen geltend, und defto mehr mußte im allge: 


‚meinen, Öffentlichen Gottesdienſt die freie, perfönliche 


Mitwirkung, die in der korinthiſchen Gemeinde fo ftark . 
hervortretende augenblidliche Eingebung hinter jener feſt— 
beitimmten Ordnung zurüdtreten. Deshalb kann auch 
die ganze Kirche ebenfo wie die, einzelne Gemeinde vers 
langen, daß, wie die Augsburgifhe Konfeffion jagt, 
„niemand in der Kirche öffentlich Iehre oder previge oder 
Saframent reiche ohne ordentlichen Beruf,” das heifit, 
ohne daß die Kirche durch ihre ordentlichen und berufenen 
Organe fi von feiner Gabe und Ausrüftung für ein 
Lehr: und Leitungsamt überzeugt und ihm einen ent- 


Iprechenden Dienjt übertragen hat. Aber auch für jene 
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freie, perfönliche, von der Amtsübertragung unabhängige 
Thätigfeit, wie wir fie neben dem Amt in der apojto- 
lichen Zeit finden, wird die Kirche in engeren Kreiſen 
den zu einer gefunden Bethätigung notwendigen Raum 
freilaffen, damit auch dieſer freieren Weiſe der gegen. 
feitigen Handreichung das ihr gebührende und für das. 
Gedeihen des Ganzen unentbehrlihe Recht werde. Die 
Übertragung des Amt3 an bejtimmte, vermöge ihrer 
Gabe und Ausrüftung dafür geeignet erjcheinende Per: 
fönlichfeiten macht ja aus diefen nicht etwas weſentlich 
anderes al3 die übrigen Gemeindeglieder find, fondern 
es wird bloß das Zeugenamt, das der ganzen 
Kirhe zufommt, als bejonderer Dienjt und be= 
jondere berufsmäßige Pfliht auf fie gelegt, ohne daß 
damit gejagt wäre, daß nun alles fonjtige, in freierer 
Weife hervortretende Zeugnis in der Gemeinde, jofern 
e3 nur mit dem Befenntnis der Kirche übereinjtimmt, 
verftummen müſſe. Wenn fodann unter den mit dem 
Amt der Lehre und der Leitung in der Kirche beauf— 
tragten Verfonen der guten Ordnung wegen felbjt wieder 
Unterfchiede gemacht, wenn Amter der Oberaufficht und 
Oberlettung gefchaffen werden, fo find auch dies wohl 
verfchtedene Arten der Dienftleiftung, von denen die 
einen ein weiteres, die andern ein engeres Gebiet um= 
fallen, aber das Amt ift und bleibt ein und das- 
ſelbe durch alle Arten der Dienftleiftung hindurch, von 
den geringen an bis zu den höheren und höchſten. Bon 
einer Hierarchie, deren verſchiedene Stufen je durch eine 
Kluft von einander gefchieden und je wieder nur durch 
befondere „Weihen” zugänglih find, weiß die heilige 
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Schrift und demgemäß auch eine auf dem Grund heiliger 
Schrift ruhende Kirche nichts. 

Wir haben im Bisherigen die Kirche lediglich als 
die Gemeinfhaft der an Chriftum Gläubigen und in 
Lebensgemeinfhaft mit ihm Stehenden betrachtet. Aber 
iſt fie bloß diefes? Hat fie bloß die Aufgabe, die gläubig 
Gewordenen zu jammeln? Und braucht fie fich nicht 
darum zu fümmern, ob und wie die Leute gläubig wer— 
den und zu Chrifto gelangen? Würde die Kirche ſich 
auf diejen Standpunft ftellen, jo würde fie ihre Aufgabe 
bloß halb erfüllen, ja es würde ihr auch diefe Hälfte ber 
furz oder lang genommen, weil fie dem Ausjterben ver- 
| fallen müßte. Die Kirche ift nicht bloß ein Sammel: 
punkt für die gläubig Gewordenen, fondern auch eine 
Heilsanftalt für diejenigen, welde erft zum 
Ölauben gelangen jollen. Sie ift nicht ein Haus 
i mit geſchloſſenen Thüren und Fenftern, in defjen eng 
verwahrten Räumen die Öläubigen ſich gegenfeitig er: 
bauen und ftärfen, fondern ihre Thore find weit geöffnet, 
| und ohne Unterbrehung erſchallt in die draußenftehenpe 
| Welt hinein die Einladung, hereinzufommen und ſich an 
den Tiſch des Himmelreihs zu fegen. So fehen mwir’s 
glei beim erſten Pfingitfeit. Kaum ift der Geift aus- 
gegofjen, kaum iſt die Kirche geftiftet, fo wirft fich auch 
Thon das Net aus in die Welt hinein. „Lafjet euch 
helfen von diefen unartigen Leuten; ändert euren Sinn; 
glaubet an Jeſus von Nazareth; Lafjet euch taufen!“ — fo 
tönt e3 alsbald aus der Kirche heraus, und dreitaufend 
Seelen werden gleich am erften Tag ihres Beftehens ihr 
zugeführt. Und auch nachher, in den Tagen jabbathlichen 
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Stillleben in der erjten Chriftengemeinde, da man täg— 
ich und ftets im Tempel beifammen war, den Werktag 
des Lebens hinter fich ließ und fein Brot nicht im Schweiß 
des Angefichts, ſondern in ruhigem Frieden aus dem 
gemeinfamen Befistum gewann, wurde doch der Zeugen- 
beruf an die Welt, der Charakter der Kirche als Heils- 
anftalt für die draußen Stehenden nicht vergefjen, und die 
Öeretteten, welche täglich hinzufamen (Ap.-Geſch. 2, 47), 
famen gewiß nicht alle von ſelbſt, auf den bloßen Ein- 
drud hin, den die Gemeinde auf fie machte, fondern ſie 
wurden dadurch herbeigezogen, daß das am Pfingitfeit 
begonnene Zeugnis des Petrus über Jefus von Nazareth 
fortgefeßt wurde. Wie dann Paulus die Thore der 
Gemeinden weit öffnete, nicht bloß in die jüdiſche, ſon— 
dern auch in die heidnifche Welt hinein,. wie er im 
Heidentum die Anfnüpfungspunfte aufjuchte, mittelit 
deren er den Griechen den Glauben an Chriftus, den 
Eintritt in die chriftliche Kirche näher legen konnte (val. 
Ap.⸗Geſch. 17, 22—31), das ijt ja befannt. Und wenn 
in jpäteren Jahrhunderten Zeiten famen, in denen man 
über dem Beſtreben, die Thore der Kirche als einer Heils— 
anitalt fo weit als möglich aufzuthun, ganz vergaß, daß 
die Heilsanjtalt doch zugleich auch ein Sammelpunft wahr: 
bafter Oottesfinder fein müfje, jo war das wohl eine 
Irrung, welche bittere Früchte trug; aber der Mißbrauch 
hebt den Gebrauch nicht auf, und eine nach der Welt 
hin geöffnete Heilsanftalt muß die Kirche bleiben, wenn 
fie als Salz und Licht in der Melt, als Stadt auf dem 
Berge, als Sauerteig im Mehl, als weithin jchattender 
Baum bejtehen ſoll. Die Geſundheit und Kräftigfeit des 
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firhlichen Lebens wird wejentlich darauf beruhen, daß 
diefe beiden Seiten ihres Wejens, Abgejchlojfenheit in 
der Gemeinjchaft der Glaubigen und Aufgefchlofjenheit 
für die noch nicht gläubige Welt, jtille Sammlung der 
Kräfte im engiten Kreis und Bethätigung derjelben in . 
die weiteſten Weltkreiſe hinaus, ins rechte Gleichgewicht 
zu einander gejeßt werden. Betrachtet man die Kirche 
in einfeitiger Weife nur als die jtille Heimftätte glaubiger 
Ceelen, jo wird fi ihr Gefichtsfreis immer mehr ver= 
engen, fie wird in frommer Gelbitfucht fih mehr und 
mehr in fich ſelbſt abſchließen, zwifchen fich und „Babel“ 
eine undurchdringliche Scheidewand aufrichten, die uns 
gläubige Welt als eine „verlorene Mafje“ dem Der: 
derben preisgeben, dabei aber auch jelbjt mehr und mehr 
zum engen Konventifel zufammenjchrumpfen und aufs 
hören, eine völfererziehende Macht in der Weltgejchichte 
auszuüben. Betont man andrerjeits den Charakter der 
Kirhe als SHeilsanftalt in einfeitiger Weife, als wäre 
die Kirche lauter Thüre und Vorhof und hätte Fein 
Allerheiligites, in dem die Gemeinde der Glaubigen fich 
fammelt, jo ift man in Gefahr, die Grenzlinie zwifchen 
Kirche und Welt allzufehr. zu verwiſchen, die Kirche der 
Berweltlihung preiszugeben und um derjenigen willen, 
welche man hereinbefommen möchte, Zugejtändnifje zu 
machen, durch welche das Fundament der Kirche er: 
ſchüttert und in Frage gejtellt wird. 

Sit es nad) dem Bisherigen unzweifelhaft, daß die 
Kirche nicht bloß Gemeinfchaft der Glaubigen, ſondern 
auch Heilsanjtalt, Miffionsanftalt für alle Welt ift, 
fo fragt fih: Wie erfüllt fie diefen Beruf? Ant: 
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wort: dadurch, daß fie nicht blog der Erbauung im 
Bruderfreis lebt, ſondern „als Evangelijtin auf einen 
hohen Berg fteigt und ihre Stimme aufhebt mit Macht” 
(Sefaja 40, 9) und, auf den Gekreuzigten deutend, e3 
ins Wolf hineinruft: „fehet, das iſt euer Gott” ; dadurch, 
daß fie fich nicht bloß an einzelne wendet und dieſe in 
bejondere Seelenpflege nimmt, jondern an die Menge 
des Volks, und unter diefe die Wahrheiten des Evan— 
geliums hineinwirft; dadurch namentlih, daß fie nicht 
wartet, bis die Leute in jelbitändigem Heilsverlangen zu 
ihr fommen, fondern die verjchiedenjten Wege auffucht, 
um fie zu beeinfluffen, noch ehe fie etwas von ihr wiſſen 
und wollen; daß fte aljo ſchon die fleinen Kinder in der 
Taufe Chrifto darbringt, fie, ſobald ihr Geijtesleben ſich 
zu regen beginnt, durch hriftlichen Unterricht beeinflußt; 
dadurch, daß fie im öffentlichen Leben, in der Sitte, in 
der Kultur eines Volks eine Macht zu werden und da— 
durch alle, nicht bloß die Gläubigen, in ihr geiftiges 
Machtgebiet heveinzuziehen bejtrebt ift. So wird fie zum 
Sauerteig, der alles „gar durchſäuert“, zum weit feine 
Aſte ausbreitenden Baum, der auch für die Vögel Raum 
hat, welche bloß feinen Schatten auffuchen und fich’s 
unter feinem fühlen Laubdach wohl fein laffen, um dann 
ein andermal wieder davonzufliegen und ihr Neft.anders- 
wo zu bauen; mit andern Worten: die Kirche wird zur 
weithin ſich ausbreitenden Heilsanftalt, in der es auch 
für ſolche ein Plätzlein giebt, welche bloß die Bildungs- 
und Gejittungsgüter des Chriftentums genießen, dem 
eich Gottes felber aber nicht angehören wollen. 

Da ift nun freilich, weil die Kirche nicht aus voll— 


En 
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fommenen, ſondern aus ſchwachen und fündigen Men- 
ſchen befteht, eins unvermeidlich: indem die Kirche auf 
die Welt wirkt, wirft aud die Welt auf die Kirde 
und in die Kirche herein. Ganz frei von der „Welt“ 
wird die Kirche auf Erden fehon deshalb nicht, weil alle 
ihre Glieder, auch die beiten, entſchiedenſten und ge= 
fürdertften, als Sünder noch ein Stück „Welt“ in ſich 
tragen, aljo, daß von vornherein die Welt gleichſam mit 
einem Fuß in der Kirche Steht. Dazu kommt noch ein 
Weiteres. Selbſt wenn die Kirche nicht eine Miſſions— 
anftalt im großen wäre, wenn jie fich vielmehr darauf 
beſchränken würde, einzelne zu bearbeiten und in funit= 
gerechter Seelenführung zu Chriftus zu bringen, jo Könnte 
fie nicht vermeiden, daß einzelne unlautere Elemente 
hereinfämen, da diejenigen, welche diefe Leute in den 
Verband der Kirche aufnehmen, feine Herzensfündiger, 


‚Sondern Menjhen und als folche darauf angewieſen 


find, ſich zunächſt an das Äußere zu halten und von 
diefem aus auf das Innere zu ſchließen. So finden 
wir in der erften Gemeinde zu Serufalem den Ananias 
und die Sapphira; jo wird in Samaria der Zauberer 
Simon getauft, dem doch Petrus nachher ins Angeficht 
hinein fagen muß, fein Herz fei nicht aufrichtig vor 
Gott, er jei voll bitterer Galle und im Bann der Un— 
gerechtigfeit (Ap.-Geſch, 8, 13. 21. 23). In noch viel 
höheren Maß muß aber naturgemäß dieſes Hereindringen 
unlauterer Elemente erfolgen, wenn die kleinen Kinder 
getauft, noch im Stand der Unmündigkeit chriſtlich unter⸗ 
richtet werden, wenn das Chriſtentum eine Macht im 
öffentlichen Leben, in der Sitte und Gewohnheit des 
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Bolfes wird. Da kann es ja nicht anders fein, als daf 
viele zwar getauft werden, aber nachher das in der 
Taufe Empfangene verfümmern laffen, wohl gar mit 
Füßen treten, ohne doc aus der Kirche auszuſcheiden; 
daß viele gewohnheitsmäßig, weil es die Sitte jo mit 
fih bringt, ih zur Kirhe und ihren Gnadenmitteln 
halten, dabei aber innerlich ihr fern und fremd bleiben 
und fich in feinerlei Gemeinfchaft mit Chriftus führen 
lafjen; daß andere zwar gewiſſe Seiten der Kirche, welche 
ihnen vom Standpunkt der Kultur und Humanität aus 
Anerkennung abnötigen, gelten laffen, aber gerade gegen 
die Hauptfahe, gegen den eigentlichen Lebensnerv der 
Kirche, gegen ihren Glauben an Jeſus den Gottesfohn, 
fih mit Bemwußtfein ablehnend verhalten. Daß dies 
thatfählih in der Kirche gefchehen iſt und noch. heute 
geſchieht, kann nicht geleugnet werden. Die Frage tft 


alfo: "Sit die Kirche mit diefer Auffaffung und Aus— 


führung ihres Berufs ihrem innerjten Weſen treu ges 
blieben, oder ift fie eine Weltkicche geworden, die fein 
Recht mehr hat, fich eine heilige, chriftliche Kiche zu 
nennen? ; 

Zunächſt Finnen wir diefe Frage mit gutem Gewiſſen 
dahin beantworten: Die Art und Weife, wie die Kirche 
ihre Aufgabe als Heilsanftalt für viele zu löſen gejucht 
hat und noch heute fucht, entipricht dem, was Jeſus 
in einer Reihe von Öleichniffen über den Gang 
jeine3 Reiches durch die Völkergeſchichte Hin 
vorausgefagt und vorausbeftimmt hat. Auf das 
Gleichnis vom Senflorn, vom Sauerteig haben wir ſchon 
oben hingewieſen; hier heben wir noch weiter hervor 
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das Gleichnis vom Net im Meer (Matth. 13, 47—50) 
und vom föniglichen Hochzeitsmahl (Matth. 22, 1—14). 
Aus dem erjten dieſer Gleichniſſe geht Kar hervor, daß 
das ‚Reich Gottes in feiner Kirchengeftalt nicht bloß ein= . 
zelnen Seelen nachgehen und diefe in die Gemeinfchaft 
der Olaubigen jammeln, fondern daß die Kirche als 
Netz ins Völfermeer hineingreifen, das heißt mit ihrer 
Arbeit ins Große und Breite gehen foll, einerlei, wenn 
auch neben den guten Filhen eine Menge von faulen 
mit ins Ne fommt, die man fpäter wegwerfen muß, 
oder ohne Bild geredet: wenn auch außer den echten, 
glaubigen Chrijten viele Unglaubige, Schein und Namen 
chriſten in den äußeren Verband der. Kirche herein— 
fommen. Denjelben Gedanfen finden wir in dem Gleich- 
nis vom Fföniglihen Hochzeitmahl. Zuerſt allerdings 
verfucht es der König mit  perfönlichen Einladungen 
an einzelne; mie aber diefe nach einander abgelehnt 
werden, jo geht e3 hinaus auf die Straßen und an die 
Zäune, und die Knechte „brachten zufammen, wen fie 
fanden, Böſe und Gute.” Man fage nicht, die Anechte 
haben das auf eigene Fauſt gethan, und deswegen be= 
weiſe dies nichts für die Aufgabe der Kirche. Die 
Knete handelten gerade nicht auf eigene Fauft, ſon— 
dern fie "hatten die bejtimmte Weifung, alles ohne 
Unterfchied hereinzubringen, was ihnen unter die Hände 
fäme, und unter Umftänden au „Nötigung,“ das heißt 
wiederholte und dringende Einladung anzuwenden, ohne 
nad) der perfönlichen Beichaffenheit der Leute weiter zu 
fragen. Indem nun die Kirche ihre Aufgabe als Heils- 
anftalt in der oben bezeichneten Weiſe zu löfen ſucht — 
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was thut fie anders, als daß fie die Weiſung aus- 
führt, welche ihr Meifter ihr in ſolchen Gleichniffen ge= 
geben hat? Angenehm ift es ihr ja gewiß nicht, ihr 
Haus ſoweit aufzuthun, und behaglicher würde fich ihre 
Arbeit geftalten, wenn fie fich Finger und Gewand nicht 
mit ſolchen Elementen beſchmutzen müßte, fondern die- 
jelben mit gebieterifch ausgevedter Hand ferne von fi 
halten könnte — aber wo bliebe da die Liebe, welche 
da3 DVerlorene ſucht und den verlorenen Sohn, auch 
wenn er in Lumpen gekleidet ift und von Schmut 
ſtarrt und noch kein Wort der Reue geſprochen hat, in 
die Arme ſchließt? die Liebe, die in den „verlorenen 
Maſſen“ nicht einfach Kandidaten der Verdammnis, ſon— 
dern die zerfprengte, der jammelnden Hand wartende 
Herde Chrifti fieht? Wo bliebe die Demut, die ſich jagt, 
daß im Grund betrachtet in der Kirche wie draußen 
gleichermaßen Sünder find? 

Wir werden vor der Thatfache, daß die Kirche als 
Volkskirche eine Menge unbefehrter und ungläubiger Men- 
ſchen in ihrem äußeren Verband haben muß, um jo 
weniger erſchrecken, wenn wir die Chriftengemeinden der 
apoftolijhen Zeit mit den jetigen vergleichen. Aller- 
dings iſt daran wohl nicht zu zweifeln, daß in den 
apoftolijchen Gemeinden die wahren, lebendigen Chriften 
die Mehrheit bildeten und den beftimmenden Einfluß 
ausübten. Und doch, welche Sünden muß Paulus in 
jeinen Briefen noch rügen: Hurerei, Unzucht, Geiz, Un— 
redlichfeit im- Kandel und Mandel, Diebjtahl, Arbeits- 
ſcheu und Trägheit (1 Kor. 6; Epheſ. 5, 3; Röm. 
13, 135-1 Shellal..8, 5. 6; 9 Thefjal. 3, 10— 12)! 
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Fürwahr, wenn. man nit wüßte, daß es apoitolifche 
Gemeinden waren — mancher Eiferer für eine reine 
Kirche und wider die große Volkskirche würde angefichts 
der Zuftände, wie wir fie aus den apoftolifchen Briefen 
fennen lernen, die Hände über dem Kopf zuſammen— 
ſchlagen und jagen: „Das find feine chriftlichen Ge— 
meinden mehr, die find vermweltlicht, find Babel ge= 
worden!” Und wenn wir in der Offenbarung Johannis 
lefen, daß in der Gemeinde von Ephejus, allerdings 
zum großen Schmerz des DVorftehers, aber ohne daß er 
erfolgreich dagegen einjchreiten fonnte, Nifolatten ihr 
Weſen trieben, ebenfo in Pergamus, mo noch götzen— 
dienerisches Treiben dazufam; daß in Thyatira „das 
Weib Jeſabel“ ihre Verführungsfünfte betrieb; daß in 
Sardes „nur wenige Namen” waren, die ihre Kleider 
nicht befudelt hatten; daß in Laodicen eine allgemeine 
Lauheit eingeriffen war, und wenn wir dabei erfahren, 
daß fie nichtsdeftomeniger noch als „Gemeinden“ an= 
erfannt werden, dargeftellt in goldenen Zeuchtern, zwischen 
denen Chriſtus hinwandelt, jo ſehen wir daraus doch), 
daß in einer Kirche viel unlautere, heidniſche Elemente 
fein können, ohne daß fie deshalb aufhört eine chriftliche 
Kirche zu fein. Hat doch aud Jefus in dem Gleichnis 
vom Unkraut unter dem Weizen darauf hingedeutet, daß 
das Unfraut nicht bloß vereinzelt vorfommt, ſondern 
ebenfo geſät, das heift mit vollen Händen ausgeftreut 
wird, alfo auch in Mafje heraufwächſt wie der gute 
Same. Ohnehin kann ja doch die Entfeheivung darüber, 
ob eine Kirche noch eine chriftlihe genannt zu werden 
“verdiene, nicht davon abhängen, ob die Gemohnheitschriften 
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zufammen mit den Ungläubigen in der Mehrzahl oder 
in der Minderzahl find. Wer will darüber enticheiden ? 
Soll es etwa durch Abftimmung fetgeftellt werden? 
Nein, nicht von der größeren oder geringeren Zahl der 
„ Öottlofen und Ungläubigen, die zu einem Kirchenverband 
gehören, hängt es ab, ob derſelbe noch als Kirche im 
wahren hriftlihen Sinn betrachtet werden kann, fondern 
davon, ob die Kirche da wo fie als Kirche redet, zeugt 
und befennt, oder wo fie ala Kirche auftritt und handelt, 
mit ihrem Bekenntnis und Auftreten jteht auf dem Grund 
der Apojtel und Propheten, da Jeſus Chriftus der Eck— 
ftein ift. Erſt wenn fie ſich als Kirche, in ihren eigent= 
lichiten Lebensäußerungen - von diefem Grund losjagt, 
dann hört fie auf eine hriftliche Kirche zu fein. 
Können wir es hienach nicht gelten laſſen, daß die 
bisherige Entwicklung der Kirche als Volkskirche eine 
verfehlte und jchriftwidrige geweſen fei, jo Tann es 
auch nicht Aufgabe der Kirche fein, eigenmächtig mit 
diefer Entwicklung abzubrechen und fi lediglich auf 
den Standpunkt der Gemeinſchaft der Glaubigen zurück⸗ 
zuziehen. Es kann ja ſein, daß ſolche Zeiten kommen, 
in denen ſie durch äußere Gewalt zu dieſem Rück— 
zug in ihre eigentliche Hochburg, in ihr Allerheiligſtes 
genötigt wird; dann iſt es ihr Herr und Meiſter, 
der ſie dieſe Wege führt. Aber von ſich aus darf ſie 
den Weg nicht verlaſſen, auf den ſie geſtellt worden 
iſt; es iſt deshalb auch nicht ihre Aufgabe, jetzt etwa 
an eine Reinigung ihres Hauſes zu gehen und die un— 
lauteren Elemente auszuſcheiden. Dieſe Thätigkeit hat 
ihr Meiſter ihr ausdrücklich verboten und die Ausführung 
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derjelben ſich jelbjt für das Ende vorbehalten (Matth. 
13, 28—30. 40. 41; 22, 11). Erjt wenn ſowohl der 


Weizen als das Unkraut reif ift, kommt die Auslefe; 


erſt wenn die Tiſche voll find, kommt die Mufterung 
der Gäjte, nicht durch die Anechte, fondern durch den 
König ſelbſt. Die Anechte haben nicht die Aufgabe, die 
Gäſte zu „bejehen“, ſondern bloß, fie hereinzubringen. 
Selbit von Paulus wiſſen wir, fo fchreiend auch nad) 
dem oben Gefagten die in den Gemeinden vorkommenden 
Sünden nah unfern Begriffen manchmal waren, bloß 
einen einzigen, ganz aufßerordentlichen Fall, in welchem 
er zur Ausſchließung eines unmwürdigen Gemeindeglieds 
ſchritt, ein Fall, in welchem ficher auch heute noch die 


Ausſchließung erfolgen würde (1 Kor. 5, 1—5); im übrigen 


aber fann die Kirche gegebenen Falls mit andern Zucht: 
mitteln wirken als mit dem Ausfhluß aus der Kirchen: 
gemeinjchaft. 

Durch das bisher über die Kirche und ihre Aufgabe 
Gejagte ift uns auch der Weg gezeigt, um über den 
Unterſchied von Kirde und Sefte ins Flare zu 
fommen. Man macht fich das Verjtändnis dieſes Unteres 
ſchieds allzu leicht, wenn man große hrijtliche Gemein— 
weſen als „Kirche“, Heine als „Sekte“ bezeichnet. Die 
bei und vorhandenen kleineren criftlihen Religions: 


gemeinſchaften, Methodiften, Baptijten und andere, find 


ganz in ihrem Recht, wenn fie es fich verbitten, daß 
man jie einfach deshalb als „Sekten“ bezeichne, weil fie 
nur als kleine Häuflein neben der großen Volks- und 
Landeskirche ftehen. Iſt doch felbit der Fall denkbar, 
daß die Gemeinſchaft, welche den Namen „Kirche“ in 


Da 
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Wahrheit verdient, an Zahl der Mitglieder und Reichtum 
der äußeren Mittel hinter der „Sekte“ zurüditeht. Frei- 
ich ift diefer Fall, wenn auch denkbar, jo doch nicht 
gerade wahrſcheinlich, da für gewöhnlich die Sefte durch 
ihre ganze Eigentümlichkeit und durch ihre Art und Weife, 
diejelbe zur Geltung zu bringen, dafür forgt, daß ihr 
Mitglieder: und Wirfungskreis ein enger und bejchränfter 
bleibt. ‘Denn gerade darin befteht das Weſen der Sefte, 
daß jte die Heiligkeit der Kirche mwejentlih und vornehm— 
lich ſucht und findet in der Heiligkeit der Kirchenglieder, 
daß fie demgemäß die Kirche in einfeitiger Reife 
nur als eine Gemeinſchaft befehrter und wieder- 
geborener Leute betrachtet, ihre Thüren nach der 
„Welt“ Hin feit zufchließt und bloß ſolche Leute eintreten 
läßt, welche gewiſſe fejtgejegte Zeichen und Beweiſe dafür 
vorweilen können, daß fie befehrte und wiedergeborene 
Leute feien. Über diefer einfeitigen Betonung der Kirche 
al3 einer Gemeinfchaft befehrter Leute wird die Aufgabe 
der Kirche, von den Straßen und Zäunen „allerlei Gattung“ 
an die Tiſche des Himmelreichs zu führen, nicht bloß 
verfannt und vergeffen, fondern geradezu verworfen, und 
die Volkskirche, welche fich diefer Aufgabe nah Maßgabe 
ihrer Kräfte in treuer Arbeit und felbftverleugnendem Ge— 
horſam bingiebt, wird als „Babel“, als „Weltkirche“ 
über die Achſeln angefehen, ja verdammt. Diefe enge 
und einfeitige Betrachtung der Kirche tft von den bedenk— 
lichjten Folgen. Schon das ift bedenklich und fchrift- 
widrig, daß auf diefe Weiſe die Kirche aufhört, als Sauer: 
teig völfererziehend in der Weltgefchichte zu wirken. Aber 
weiter: woran will man-denn erfennen, ob einer würdig 


num 


per; 


Der Glaube an die chriftliche Kirche. 2718 


ift, in eine ſolche Gemeinschaft von Wiedergeborenen und 
Bekehrten einzutreten? Welches find die Beweiſe feiner 
eigenen Befehrung und Wiedergeburt, die er beizubringen 
hat? In Beantwortung dieſer Frage verfällt die Sekte 
bald auf diefe bald auf jene Dinge, die fie willkürlich 
ala Schibboleth eines Wiedergeborenen aufitellt: daß einer 
nicht als Kind, ſondern erjt als Erwachſener auf bes 
fonderes Verlangen hin getauft fei, wie die Baptiſten 
verlangen; oder daß er über einen ſcharf abgegrenzten, 
nad Ort und Zeit bejtimmbaren Befehrungsvorgang zu 
berichten wiſſe, wie die Methodiften begehren; oder daß 
er irgend melden willkürlich) aufgeftellten Lehrſatz glaube, 
etwa den von der unmittelbaren Nähe der Wiederkunft 
Chrifti oder von einer beitimmten Geftaltung des taufend- 
jährigen Reichs; oder daß er in Bezug auf Trinken, 
Genüffe, Vergnügungen jene Enthaltung übe, melde als 
untrügliches Merkmal wahrer Befehrung und Heiligung 
feftgeftellt wird. Alle dieſe Dinge find willfürliche menſch— 
liche Aufitellungen, Nüdfälle in Geſetz und Menjchen: 
ſatzung, und vermögen überdies den Zweck, dem fie dienen 
follen, die Herftellung einer reinen Gottesgemeine unter 
Fernhaltung und Ausiheidung unlauterer Elemente, in 
feiner Weiſe zu erreichen, da bei derartigen Merkmalen 
und Kennzeichen wahrer Belehrung eine Täufhung, fei 
fie abfichtlich und bewußt oder unabfichtlich und unbemußt, 
nicht bloß nicht ausgeſchloſſen, fondern geradezu heraus⸗ 
gefordert wird. 

Da die Sekte den Anſpruch erhebt, eine Gemein: 
ſchaft von ausſchließlich oder doch der ungeheuren Mehr: 
zahl nad gläubigen Chrijten zu fein und demgemäß auf 
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die Volkskirche, oder wie ſeitens der Sekte lieber geſagt 
wird, die „Weltkirche“ als ein „Babel“ mit Gering— 
ſchätzung herabſieht, ſo iſt es nur folgerichtig, wenn die 
Volkskirche von ihr gar nicht mehr als Kirche, 
ſondern lediglich als ein Miſſionsgebiet 
betrachtet wird, das zu bearbeiten, und aus welchem 
heraus einzelne Seelen zu retten die Sekte von Gott 
berufen und geſandt ſei. Während die Kirche weitherzig 
ſagt: „Wo das Evangelium von Chriſto rein und lauter 
gepredigt und das Sakrament nach Chriſti Einſetzung 
verwaltet wird, da iſt Kirche Chriſti,“ ſo ſagt die Sekte 
engherzig: „Wort und Sakrament genügen mir nicht; 
Kirche iſt nur da, wo die von mir aufgeſtellten Merkmale 
wahrer Bekehrung und Wiedergeburt zu finden ſind.“ 
Wenn der Apoſtel Paulus mit Angſtlichkeit ſich davor hütet, 
auf fremden Grund zu bauen, es ſich zum Grundſatz 
macht, das Evangelium nur da zu predigen, wo es noch 
nicht verkündet iſt, und nur mit ſolchen Gemeinden in 
Verkehr tritt, die entweder von ihm ſelbſt, oder, wie 
Koloſſä, von einem ſeiner Schüler gegründet ſind, oder, 
wie Rom, noch gar keinen apoſtoliſchen Unterricht em⸗ 
pfangen haben; wenn dagegen Wesley das unerhörte, 
alle beſtehenden Kirchengemeinſchaften als pures Nichts 
betrachtende Wort ausſpricht: „die ganze Welt iſt mein 
Kirchſpiel,“ ſo haben wir hier im Gegenſatz zwiſchen Baus 
lus und Wesley zugleich den ganzen Gegenſatz apojtolifch- 
kirchlicher Weitherzigfeit und Beſcheidenheit gegen die 
Engherzigfeit und Aufdringlichkeit der Sefte, und es it 
geroiß nicht bloßer Zufall, daß die Sahresberichte der- 
artiger Gemeinfchaften noch bis auf den heutigen Tag das 
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deutſche „Miffionsgebiet” in derjelben Neihe mit auſtra— 
lichen und indischen Miffionsgebieten nennen. Daß fi) 
die Sekten bei der jogenannten Miffionsarbeit, welche ſie 
in den Volfsfirchen üben, mit Vorliebe an diejenigen 
Kreife wenden, welche durch die Gnadenmittel der Kirche 
ſchon zu einem geiltlihen Leben gelangt und aljo der 
Miffionsarbeit am allerwenigiten bedürftig find, ſteht 
freilich einerjeits in Widerſpruch mit dem behaupteten 
Miffionsberuf, folgt aber andrerjeitS ganz natürlich aus 
dem Anſpruch der Sekte, die wahre Gemeinjchaft der 
Gläubigen zu fein. Sit jte dies, jo erweiſt fie ja den , 
Gläubigen, welche fie in der „Weltkirche“ vorfindet, nur 
eine Wohlthat, wenn fie diejelben aus dieſem ihrer nicht 
würdigen Boden herausnimmt und dahin verpflanzt, wo 
fie fih in befjerer Geſellſchaft befinden. 

Liegt nach dem eben Gejagten der Orundfehler der 
Sekte, aus welchem alle andern Fehler und unangenehmen 
Eigenfhaften des Sektenweſens entjpringen, darin, daß 
fie die Heiligkeit der Kirche vornehmlich in den Gliedern 
derjelben ſucht und die ganze Kirche einfeitig als eine 
Gemeinſchaft der Befehrten und Wiedergeborenen betrachtet, 
jo folgt daraus keineswegs, daß wir nun etwa jagen 
müßten: die Cigenfchaft der Heiligkeit fomme der Kirche 
im weiteren Sinn überhaupt nicht zu, und eben weil ſie 
eine allgemeine, weitgreifende, die Völfer in fich befafjende 
fei, brauche fie feine heilige zu fein. Nein, wir bleiben troß 
den unheiligen Mafjen, melde fi im äußeren Kirchen: 


. verband befinden, dabei: wir glauben an eine heilige 


chriſtliche Kirche. Aber ihre Heiligkeit liegt nicht in erſter 


- Linie in ihren Mitgliedern, fondern fie liegt in ihrem 
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hochheiligen himmlifhen Haupt, Jeſus Chriftus, 
in dem heiligen Geiſt, der in ihr maltet, in dem 
heiligen Evangelium, das in ihr verfündigt wird, in 
den heiligen Saframenten, welde in ihr gejpendet 
werden; und erit in zweiter Linie jegen wir dazu: die 
Heiligfeit der Kirche liegt auch in der, wenn auch Fleinen 
Schar der Öläubigen und Geheiligten Gottes 
in Chrijto Jeſu, der wahren und lebendigen Chriften, 
welche den eigentlihen Kern eines jeden Kirchen— 
weſens bilden. Übrigens folgt das letztere, das Vor— 
handenfein eines heiligen Kerns, einer „Oemeinfchaft der 
Heiligen” im äußeren Kirchenverband, ganz von ſelbſt 
aus dem erjteren, nämlich aus dem Walten Chrijti und 
feines Geiftes in Wort und Saframent. Wo nur immer 
da3 Cvangelium rein und lauter gepredigt wird, und die 
Saframente nach Chrifti Einfeßung ausgeteilt werden, da 
hat gewiß auth der heilige Geijt fein Werk, da werden 
Leute erwedt, befehrt, gerechtfertigt, wiedergeboren, ge— 
heiligt und erneuert, befeftigt und vollbereitet, und ob 
fie perjönlic von einander wiſſen oder nicht, ob fie 
in äußeren Verkehr mit einander treten oder nicht: fie 
itehen vor Gott al3 eine Gemeinſchaft der Heiligen. Des- 
wegen jagen wir: ich glaube an eine Gemeinfchaft der 
Heiligen; die Gemißheit ihres Vorhandenfeins ruht in 
dem glaubigen Vertrauen auf die Wirkſamkeit von Wort 
und Sakrament. Die Selten wollen die Gemeinfchaft 
der Heiligen nicht glauben, jondern ſehen und mit 
Händen greifen. Das ift ihr Fehler. 

Wie wir nad) dem Bisherigen die Kirche, auch fofern 
fie ihre Thore weit aufthut und in ihren äußeren Rahmen 
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allerlei Volk befaßt, dennoch als eine „heilige“ bezeichnen, 
fo legen wir ihr auch die Eigenjchaft der Einheit bei, 
obgleich die äußere Geſtalt der chrijtlichen Kirche für die 
Einheit ebenjfowenig wie für die Heiligkeit zu ſprechen 
ſcheint. Iſt es doc eine Thatjache, daß die Kirche ſich 
nur in einer Vielheit von Kirchen darjtellt, und daß 
diefe Kirchen in Bezug auf Lehre, Belenntnis, Ber: 
fafjung, Geftaltung des Gottesdienjtes jo verjchieden von 
einander find, daß es wirklich ſchwer iſt, aus dieſer 
Verſchiedenheit das Gemeinjame, die Familienähnlichkeit 
herauszufinden. Wie läßt fih nun mit diefer That 
ſache der Glaube an die Einheit der Kirche vereinigen? 
Zunächſt tft hier darauf hinzumeifen, daß, abgejehen von 
der allereriten Zeit, in der die chriftlihe Kirche auf 
Serufalem bejchränft war, ſchon in den Tagen der Apojtel 
die chriftliche Kirche Feineswegs ein im äußeren Sinn 
einheitliches, von einem gemeinfamen Mittelpunft aus 
tegiertes Ganze war, jondern daß ſchon in der Apojtel 
Zeit die Kiche fich darftellte in Kirchen, in Einzel 
gemeinden, welde zum Teil wohl in einem engeren, zum 
Teil aber auch in einem ziemlich lofen äußeren Gemein— 
ichaftsverhältnis zu einander jtanden. Einerſeits war 
da die Muttergemeinde in Serufalem, mit welcher die 
Gemeinden Paläſtinas in einer engeren Berbindung 
ftanden; auf der andern Seite ftand das Miffionsgebiet 
des Paulus der Gemeinde von Jerufalem ganz ſelb⸗ 
ſtändig gegenüber, und bloß die Kollekte, welche der 
Heidenapoſtel auf ſeinem Gebiet zu Gunſten der armen 
Chriſten in Paläſtina veranſtaltete, bildete ein äußeres, 
dabei aber ganz freies Band der Gemeinſchaft. Ja ſelbſt 
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auf jenem eigenen Miffionsgebiet war Paulus feines- 
wegs darauf bedacht, in’ den einzelnen Gemeinden alles 
in eine möglichit gleichartige äußere Drdnung zu bringen 
und dann alle diefe Gemeinden durch eine gemeinfame 
Kirhenordnung und Verfaſſung zu einem Ganzen zu 
vereinigen, jondern jede Gemeinde hatte und behielt ihre 
eigentümliche Art und Weife, und das Band, das die 
Gemeinden von Korinth, Philippi, Theſſalonich, Ephefus 
zufammenhielt, waren Perſonen, namentlich der Apoſtel 
jelbft, aber nicht Kicchenordnungen und PVerfafjungs- 
beitimmungen. Und doch hinderte diefe äußere Ver— 
ſchiedenheit, dieſes Geteiltſein der Kirche in Kirchen, den 
Apoftel nicht, von der Kirche Chrifti als einer in ſich 
gefchloffenen Einheit zu reden; e3 genügt ihm hiefür die 
Einheit des Geiſtes im Glauben an den einen Herrn 
und im Gebrauch feiner Onadenmittel (vgl. Epheſ. 4, 5; 
1 Kor. 12, 13). Es ift dies ganz derſelbe Standpuntt, 
den auch die Augsburgiſche Konfeffion einnimmt, wenn 
fie in Art. 7 fagt: „Denn dieſes ift genug zu wahrer 
Einigkeit der chriftlihen Kirchen, daß da einträchtiglich 
nad reinem Verftand das Evangelium gepredigt und die 
Saframente dem göttlichen Wort gemäß gereicht werden. 
Und iſt nicht not zu wahrer Einigfeit der chriſtlichen 
Kirchen, daß allenthalben gleichförmige Zeremonien, von 
Menſchen eingeſetzt, gehalten werden.“ Gs iſt der große 
und verhängnisvolle Irrtum der römiſch-katholiſchen 
Kirche, daß ſie mit dieſer Einheit im Evangelium und 
den Sakramenten nicht zufrieden iſt, ſondern den Schwer⸗ 
punkt der Einheit ganz unapoſtoliſch ins biſchöfliche Amt 
und zuletzt in die päpſtliche Spitze verlegt. 
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Demnach find wir vollfommen im Recht, wenn 
wir zunächſt diejenigen einzenen Landeskirchen, 
welche ſich um die lutherifhen Bekenntnisſchriften ge— 
ſammelt haben, als eine lutheriſche Kirche zuſammen— 
faſſen. Mag hier die alte biſchöfliche Verfaſſung ſtehen 
geblieben, dort eine andere an ihre Stelle getreten, mag 
hier der Gottesdienſt liturgiſch reichlicher, dort dürftiger 
ausgeſtattet ſein — das ſind Verſchiedenheiten, welche 
der innerlichen Einheit keinen Eintrag thun; und daß 
die Gruppierung dieſer Kirchengemeinſchaften nach Ländern 
geſchieht, widerſpricht ebenfalls dem Weſen der Kirche 
nicht, da ja die göttliche Gnadenordnung ſich gern an 
die Naturordnung anſchließt und ſowohl beim einzelnen 
Menſchen als bei ganzen Völkern und Stämmen die 
göttlich anerſchaffene Eigenart nicht vernichten, ſondern 
heiligen und reinigen will. Weiterhin hat es nach dem 
Bisherigen auch keinen Anſtand, daß wir die lutheriſche 
mit der reformierten Kirche zuſammenfaſſen und 
beide mit einander als Eine evangeliſche Kirche be— 
zeichnen. Allerdings handelt es ſich bei dieſen beiden 
Kirchengemeinſchaften nicht bloß um Verſchiedenheiten des 
Gottesdienſtes und der Verfaſſung, ſondern um Lehr— 
unterſchiede, welche zum Teil tiefer eingreifen; ja um 
zwei ganz verſchiedenartige Ausprägungen und Aus— 
geſtaltungen des in der Reformation wirkſamen Geiſtes. 
Aber Lehrunterſchiede nicht unbedeutender Art beſtanden 
ja auch in der apoſtoliſchen Zeit zwiſchen einzelnen Ge— 
meindelreiſen, ohne daß dies der inneren Einheit der 
Kirche Eintrag gethan hätte; und gerade in der gemein— 
ſamen reformatoriſchen Wurzel, in der gemeinſamen Be— 
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tonung der heiligen Schrift als der alleinigen Quelle 
und Nichtfchnur der Wahrheit, in dem gemeinfamen Be— 
fenntni3 zur freien Gnade in Chrijto, die den Sünder 
ohne Verdienſt der Werke felig macht, iſt zwiſchen beiden 
Kirchengemeinſchaften ein Band innerer jchweiterlicher 
Gemeinschaft gefhlungen, das uns berechtigt, bei aller 
Anerfennung der Verschiedenheit und bei allem Verzicht 
auf eine fünftliche äußerliche Verſchmelzung beider den- 
noch, beide im Geiſt zufammenfafjend, von Einer evan— 
gelifchen Kirche zu reden. Auch diejenigen Kirchen- 
gemeinfchaften, welche wir nach) dem oben Gejagten als 
Sekten bezeichnen müſſen, jollen in diefe Einheit der 
evangelifchen Kirche mit eingefchloffen jein. Wenn jte 
ihrerſeits, eben vermöge der dem Seftenjtandpunft an= 
haftenden Beſchränktheit des Gefichtsfreijes, unjere großen 
Volkskirchen nicht als „Kirchen“ im eigentlihen Sinn 
wollen gelten lajjen, jo zeigt jich dagegen die Firchliche 
Meitherzigfeit eben in der Anerfennung, daß auch in 
ihnen, fofern fie die kirchlichen Gnadenmittel haben und 
richtig verwalten, Kinder Gottes und Gläubige an Jeſum 
Chriftum gefammelt werden fünnen, dab demnach auch 
ſie als, freilich etwas verfümmerte und die Geduld der 
übrigen Brüder manchmal nicht wenig in Anſpruch 
nehmende Beftandteile und Bruchſtücke der großen evan— 
gelifchen Kirche zu betrachten find. 

Haben wir im Bisherigen die Einheit der Kirche 
auf evangelifhem Boden, dem Boden der Neformation, 
gefucht und gefunden, jo handelt e3 fih nun noch um 
die weitere Frage, ob ſich aud die Fatholifche Kirche 
in diefe Einheit hereinziehen läßt, und ob wir troß des 
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gewaltigen Gegenſatzes, der zwiſchen ihr und allen andern 
chriſtlichen Kirchengemeinſchaften beſteht, dennoch von 
Einerſchriſtlichen Kirche zu reden berechtigt ſind. 
Es iſt ja bekannt, wie entſchieden die römiſch-katholiſche 
Kirche den Anſpruch geltend macht, die allein wahre 
und rechtmäßige und deshalb auch allein ſeligmachende 
Kirche zu ſein. Wer ſich der Auftorität des Papſtes 
unterwirft, der ijt ein Mitglied der wahren Kirche, wer 
und wie er auch ſonſt fein mag; wo man dagegen ſich 
nicht unter den Papſt ſtellt und dieſen nicht als Ober: 
haupt der Kirche und Stellvertreter Chriſti anerfennt, 
da fteht man auch nit in wahrem Bufammenhang mit 
Chriftus. Mag Glaube, Bekenntnis und Wandel im 
übrigen noch fo ſchriftgemäß und hriftlich fein — e3 fehlt 
die vermeintliche Grundvorausfegung für das Vorhanden- 
fein einer chriſtlichen Kicche, und deswegen gelten auch 
alle gottesdienftlihen Handlungen, welche da vorgenommen 
werden, von vornherein als wertlos und ungiltig; faum daß 
die Taufe, fofern fie auf den Namen des dreieinigen Gottes 
vollzogen ift, noch eine notdürftige Anerkennung als hrift- 
liche Taufe findet. Die römiſche Kirche ift mit diefer 
ihrer Stellung eimerjeit3 der äußerte Gegenſatz gegen 
die Sekte, fofern fie als Bedingung ihrer Mitgliedſchaft 
gar keine perſönlichen inneren Eigenſchaften, ſondern 
nur die äußerliche Unterwerfung unter die Auktorität 
des Papſtes verlangt; andrerſeits iſt ſie aber auch Sekte 
im vollſten Sinn, ſofern ſie ihre Beſonderheit, die An— 
erkennung des römiſchen Biſchofs als kirchlichen Oberhaupts, 
zu einer unerläßlichen Pflicht jedes wahren Chriſten 
ſtempelt und gar nichts außerhalb ihrer ſelbſt als Kirche 
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gelten läßt. Inſofern ergiebt fih für uns gegenüber 
von der römiſchen Kirche eine ähnliche Stellung wie 
gegenüber von den Seften. Wie wir gerade als Kirche 
diefen nicht Gleiches mit Gleichem vergelten, ſondern 
auch in ihnen, fofern fie die Gnadenmittel haben und 
richtig gebrauchen, Bruchſtücke der hriftlichen Kirche er= 
kennen, in denen Kinder Gottes gefammelt werden fönnen, 
jo laſſen wir uns auch dadurch, daß die römische Kirche 
ſich als die alleinberechtigte darftellt und ung den Kirchen 
haralter abjpricht, nicht abhalten zu jagen: Sofern aud) 
bei euch noch das Evangelium von Chriftus verfündigt, 
Taufe und Abendmahl nad Chriſti Einfeßung gefeiert 
wird, kann auch bei euch noch der heilige Geift Menjchen 
berufen, erleuchten, heiligen und im Glauben erhalten, 
ſeid ihr alfo mit eingefchloffen, wenn von der Einen 
hriftlichen Kirche die Rede ift. 

Rum tritt allerdings in der römischen Kirche, wenig— 
ſtens was die Praris anbelangt, die Perſon Chrifti in 
bedenklicher Weife zurüd Hinter andere Heilsvermittler, 
jeien es Marin und die Heiligen im Himmel ober die 
Priefter mit ihrer römifchen Spite auf Erden; und was 
die jtiftungSmäßige Verwaltung der Saframente betrifft, 
jo iſt Schon die Einrichtung, dag der Kelch im Abend» 
mahl den Laien entzogen und bloß den Prieſtern ver- 
willigt wird, eine beventliche Abweihung von der Ein- 
ſetzung Chrifti. Außerdem haben ſich in die römische Kirche 
neben die urfprünglichen, Ihriftgemäßen Onadenmittel 
jo viele andere äuferliche, willfürliche eingedrängt, die man 
teilweis geradezu als Zaubermittel bezeichnen muß, (man 
denfe an die Neliquien, das Waffer von Lourdes und 


Der Glaube an die hriftliche Kirche. 283 
anderes), daß eine fürmliche Überwucherung der jchrift: 
gemäßen Gnadenmittel durch die jelbiterfundenen droht, 


und man die Frage erheben könnte, ob denn die 
römische Kirche das Evangelium von Chrijtus und die 


-Saframente nad) Chrifti Einfegung überhaupt noch habe, 


und ob demgemäß die Vorausfegung, unter welcher fie 
noch in die „eine chriftliche Kirche” mit eingerechnet 
werden kann, noch zutreffe. Es ift au in der That 
nicht zu verfennen, daß die römische Kirche, wenn fie 
fih in ihrer jetzigen Richtung weiter entwidelt, im Lauf 
der Zeit an einen Punkt gelangen fann, da Chriftus in 
ihr vollends begraben, das Evangelium befeitigt, die Ver— 
drängung der Gnadenmittel durch Zaubermittel vollendet 
ift, und demgemäf die allgemein giltigen, unerläßlichen 
Kennzeichen einer hriftlichen Kirche verloren gegangen find. 
Zunächſt aber ift immer noch zu fagen: Chriftus bejteht in 
der römischen Kirche noch zu Necht, das allgemein chriftliche, 
apoftolifche Glaubensbefenntnis ift in ihr anerfannt, die 
echten, urſprünglichen und ſchriftgemäßen Önadenmittel 
find, wenn auch vielfach, verdedt, noch da; alfo fann aud) 
der heilige Geift hier, obgleich mannigfach gehemmt, fein 
Werk noch haben, alſo wird es in diefer Kirche auch noch 
ein Rolf von Gottesfindern geben, alfo hindert ung auch der 
tieffte Gegenfaß, der fi) innerhalb der Chrijtenheit findet, 
der Gegenſatz zwiſchen evangelifchen und katholiſchen Chri— 
ſten, nicht, die Einheit der chriſtlichen Kirche zu glauben und 
zu bekennen. Die römiſche Kirche in ihrer jetzigen Ge— 
ſtalt iſt zu betrachten als ein dem Umfang nach 
ſehr anſehnlicher Kirchenbruchteil, welcher vor vierthalb 
Jahrhunderten, als Gott durch die Erweckung Luthers 
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und feiner Mitarbeiter der chrijtlichen Kirche den Rück— 
‚weg aus einer faljchen Entwidlung in wahrhaft apo- 
ſtoliſche Bahnen zeigte, in der falfchen Entwidlung be— 
harrt ift und fich in derfelben verfeftigt und abgefchloffen 
hat, ohne daß fie jedoch des apoftolifhen Wahrheits- 
und Lebensgehaltes ganz verluftig gegangen wäre. Auf 
Grund diefer Durch all die verſchiedenen chriſtlichen Kirchen 
noch hindurchgehenden Einheit des Glaubens an Chriftus 
und der Önadenmittel fafjen wir die chriftliche Kirche 
al3 eine Einheit und wiffen, daß auch vor den Augen 
Gottes die ganze Summe lebendiger Chriften, welche 
durch die verfchiedenen Kirchen hin zerftreut ijt, als ein 
einheitliches Gottesvolf fteht, wenn gleich die Zeit, da 
„Eine Herde unter Einem Hirten” fein wird, erft der künf— 
tigen Vollendung angehört und durch das wohlgemeinte 
Künfteln folcher, welche vor der Zeit die trennenden 
Schranken befeitigen und eine Einheit mit menschlichen 
Mitteln heritellen möchten, nicht befördert, ſondern auf- 
gehalten wird. 


14 Der Glaube an eine Fünftige 
Dollendung. 


Der Glaube an eine fünftige Vollendung ſchließt 
ein zweifaches in fih: einmal, daß der einzelne Chrift 
auf ein beitimmtes Ziel der Vollendung angelegt fei 
und einft zu diefem Ziel gelange, und weiter, daß das 
ganze Öottesreih auf Erden auf die Erreichung 
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eines Vollendungsziels angelegt fei und einjt zu dieſem 
Ziel gelange. Es handelt fich alfo ſowohl um die 
fünftige Vollendung des Einzelnen als um die künf— 
tige Bollendung des Ganzen. 

Daß der einzelne Menſch auf ein Ziel der Voll— 
endung angelegt ſei, das er zu erreichen berufen tft, 
fann man ja, ganz abgefehen vom Werk des Geiſtes 
Chrifti in ihm, ſchon vom allgemeinen menſchlichen 
Standpunkt aus jagen, fofern man überhaupt noch das 
Gelten und Walten eines vernünftigen Zwecks in der 
Melt anerkennt. Zum Wefen einer gefchaffenen, unter 
den Geſetzen des irdiſchen Lebens ftehenden Perfönlichkeit 
gehört die Entwidlung, und Entwidlung läßt ſich nicht 
denken ohne ein bejtimmtes Ziel. Was ift aber diejes 
Ziel? Einer jeden Perfönlichkeit Tiegt ein Schöpfungs— 
gedanfe Gottes zu Grunde, der fih in ihr darjtellen 
und ausprägen will, und daß dieſer Öottesgedanfe, der 
den tiefften Kern der PVerfönlichfeit bildet, durch Ente 
faltung aller in ihr liegenden Keime und Kräfte heraus: 
geftaltet und nad; allen Seiten hin verwirklicht werde, 
das ift das Ziel, das die Verfönlichfeit zu erreichen be— 
ftimmt und berufen ift. Daß dieſes Ziel innerhalb des 
irdifchen Lebens nicht erreicht wird und noch niemals. 
erreicht worden ift, das ift flar, und jo it ſchon vom 
Standpunft der geiftigen Entwicklung einer Perfönlichfeit 
aus die Annahme eines jenfeitigen Lebens, einer zu= 
fünftigen Vollendung gefordert. 

Noch deutlicher wird dies, wenn mir nicht vom per— 
fönlichen Leben im allgemeinen, ſondern vom chriſt— 
lihen Zeben ausgehen. Dies weit von allen mög— 
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lichen Seiten und Linien her, ja man möchte fait jagen 
in allen feinen Beziehungen auf die Notwendigkeit einers 
fünftigen Vollendung hin. Schon die Thatſache, daß 
sein Chrift in perfönlicher Gemeinschaft mit dem Ieben- 
digen Gott fteht, ift ihm eine Bürafchaft dafür, daß 
der Tod Feine Vernichtung, jondern der Anfang einer 
neuen, höheren Lebensſtufe für ihn ift; denn Gott it 
nicht ein Gott der Toten, ſondern der Lebendigen, und 
mit wen der ewige Gott einmal in perfönliche Lebens— 
verbindung getreten ift, dem ift eben damit der Stempel 
der Ewigkeit und Unfterblichfeit auf die Stirne gevrüdt. 
Hat Gott diefe Verbindung begonnen, fo bricht er fie 
nicht auf halbem Weg ab, jondern führt fie weiter auch 
über den Tod hinüber, bis die menschliche Verfönlichkeit 
ganz in Gott hinein und Gott ganz in die menschliche 
Verjönlichtett hineingebildet ift. „Ich bin desſelbigen in 
guter Zuverficht, daß der in euch angefangen hat das 
gute Werk, der wird es auch vollenden“ (Bhil. 1, 6). 
Die göttlihe Liebe bürgt uns dafür, daß die ihr ent- 
ftammende Bewegung Gottes zum Menſchen hin 
nicht zur Ruhe kommt und nicht aufhört, bis fie am 
Biel angelangt ift. Andrerfeits liegt es aber auch im 
Weſen der Sache, daß die Bewegung des Menſchen 
zu Gott hin nicht zur Ruhe kommt, bis die volle 
Vereinigung mit Gott vollzogen ift. Iſt die chriſtliche 
Heiligung, wie wir oben geſehen haben, ſowohl Ab— 
ſtoßung des alten, ſündigen, als auch Aneignung und 
Anziehen des neuen, göttlichen Weſens, ſo muß ſie auch 
nach dieſen beiden Seiten hin einen Abſchluß bekommen, 
indem, wenn auch nicht in dieſem Leben, ſo doch in 


* * 


— 


Der Glaube an eine künftige Vollendung. 287 


einem fünftigen Leben die Sünde ganz abgeftoßen, und 
die ganze Verfönlichkeit vom neuen, himmlischen Leben er: 
füllt wird. Auch das Wefen der Gotteskindſchaft 
führt darauf, daß einjt ein Zuftand erreicht werde, in 
welchem alles, was nicht aus Gott ift, abgejtreift tft, der 
Chrift nichts Fremdes mehr an fih und in fich hat, 
jondern nur Leben aus Gott, diefes aber auch in feiner 
ganzen Fülle, worin dann eben die Vollendung der 
Gottesfindfchaft befteht. Darum wird ganz von felbft die 
Liebe des Chrijten zu Gott und Chriftus zur Hoffnung. 
Die Liebe möchte das, was fie liebt, ganz und ohne 
Schranken haben, erit dann ift fie befriedigt. Und weil 
der Liebe zu Gott dieje fchranfenlofe Bereinigung mit 
Gott in der Gegenwart des Erdenlebens nicht zu teil 
wird, jo ſchaut fie jehnfüchtig hinaus in die Zufunft und 
it eben damit jchon zur Hoffnung geworden. Daß aber 
diefe Hoffnung nicht eine füße Täufhung it, ſondern 
der Vorſchmack einer zukünftigen Thatſache, der in die 
Gegenwart hereinleuchtende Wiederjchein von etwas was 
wirffih einmal fommen wird, dafür haben wir eine 
zweifahe Bürgſchaft. Die eine, im Chrijten lie: 
gende innerliche, bejteht darin, daß die Liebe zu Gott 
und Chriftus und eben damit die Hoffnung, in die fte ſich 
verwandelt, ein Werf des heiligen Geiſtes iſt (Röm. 5, 5); 
und weil der heilige Geilt es ift, von welchem das 
boffende Sehnen „nah der Kindſchaft“, das heißt 
nach Vollendung des Kindesverhältnifjes gewirkt wird 
(Röm. 8, 23), fo ift eben damit auch die einftige Er— 
füllung diefes Sehnens verbürgt. Die andere, außer 
uns liegende Bürgschaft für den guten Wahrheitsgrund 
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hriftlicher Hoffnung auf Vollendung liegt in der Perſon 
Chrifti ſelbſt. Damit, daß Chriftus durch Leiden, 
Sterben, Auferftehen und Erhöhung zur Rechten Gottes 
"vollendet worden ift, das Ziel feiner menſchlichen Ent— 
wicklung erreicht hat, ift die Bürgfchaft gegeben, daß alle 
diejenigen, welche in der Gemeinſchaft mit ihm jtehen 
und fein Leben in fich tragen, ebenfalls zu diejer Voll: 
endung gelangen. Die eine vollendete Perſönlichkeit zieht 
alle andern Perfönlichfeiten, die mit ihr verbunden find, 
nad; „wo ich bin, da foll mein Diener auch jein.“ 
Ja nicht bloß die Gottesgemeinfchaft, in welcher der 
Chrift fteht, fondern aud die Sünde, welde im 
Menſchen ift, begehrt nad) einem Abſchluß, einer Voll- 
endung. Im Erdenleben beiteht beim Menjchen beides 
nebeneinander, das Gute und das Böfe, Werf des heis 
ligen Geiftes und Sünde. Aber die beiden find einander 
fo vollfommen und in jeder Hinficht feindlich entgegen- 
gefet, daß fie wohl zeitweilig neben einander im Men- 
ſchen exiftieren können, folange beide noch im Werden 
find, daß aber zulegt eins von beiden meichen muß. 
Welches? Darüber entjcheidet die Stellung des Men- 
ſchen. Giebt er ſich dem Geifteswerf der Belehrung, 
Rechtfertigung, Wiedergeburt, Erneuerung hin, jo muß, 
wie vorhin gezeigt, ſchließlich das Böſe ausgeſtoßen were 
den. Verſchließt fi der Menfch diefem Geifteswerf und 
entjcheidet er fich eben damit für die Herrichaft der Sünde, 
fo muß ein Zeitpunkt eintreten, da das Böſe in ihm zur 
Vollendung fommt, das Gute ausgeftogen, die lebte 
Regung göttlichen Geiftes ausgelöfcht wird. Diefer Zeit— 
punft fann ausnahmsweiſe ins diesjeitige Leben fallen, 
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wenn nämlich in Geftalt fortgejegten läfterlichen Wider: 
jtrebens gegen das Göttliche die „Sünde wider den hei: 
ligen Geiſt“ begangen wird (Matth. 12, 31. 32). Doc 
find dies Ausnahmen. Im allgemeinen jteht der Menſch, 
folange er auf Erden lebt, noch immer unter fo vielen 
und mannigfahen Einflüffen und Einwirkungen göttlichen 
Geiſtes, daß er nie ganz von denjelben los wird; es 
fann daher die endgültige Ausſtoßung des Guten aus 
feinem Innern und die vollendete Ausreifung des Böfen 
in ihm erjt in einer andern Welt und unter anderen 
Berhältnifjen ftattfinden, durch welche er von der Ein— 
wirkung göttliher Kräfte vollitändig abgefchnitten iſt. 
& fehen wir alfo von den verſchiedenſten Punkten aus 
Linien nah einer zufünftigen Vollendung der Einzel— 
perfönlichkeit hin gezogen. Wie tft nun aber dieje näher 
zu denfen? Um diefe Trage zu beantworten, müſſen 
wir fuchen, den Schleier der jenfeitigen Welt, fo meit 
uns dies gejtattet ift, zu lüften und uns an der Hand 
der göttlichen Offenbarung richtige Vorftellungen über den 
Zuftand nad) dem Tod zu bilden. 

Hier haben wir zunächſt auszugehen von der großen 
Beränderung, melde im Tod für den Menjchen da— 
duch eintritt, daß einmal der Leib nicht mit hinübergeht 
in die andere Welt, fondern im Grab bleibt, und daß 
weiter auch die ganze fihtbare Welt mit allem was 
fie enthält, in dem Augenblid für ihn verfintt, da er die 
Augen im Tode fliegt. Die ganze Verbindung, in 
welcher der menschliche Geift mit der fichtbaren Welt fteht, 
vermittelt fi ja durch die Sinnesorgane de3 Leibes; 
ftehen ihm dieſe nicht mehr zur ERBE jo iſt er 
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eben damit von der irdischen fichtbaren Welt abgefchnitten 
und auf eine andere, geiltige Welt angemwiefen. Schon 
darin liegt eine gewaltige Veränderung, die der Tod dem 
Menfhen bringt; jo durchgreifend, daß manche gemeint 
haben, wenn die Menfchenfeele ihren Leib und die ficht- 
bare Welt nicht mehr habe, fo könne fie fein flares, 
waches Leben mehr führen, jondern falle fofort nach dem 
Tod in einen Schlaf, aus welchem fie erft mit der Auf- 
eritehung der Toten wieder erwache. Danach wäre dann 
die künftige Auferftehung nicht bloß eine Auferjtehung 
des Leibs, fondern auch der Seele. Doch iſt diefe Vor: 
ftellung ‚nicht der heiligen Schrift gemäß. Der reiche 
Mann in der Höfe ſchläft nicht, ſondern wird gepeinigt, 
und Lazarus in Abrahams Schoß ſchläft ebenfalls nicht, 
jondern wird getröftet. Es entjpricht diefe Vorſtellung 
auch nicht der Natur der Sade. Schlafen iſt wohl 
Sade der Pflanzenfeele, wenn man von einer ſolchen 
reden will, oder der Tierfeele, aber nicht Sache der 
geiftbegabten, perſönlichen Menfchenfeele. dern wir 
ſchläfrig find, jo iſt es nicht unfre Seele‘, unſer Geift, 
von dem diefer Zuftand ausgeht, jondern unfer Leib; iſt 
der Leib nicht mehr da, jo wird die Seele nicht jchlaf- 
bevürftiger, jondern erſt recht wach und Far, viel wacher 
und klarer als da fie noch mit dem irdiſchen Leib ver: 
bunden war. Alſo nicht Schlaf, wohl aber Stille, die 
Stille der Ewigfeit. 

Dieſes Entbehren des Körpers und der fihtbaren 
Welt hat nun aber feine Kehrfeite darin, daß der durch 
den Tod hindurchgegangene Menſch die Gegenwart 
Gottes um fo Fräftiger und durddringender fühlt. Wenn 
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die Eindrüde der Sinnenwelt verfinfen, jo jteigen die 
der Geijteswelt, welche ihren Mittelpunkt in Gott hat, 
in um jo ſchärferen Umriffen empor. Die irdiſche Schöpf- 
ung it, wie wir ſchon bei einer anderen Gelegenheit 
erkannt haben, nicht bloß eine Offenbarung und Ent- 
hüllung, fondern aud eine Ver hüllung Gottes, ein 
Schleier, der über die unmittelbare Gegenwart Gottes 
hergezogen tft, jo daß der Unglaube geradezu auf die 
fihtbare Welt pochen und fagen kann: „Sier ift die 
Welt, die fehe ich — wo ift aber Gott?” Wer alfo von 
Gott nichts wifjen will, dem bietet die fichtbare Welt, 
die Natur gleichſam ein Verſteck, in welchem er fich vor 
Gott verbergen, oder befjer gejagt fich den Gedanken an 
Gott fern halten und fo fich über die ihn überall um— 
gebende Gegenwart Gottes täufchen kann. Aber ift der 
Menſch einmal durch den Tod hindurchgegangen, ift die 
fihtbare Welt für ihn verſchwunden und verfunfen, fo 
kann dieſe auch die Gegenwart Gottes für ihn nicht mehr 
verdunfeln, das Gefühl derfelben nicht mehr abſchwächen. 
Ungebroden und unmittelbar trifft Gottes Glanz und 
Licht auf die der Sinnenwelt entrüdte Menſchenſeele, 
einerlei ob diefer Glanz fie mit Wonne oder mit Ent: 
ſetzen erfüllt. Der Menfch fteht vor Gott. Daraus folgt 
von jelbit, daß in dieſem Licht der Gottesgegenmwart der 
Mensch auch ſich ſelbſt mit ganz anderer Klarheit durch— 
ſchaut als auf der Erde, auf der fi jo manche Hüllen 
und Hülfen und Schalen um den eigentlichen Kern der 
Perſönlichkeit herlegen. Jetzt fällt alles diejes weg, und es 
bleibt nichts übrig al3 das was der Mensch in Wahrheit, 
feinem innerjten Kern und tiefiten Weſen nach iſt. 
19* 
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So groß nun aber diefe Veränderung ijt, die der 
Tod im Zuftand eines Menſchen bewirkt, jo total ver— 
fchieden die Welt, in welche er nun eintritt, von der 
fihtbaren, irdiſchen Welt ift, jo iſt dieſe Veränderung 
doch nicht ſo groß, daß nicht die Perſönlichkeit des 
Menſchen ihrem Grundweſen und Grundcharakter nach 
dieſelbe bliebe, die ſie auf Erden war. Es iſt eine 
und dieſelbe Perſönlichkeit, die hier entſchläft, und die 
drüben erwacht; es iſt ein und dasſelbe Selbſtbewußtſein, 
welches hier entſchwindet und drüben ſich wieder findet. 
Keiner wird dadurch, daß er geſtorben und begraben 

wurde, ein von Grund aus anderer al3 er zuvor war, 
feiner aus einem irdiſch Gefinnten ein himmliſch Ge— 
finnter. Der reihe Mann zeigt in der Hölle und in 
der Dual noch denfelben Grundcharafter, den er auf 
Erden hatte; von einer Sinnesänderung, einer Wendung 
zum Ewigen, einem buffertigen Befinnen feine Spur; 
im Gegenteil, er hat noch immer Recht, Lazarus ſoll 
noch immer fein ergebener Diener ſein. Und hier er= 
giebt fih nun der große Unterjchted, der drüben die 
Menschen von einander trennt. Denken wir uns einen 
Chriften, der fi im Glauben die Verfühnung und 
Erlöfung durch Chriftus zu -eigen gemacht, fi dem 
Geifteswerf der Befehrung, Rechtfertigung und Wieder- 
geburt hingegeben, den neuen, himmlischen Menfchen 
angezogen und fein Yebenselement im dreieinigen Gott 
gefunden bat, ſei's jchon lang her, ſei's, wie der 
Schächer, wenigſtens noch am letzten Ende des Erden— 
lebens — ein ſolcher vermißt nichts, wenn ſtatt der 
lärmenden, bunten Sinnenwelt ihn bloß noch die ſtille 
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ewige Welt des Geiftes umgiebt, im Gegenteil, er 
it nun erſt in der Welt, die ihm in feinem innerjten 
Weſen zufagt, in feinem eigentlichen Lebenselement, 
und hat darin ein felig, fröhlih und geruhſam Da— 
fein. Auch die unmittelbare, ungebrochene Gegenwart 
Gottes iſt unendlich mohlthuend, eine unverfiegliche 
Quelle der Seligfeit für einen jolden Chriften. Se 
mehr er auf Erden darüber gefeufzt hat, daß ihm durch 
die Schwachheiten des Leibes, die Zerjtreuungen der 
Sinnenwelt die Gegenwart feines Gottes und Heilandes 
fo manchmal entzogen war, deſto jeliger iſt er jeßt, 
umfangen von der vollen Gegenwart Gottes, und ftillt 
feinen Durſt nach dem lebendigen Gott, deſſen Angeficht 
er jest fchauen, den er jet unverhüllt um fich und vor 
fich haben darf. Er ift daheim beim Herrn. 

Denken wir uns dagegen einen ungöttlihen Men— 
ſchen, der bloß die irdiſchen Triebe und Kräfte feiner Seele 
gepflegt und bloß in der fihtbaren, irdiſchen Welt feine 
Geiftesnahrung gefucht hat, fo muß ein folder Menſch 
nach dem Tod eine furchtbare Leere und Ode empfinden, 
denn die Sinnenmelt eriftiert nicht mehr für ihn, meil 
er feine Organe mehr für fie hat, und Die geiftige, 
himmlische Welt ift ebenfalls für ihn nicht vorhanden, 
weil er die Organe dafür bei ſich gar nie ausgebildet 
hat. Nagender Hunger, peinigender Durft nad Irdi— 
ſchem, ungeftillte Begierde verzehrt ihn. Dazu noch 
die grelle, blendende Gegenwart Gottes mit ihrem uns 
gedämpften Licht. Sein Leben lang hat der Menſch 
ſich auf Erden gewöhnt, den Gedanken an Gott fern 
von ſich zu halten, weil er ihm widerlich war; jetzt muß 
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er der unmittelbaren Gegenwart Gottes ftill halten — 
fte drückt auf ihn wie eine zentnerfchwere Laft, fie une 
giebt ihn wie brennendes, flammendes Feuer. Ihn ver— 
zehrt die Höllenangſt vor dem jtet3 geflohenen und jtets 
gegenwärtigen Gott; ihn quält überdies die fchredlich 
klare Selbiterfenntnis, der mitleidslos helle Einblid in 
den jelbjtverfchuldeten völligen Unmwert der eigenen Per— 
jon und des ganzen Lebenswerfs. Umſtände genug, die 
es uns verjtehen lafjen: „da er in der Hölle und in 
der Qual war.“ 

So ergeben ſich für das Leben nad) dem Tod zwei 
einander völlig entgegengefegte, dur eine tiefe 
Kluft von einander geſchiedene Zuſtände, melde da— 
durch bedingt find, daß die Grundrihtung der einen 
Menſchen auf Gott, auf das in Chriftus dargebotene 
Heil geht, während die andern diefe Gottesoffen- 
barung von fich weiſen und das Heil in fich ſelbſt 
und in der irdiſchen Welt fuhen. ine Mitte 
zwijchen diefen beiden Zuftänden giebt es für diejenigen 
nicht, die während ihres Erdenlebens unter dem Einfluß 
der göttlichen Onadenmittel geftanden und zur gläubigen 
Aneignung des Heils in Chriftus aufgefordert worden 
find. Wohl aber dürfen wir auf Grund von 1 Betr, 
3, 19. 20 annehmen, daß für diejenigen, welche ohne 
ihre Schuld während ihres Erdenlebens nicht in den Be- 
veich des in Chriftus gegebenen Heils gefommen find, in 
der jenfeitigen Welt eine Veranftaltung getroffen ift, eine 
Fortſetzung der von Jeſus ſelbſt angefangenen Predigt im 
Totenreich, welche ihnen das Heil noch nahe bringt und 
ihnen das Faſſen einer Entfheidung Für oder Mider er- 
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möglicht. Dies allein entſpricht auch der zentralen und 
entfcheidenden Stellung Chrifti in der Menschheit. So 


‚wenig jemand an ihm vorüber zur Seligkeit gelangen 


kann, fo wenig ſoll einer an ihm vorüber der Seligkeit 
verluftig gehen; beides ſoll einzig und allein am ber 
Stellung der Menſchen zu Chriftus ſich entjcheiden, das 
ift fein Necht, und deshalb müſſen auch alle von ihm 
hören, ehe ihre Seligfeit oder Unfeligfeit ſich entſcheidet. 

Es iſt alſo nicht anzunehmen, daß nach dem 
Tod ſich das Grundweſen eines Menſchen noch ändern, 
und er aus einem das Heil verſchmähenden zu einem 
das Heil gläubig ergreifenden Menſchen werden könne. 
Zu einer ſolchen Anderung fehlen in der jenſeitigen 
Welt ſchon die äußeren Anregungen, die uns im 
Erdenleben zugeführt werden; es iſt aber überhaupt die 
gottgeordnete ernſte Bedeutung des Erdenlebens, daß in 
ihm die Grundrichtung des Geiſtes ſich ein für allemal 
entſcheidet, und daß man drüben zwar angefangene Ent⸗ 
wicklungen fortſetzen, aber nicht neue, der bisherigen 
Lebensrichtung ſtracks entgegengeſetzte beginnen fann. 
Darum fönnen wir aud das Gebet für die Toten 
vom evangeliihen Standpunkt aus nicht für gerechtfertigt 
halten. Wir verftehen e3, daß man ie ein für allemal 
der Gnade und Barmherzigkeit Gottes befehle; aber zu 
einem fortgefegten Gebet für fie fehlt uns der Grund 
und Boden, weil wir gar feine genauere Vorftellung 
von ihrem Zuftand haben, und weil ihr Seligfein oder 
Unfeligfein fehlechterdings nicht mehr von unfrer Fürbitte 
für fie abhängt. „Es tt dem Menschen geſetzt, einmal 
zu fterben, und dann ein Gericht” (Hebr. 9, 27; noch 
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nit „das“ letzte allgemeine Endgericht), das heißt 
kraft göttlicher Ordnung ein Zuftand, welcher der bis- 


herigen Stellung zu Gott entſpricht wie die Ernte der. 


Saat. Infofern kann man den Zuftand, in den der 
Menſch nad) dem Tod eingeht, als einen Zuftand ver- 
hältnismäßiger Vollendung bezeichnen. Der Menſch 
kommt an dasjenige Lebenzziel und in dasjenige Lebens— 
element, welches feinem innerſten Wefen entjpricht; Die 
äußeren und inneren Hindernifje, welche auf Erden der 
vollen Entfaltung und Ausgeftaltung feines inneren 
Weſens im Wege ftanden, fallen weg. Und doc iſt 
diefe Vollendung nur eine verhältnismäßige, noch nicht 
die Vollendung im vollen und eigentlihen Sinn. Fürs 
erite fehlt der durch den Tod hindurchgegangenen Ber- 
ſönlichkeit zunäͤchſt noch die leibliche Darftellung und 
Ausgeftaltung, weil fie ihren neuen Leib erit in der 
Auferftehung der Toten befommt, und folange ihr dies 
fehlt, kann fie noch keineswegs als vollendet bezeichnet 
werden. Fürs andere fann, da die Gemeinde Chrifti 
aller Zeiten und aller Orten ein in fid zujfammen= 
hängendes Ganze bildet, fein einzelnes Mitglied der- 
jelben gleichſam privatim zur Vollendung gelangen, ſon— 
dern jeder einzelne nur in und mit der ganzen Öemeinde 
(Hebr. 11, 40; Offenb. 6, 11), auf deren Bollendung 
er demgemäß zu warten hat. c 
Wir dürfen dabei wohl annehmen, daß diefes Warten 
fein bloß unthätiges Vorübergehenlaffen der Beit fein, 
jondern daß in und mit demjelben, natürlich innerhalb 
der auf Erden begonnenen und num defiegelten Grund: 
vichtung, eine weitere Entwidlung und Ausreifung 
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itattfinden werde. Der Widerwille gegen Gott und 
feinen Sohn fteigert fich unter dem fortwährenden Hunger 
und Durft nad) der Sinnenwelt, unter der fortwährenden 
Verweigerung alles deſſen, was die Seele fo leiden— 
ſchaftlich begehrt, und unter dem für fie jo unausftehlichen 
und doch unerbittlich weitergehenden Drud der unver: 
fchleierten Oottesgegenwart zu jenem jatanijchen, ver= 
zweifelten Gotteshaß, dem im Spruch des Endgerichts 
die äuferfte Finfternis, die vollendete Gottesferne und 
Gottverlafjenheit als Wohnung angewiefen wird. Eine 
entgegengefegte Entwidlung findet da ftatt, wo ſich Die 
PVerfönlichkeit während ihrer irdiſchen Entwidlung dem 
Wirken des göttlichen Geiftes empfänglic und ſehnſuchts— 
voll erichlofjerr hat. Zwar das lebte Abjtreifen der 
Sünde gehört wohl nicht mehr in diefe jenfeitige Ent— 
wicklung hinein. Die römifch = fatholifhe Lehre vom 
„Fegfeuer“ ift durchaus fehriftwidrig, ſetzt die Kraft 
der Verföhnung dur Chriftus herab, als reichte fie 
nicht aus, den Sünder felig zu machen, und als müßte ie 
durch deſſen eigenes Abbüßen ergänzt werden, und hat 


ſich überhaupt als eine wahre Brutjtätte von Irrtümern 


und Mißbräuchen erwiefen. Vielmehr geſchieht das letzte 
Abſtreifen der Sünde im Sterben ſelbſt. Der Tod 
hat zwei Seiten, eine ſichtbare und eine unſichtbare, das 
Scheiden aus der diesſeitigen Welt und das Anlangen 
in der jenſeitigen. Nach beiden Seiten hat er eine 
reinigende, läuternde Kraft. Der Austritt aus der ſicht⸗ 
baren Welt, die Loslöſung der Seele vom fündigen 
Fleiſch, von der fündigen Welt, der ganze Damit ver- 
bundene Kampf ift eine Art Fegefeuer, darin dev ganze 
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Menſch gründlich durchſucht und durchfchüttelt, manche 
Schwachheit, mander Irrtum, mande Selbittäufchung 
und Welttäufhung aufgedeckt und ausgefegt, und jo an 
der Bollendung der Heiligung gearbeitet wird. So dient 
Ihon die der Erde noch zugemandte, auf ihr fi 
vollziehende Seite des Sterbens dem legten Abftreifen 
der Sünde. Und dann fommt noch dazu Die andere 
Seite des Sterbens, der Eintritt in die lichte, ungetrübte 
Gegenwart Oottes, die gleich einem reinigenden Bad 
vollends das letzte wegnimmt, was die Seele etwa aus 
dem Neinigungsfeuer des Todeskampfs noch vom fündigen 
Erdengefhmad des Diesfeits mit herüberbringt. Das 
gehört auch mit zu der vergleichSweifen Vollendung, in 
welche der gläubige Chrift fchon mit dem Tod eingeht. 
Aber auch hier giebt es noch eine Ausreifung und Weiter: 
entwidlung: unter dem lichten Sonnenfchein ungetrübter 
Gemeinſchaft mit Chriftus geht es von Stufe zu Stufe 
dem Erntetag entgegen, da jeder mit allen und alle mit 
jedem als Bollenvete zur Rechten des Menſchenſohnes 
gejtellt werden und, ausgeftattet mit einer neuen himm— 
liſchen Leiblichkeit, ins vollendete Reich des Vaters eingehen. 

Hier mündet die fünftige Vollendung des Einzelnen, 
von der wir bisher gefprochen haben, ein in die Noll- 
endung des Ganzen, von der wir noch zu reden 
haben. Es ift zu furz umd zu eng gedacht, wenn ein 
Chrift feine Hoffnung nur darauf lenkt, daß er ſelbſt, 
wenn er geſtorben iſt, in den Himmel komme und ſelig 
werde. Das iſt ein Ziel, aber, wie wir geſehen haben, 
nur ein Übergang und bei weitem noch nicht das letzte 
und höchſte Ziel der Vollendung. Den Apoſteln ſtand 
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„die Erſcheinung und Offenbarung des Herrn Jeſu Chrifti 
vom Himmel her,“ ihr Verfammeltwerden zum Herrn 
mit allen Heiligen viel größer und wichtiger da, als ihr 
eigenes jeliges Sterben und Heimkommen zum Herrn, 
und wo man nicht bloß ein chriftliches Privatleben führt, 
fondern in und mit der chriftlichen Gemeinde lebt und 
ih als Glied derfelben fühlt und weiß, da kann und 
darf auch wirklich der Flug chriftlicher Hoffnung nicht 
ſchon beim eigenen „jeligen Stündlein“ zur Ruhe fommen, 
fo ernftlic wir um ein ſolches beten, fondern er muß 
weiter gehen bis zum „lieben jüngften Tag,“ bis zum 
letzten großen Abſchluß der Großthaten Gottes in der 
Menſchheit. 

Wie nämlich die Stellung Gottes zum einzelnen 
Menſchen und die Stellung des einzelnen Menſchen zu 
Gott auf einen Abſchluß, eine Vollendung nad) der einen 
oder andern Seite hin angelegt ift, jo auch das gegen- 
feitige Verhältnis Gottes und der ganzen Men] heit. 
Gott hat fein Reich auf Erden gegrümdet, nicht damit 
fich feine Gejchichte ziellos im Kreis umherbewege, fondern 
daß die Menfchheit durch dasjelbe einem großen Ziel 
entgegengeführt werde, und dieſes Ziel ift fein anderes, 
als die Durchdringung der ganzen Menſchheit mit dem 
heiligen und ſeligen göttlichen Weſen, „daß Gott fei alles 
in allen.” Wie aber alle großen Wendungen in der 
Geſchichte des Reiches Gottes nicht ſich im allmählicher 
Entwicklung der Dinge von ſelbſt ergeben, jondern durch 
Gottesthaten herbeigeführt werden, ſo iſt auch die künftige 
Vollendung des Reiches Gottes nicht das einfache und 
ſelbſtverſtändliche Ergebnis der bisherigen Entwicklung, 


300 Der Glaube an eine Fünftige Dollendung,. 


fondern auch fie beruht auf einer Gottesthat, einer Gottes— 
offenbarung, und zwar weil es ſich um den vollendenden 
Abſchluß handelt, auf einer perfönliden Erfheinung 
Gottes in dem Mann, in welchem er Menſch geworden tft, 
in Chriftus. Darum bildet die Wiederfunft Chrifti 
den Mittelpunkt der Lehre von der fünftigen Vollendung, 
und alles andere, was in diejes Lehrſtück hereingehört, 
ift entweder Vorausfegung oder Folge diefer Hauptthat- 
ſache, der Wiederfunft des Herrn. Sie bildete darum 
auch bei den Apofteln den Mittelpunkt ihrer Hoffnung, 
und in ihr faßten fie die ganze Fünftige Vollendung 
zufammen. 

Plötzlich, blitzartig bricht die Wiederkunft Chrifti her- 
ein, darauf werden wir vom Herrn felbjt wie von feinen 
Apoſteln immer wieder hingewiefen (Matth. 24, 27. 50; 
25, 6; Marc. 13, 33. 35; Luf. 17, 28—30; 21, 35; 
1 Thefjal. 5, 2—4). Aber wie der Blit, jo raſch und 
plößlih er aus der Gemwitterwolfe fährt, doch vorbereitet 
ijt durch die ſchwüle Luft und durch die Bildung der 
Wetterwolfe, jo erfolgt auch die Wiederfunft Chrijti trotz 
ihrer Plötzlichkeit doch bloß für diejenigen ganz unerwartet, 
welche ſich nicht um fie fümmern und gedanfenlos dahin— 
leben (Matth. 24, 37 ff; Luk. 17, 28—30), während 
Diejenigen, welche mit wachen Einnen auf ihren Herrn 
warten, durch einzelne Zeichen wie dur große Zeit: 
erſcheinungen vorbereitet find. Es handelt fich hiebei 
hauptfählih um die Ausreifung des Gegenſatzes 
von Ölaube und Unglaube, Licht und Finfternis, 
Chriftus und Antichriftus. Um diefen großen Gegen— 
fa dreht fi die ganze Gejchichte der fündigen und 
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erlöften Menfchheit auf Erden, ihn zu voller Reife zu 
entwickeln ift ihr eigentliches Ziel, das wir wohl in den 
labyrinthiſch verworrenen, oft wunderlich verſchlungenen 
Gängen der Einzelheiten nicht immer wahrnehmen können, 
das aber gerade an den großen, entſcheidenden Wende⸗ 
punkten der Geſchichte deutlich zu Tage tritt. Darum 
kann aber auch der Abſchluß dieſer Geſchichtsentwicklung 
nicht ſtattfinden, ſolange nicht ſowohl das Gute und Gött— 
liche als das Böfe und Ungöttliche in der Welt zur lebten 
Ausreifung und Ausgeftaltung gelangt iſt (Matth. 13, 30). 
Diefer Iegten, unmittelbar auf das Ende abzielenden 
Ausgeſtaltung dienen insbeſondere zwei Erſcheinungen 
der „letzten Zeit.“ Die erſte derſelben iſt die Vollen— 
dung der Predigt des Evangeliums bei allen 
Völkern. „Es wird gepredigt werden das Evangelium 
vom Reich in der ganzen Welt zu einem Zeugnis über 
alle Völker, und dann wird das Ende kommen“ (Matth. 
24, 14). Erſt am Verhalten zu Chriftus und feinem 
Evangelium entſcheidet ſich endgiltig, was Licht und 
was Finſternis, was göttlich und was widergöttlich iſt. 
Widergöttliches kann göttlichen Schein an ſich haben, 
bis es einmal genötigt wird, Stellung zu Chriſtus und 
ſeinem Evangelium zu nehmen — da wird im Wider⸗ 
ftand und Haß gegen das Evangelium die Feindſchaft 
wider Gott offenbar. Wiederum, eine im tiefiten Grund 
Gott zugewandte Gefinnung kann widergöttlihen Schein 
annehmen, weil ihr das Göttliche ſtets nur in verzerrter,. 
durch Menfchen entftellter Form entgegengetreten iſt; er= 
fcheint es aber in feiner reinen, herzergreifenden Evan— 
geliumägeftalt, jo wendet fich ihm die Seele mit Sehn— 
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ſucht und Freude zu. Deshalb, wenn Licht und Finfter: 
nis vor der Wiederfunft Chrifti zur vollen Ausgeſtaltung 
in der Menſchheit kommen ſollen, ſo muß auch der ganzen 
Menſchheit das Evangelium gepredigt, das Kreuz als das 
Zeichen, das ſowohl das tiefſte Gottesſehnen, als den ver— 
borgenſten Gotteshaß hervor ans Tageslicht lockt, unter 
allen Völkern aufgerichtet werden. Es ſoll kein Volk, 
„fein einzelner Menſch am großen Entfcheidungstag jagen 
können, daß nicht das Höchſte, was Gott zu feinem Heil 
gethan, ihm angeboten, daß nicht das fräftigfte Mittel, 
ihn aus der Gewalt der Finfternis ins Reich des Lichtes 
hinein zu retten, bei ihm angewandt worden jei. Des: 
wegen heißt es: „zum Zeugnis über alle Völker.“ Sie 
jollen feine Entfchuldigung haben. 

Diefer mächtigen, alle Völker umfafjenden Vorwärts— 
bewegung des Evangeliums geht nun aber zur Seite die 
andere, aufs Ende abzielende Erſcheinung der letzten 
Zeit: eine ebenſo gewaltige Vorwärtsbewegung im Reich 
der Finſternis, die letzte Ausgeſtaltung und Ausreifung 
des Antichriſtentums. Vom erſten Auftreten Chriſti 
und ſeines Evangeliums an war auch das Antichriſtentum, 
das heißt die Feindſchaft gegen Chriſtus vorhanden: anti— 
chriſtliche Staatsgewalt in der Perſon des Herodes und 
der römiſchen Machthaber; antichriſtliche Kirchengewalt 
in Geſtalt der fadducäifchen Prieſterſchaft; antichriftliche 
Lehre und Lebensgeftaltung bei den Phariſäern. Dies 
ſetzte ſich in der apoftolifchen Zeit, wenn auch in andern 
Formen und unter andern Namen fort, und namentlich die 
antichriftliche Lehre trat in Geftalt einer die Örundlagen 
des chriftlichen Glaubens untergrabenden „falſchberühmten 
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Erkenntnis“ immer deutlicher zu Tage. Darauf beziehen 
fich die Warnungen des Paulus, zumal in feinen ſpäteren 
Briefen; darauf bezieht fi) des Johannes Wort: „Der 
Antichrift fommt, ja es find jest ſchon viele Antichriften 
geworden“ (1 Joh. 2, 18). Daher hat aud die „lebte 
Stunde” im gewiſſem Sinn ſchon mit der Erhöhung 
Chriſti zur Rechten Gottes und mit der Geiſtesausgießung 
begonnen, weil von da an alle Kräfte des Evangeliums 
wie alle Clemente des Antihriftentums vorhanden find 
und fich bloß vollends zu entwideln brauchen. Aber die 
letzte Entwicklung zielt nun eben darauf ab, daß nicht 
bloß „viele Antichriften“ feien, fondern der Antichriſt 
auftrete. Das Antichrijtentum ift eine Geijtesmacht, und 
weil eine Geiftesmacht bloß dadurd Einfluß auf die Zeit 
gewinnen kann, daß fie fih in gemiljen Berfönlichkeiten 
zufammenfaßt und daritellt, jo hat aud) das Antichriſten⸗ 
tum ſich von jeher gewiſſe Perſönlichkeiten geſchaffen, in 
denen es ſich, ſei's nach feiner ſtaatlichen oder prieſterſchaft— 
lichen oder wiſſenſchaftlichen Seite, darſtellte. Aber das 
reicht noch nicht aus. Auf der höchſten Spitze ihrer 
Entwicklung ſtellt ſich eine Geiſtesmacht nicht mehr bloß 
in einzelnen zerſtreuten Perſönlichkeiten dar, von denen 
die eine dieſe, die andere jene Seite darſtellt, ſondern 
da will ſie Menſch werden in einer einzelnen 
Perſönlichkeit, welche alle weſentlichen Elemente in 
ſich vereinigt; und ſo kann ſich auch die geiſtige Macht 
des Antichriſtentums nicht damit begnügen, ihre ver— 
ſchiedenen Seiten von verſchiedenen Perſonen zu ver— 
ſchiedenen Zeiten mehr oder weniger bewußt und aus⸗ 
drucksvoll dargeſtellt zu ſehen, ſondern ſie will und wird, 
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wenn die Zeit gefommen tit, da fie die Höhe ihrer Ent— 
wicklung erreichen joll, Menſch werden in einer einzelnen 
Perſönlichkeit, in der fie ſich nach allen ihren weſentlichen 
Seiten und Beziehungen klar und deutlich darzuftellen 
_ bermag. So vollzieht fich denn die Ausreifung und Aus— 
geftaltung des Böfen in einem einzelnen „Menſchen der 
Sünde” und „Sohn des Verderbens“ (2 Thefjal. 2, 3), 
der die politifhe, die priejterfchaftlihe und die wiſſen— 
Ihaftliche Seite der Feindfchaft gegen Chriftus zufammen- 
faßt: die politifche, indem er mittelft einer gewaltigen 
Revolution ein Reich gründet, das als zufammenfafjender 
Abſchluß der früheren Weltreihe und al3 gerades Mider- 
ſpiel von Chrijti Reich ganz von diefer Welt ift und nicht 
das Göttlihe, fondern das Tieriſche am Menſchen zur 
Grundlage hat (Offenb. 13, 1); die priefterfhaftliche, 
indem er fich zum Oberhaupt einer Kirche macht, deren 
Gottesdienſt und Anbetung ihm gilt (2 Thefjal. 2, 4; 
Offenb. 17, 1— 6) — denn ohne Kirche, Kultus, Religion 
kann auch das Antichriſtentum nicht bejtehen; die wiſſen— 
Ihaftliche, indem er Wahrheit in Irrtum und Irrtum 
in Wahrheit verfehrt (2 Thefjal. 2, 10. 11) und die 
antichriftliche Lüge durch Ausftaffierung mit prunfenden 
Heihen und. Bemweisgründen als Wahrheit zu erweilen 
ſucht (2 Thefjal. 2,9; Offenb. 13, 13— 15). Daß diefer 
Menſch der Sünde das Evangelium bis aufs Blut be- 
kämpft, und zwar nicht bloß mit wifjenfchaftlichen Grün— 
den — wiewohl auch diefe nach Kräften in Bewegung 
gejeßt werden, ſondern auch und vor allen Dingen durd) 
kirchliche und politiihe Gewaltmaßregeln, durch blutige 
Verfolgungen, und daß dadurch auch die Treue des 
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Glaubens an Chriftus ihre legte Bewährung und Voll 
endung empfängt, das liegt in der Natur der Sache und 
wird auch von der neuteftamentlihen Weisfagung aus— 
drüdlich hervorgehoben (Offenb. 13, 7; 17, 6; es folgt 
auch ganz ſelbſtverſtändlich aus 2 Theſſal. 2, 4). Fragt 
man nach geſchichtlichen Geftalten, welche in verſchiedenen 
Beitperioden die verfchiedenen Elemente des Antichriſten⸗ 
tums wenigſtens annähernd und andeutungsweiſe in ſich 
zujammenfaßten, jo fann man auf Antiohus Epiphanes, 
auf das römifche Cäfarentum, wie es ſich namentlich in Nero 
daritellte, auf das Papſttum in einzelnen ſich ſelbſt ver= 
götternden und das Evangelium verfolgenden Vertretern, auf 
die franzöfifche Revolution mit ihrem Wüten gegen den 
Gottesglauben, mit ihrer Anbetung der Vernunft, und auf 
denjenigen, der gleichermaßen das Kind und der Bändiger 
diefer Revolution war, auf den erſten Napoleon hinweijen. 

So wird teils durd den großartigen Umfang, den 
die Predigt des Evangeliums über alle Welt hin ge= 
winnt, teils durch die Menſchwerdung der Feindſchaft 
gegen das Evangelium in der Perſon des Antichrift 
der große Gegenſatz zwiſchen Glaube und Unglaube zu 
jener Reife gebracht, ohne welche der Abſchluß der Welt: 
geſchichte und der Vollzug des Weltgerichts nicht möglich 
iſt. Num treten allmählih auch einzelne äußere 
Zeichen auf, welche auf eine bevorjtehende große und 
entſcheidende Wendung hinweiſen. Da die Menſchheit 
und die Schöpfung, in der ſie lebt, von einer Hand 
geſchaffen ſind und von einer Hand gelenkt werden, 
da das Gebiet der Schöpfung ebenſogut wie das der 
Menſchengeſchichte auf das Reich Gottes hin angelegt 
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und geordnet, und das Naturleben ein wenn auch mand- 
mal etwas verhülltes Spiegelbild und Oleichnis des Geiftes- 
lebens ift, jo dürfen wir uns nicht wundern, wenn von 
jeher die Natur ins Geſchick der Menfchheit mit ver- 
widelt geweſen ift und Freud und Leid mit ihr geteilt 
“hat. Der Fluch, der nah dem Sündenfall auf den 
Ader gelegt (1 Mof. 3, 17) und nad Kains Bruder- 
mord wiederholt wird (1 Mof. 4, 11); das Berderben, 
das in der Sintflut ſowohl über die Menjchheit, als 
über die Erde und über alles Lebendige auf ihr fommt 
(1 Mof. 6, 11. 13); die Schonung, welche Gott nad) der 
Sintflut nicht bloß für die Menfchen, jondern mit ihnen 
und um ihretwillen auch für die übrige Kreatur an- 
fündigt (1 Mof. 8, 21. 22; 9, 9—16); die häufige 
Drohung, daß Gott das Land fchlagen werde um der 
Sünde feiner Bewohner willen und die dann und warın 
eintretende Erfüllung Diefer Drohung; der Stern der 
Weiſen, die Wunderzeihen in der Natur bei Jeſu Tod 
und das Erdbeben bei feiner Auferstehung; die unter 
der menjhlihen Sünde feufzende und mit den Kindern 
Gottes fich der Freiheit entgegenfehnende Kreatur (Röm. 
8, 20— 22), ja ſelbſt die Art und Weife wie Jeſus 
in feinen Wundern nicht bloß Menſchen, fondern au 
Fiſche, Meer, Sturmwind zur Offenbarung feiner Geiftes= 
herrlichkeit gebraucht und in feinen Gleichniſſen den inneren 
Zuſammenhang zwischen Natur und Geifteswelt aufdeckt, — 
das alles find Zeugniſſe davon, wiedas Gebiet der Natur teil- 
nimmt an den Vorgängen in der Welt des Geijtes, und wie 
diefe Teilnahme an entjcheidenden Wendepunften auch in 
hörbarer und ſichtbarer Weife ſich kundgiebt. So machen fich 
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denn auch, je mehr die Entwicklung der Dinge in der Menſch— 
heit, die Ausveifung der Gegenfäse auf die Wieverkunft 
Chrifti hindrängt, deſto beftimmter allerlei Zeichen in der 
Natur bemerklich. Schon Joel hat geweisjagt, daß fich die 
Sonne in Finfternis und der Mond in Blut verwandeln 
werde, noch ehe der „Tag des Herrn kommt,“ und 
dieſe Weisfagung aufnehmend hat auch Jeſus ſelbſt vor- 
ausverfündigt, daß „Sonne und Mond ihren Schein 
verlieren, die Sterne vom Himmel fallen, die Kräfte 
der Himmel fich bewegen werden” (Matth. 24, 29). 
Die „Kräfte der Himmel“ — das find die Kräfte und 
Geſetze, durch welche die Bewegung der Weltlörper im 
Meltenraum geordnet und geregelt ift, namentlich die 
Schwerkraft und die Schwungfraft, auf deren richtigen 
Bufammenwirken der Lauf der Himmelsförper um ihre 
Sonnen und Mittelpuntte her beruht. Diefe Kräfte 
„bewegen fi,“ fie wirfen nicht mehr harmoniſch gleich 
mäßig zufammen. Dadurch wird, zunächſt an einzelnen 
Punkten, das Gleihgewicht im Weltenraum geftört, und 
diefe Störung greift in immer weitere Sonnens und 
Sternenfreife hinaus; die Berechnungen der Atronomen 
ftimmen nicht mehr; bald da bald dort „fallen Sterne 
vom Himmel,“ das heißt ſtoßen in wilden Zufammenz 
prall aufeinander, jo daß fie in Flammen aufgehen; Die 
Erde felbft beginnt zu zuden und zu beben wie im Todes⸗ 
kampf — das ſind die Zeichen, welche teils noch vor, teils 
während der antichriſtlichen Zeit die bevorftehende ſicht⸗ 
bare Offenbarung Jeſu Chrifti vom Himmel her und weiter: 
hin die Auflöfung des jehigen Weltſyſtems ankündigen. 

In diefe gewaltige Spannung der Gegenſätze hin— 
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ein, welche das Geiftesleben der Menſchheit durchzittert 
und im Naturleben mitklingt, tritt nun die Wieder— 
kunft Chriſti in ſeiner Herrlichkeit. Sie iſt trotz der 
vorausgehenden Zeichen dennoch für viele unerwartet und 
unvorbereitet, da es ja nicht an ſolchen fehlen wird, 
welche alle jene Störungen im Naturleben als etwas 
ganz Natürliches, auf beſtimmten Naturgeſetzen beruh— 
endes darſtellen, über das man ſich nicht zu beun— 
ruhigen brauche. Wie wir uns im einzelnen dieſe 
Wiederkunft zu denken haben, darüber fehlt uns be— 
greiflicherweiſe jede Vorſtellung. In gewiſſem Sinn iſt 
ja die ganze Entwicklung des Reiches Chriſti auf Erden 
von feiner Rückkehr zum Vater an eine „Wiederfunft 
Jeſu,“ eine Offenbarung feiner Herrlichkeit. Diefes fort- 
währende Kommen zeigt gemwifje Höhepunkte, in denen 
das jegnende, vettende und richtende Wirken des erhöhten 
Gottmenjchen befonders machtvoll und offenkundig her- 
vortritt (vgl. Matth. 26, 64), wie z. B. die Ausgiegung 
des heiligen Geiftes, die Zerftörung Serufalems. Aber 
wie wir vorhin gejehen haben, daf die vorläufigen und 
vorbereitenden Kundgebungen des antichriftlichen Mefens 
Ihließlih auslaufen müfjen in eine abjchliegende, in 
einem „Menſchen der Sünde” fich vollziehende Rund 
gebung, jo drängen auch fowohl die ftilfen Selbftoffen= 
barungen Jeſu Chrifti im Geift durch die Gnadenmittel 
des Worts und Saframents, als auch die machtvollen, 
offenkundigen, in der Gefchichte Epoche machenden Kund- 
gebungen Jeſu auf einen Abſchluß derfelben durch fein 
perfönliches, fichtbares Erſcheinen Bin. Ob diefes per= 
ſönliche Erſcheinen ih in einem raſchen Akt vollzieht, 
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oder ob es fich in zwei Erfcheinungen auseinanderlegt, 
zwifchen welche die Friedens und Segenszeit des 
„taufendjährigen Reichs“ zu liegen käme, darüber giebt 
ung die heilige Schrift feinen fiheren Auffhluß, es 
ift dies aber auch für unfern Glauben und unfere 
Hoffnung höchſt unweſentlich. Gewiß tt Dagegen: die 
Selbitoffenbarung Jeſu in feiner einjtigen Wiederkunft 
iſt ſo offenkundig, daß ſowohl bei Freund als bei 
Feind jeder Zweifel darüber, ob dies wirklich eine Er— 
ſcheinung Jeſu ſei, abgeſchnitten iſt, gerade wie der Blitz 
bei ſeinem Hervorleuchten jeden Zweifel, ob er es wirklich 
ſei, durch fein einfaches Daſein niederſchlägt (Matth. 24, 27), 
und fie ift zugleih jo allgemein, daß fie auf dem 
weiten Erdenrund, vom Oft zum Weft und vom Nord 
zum Süd, allen in die Augen fällt, durch aller Herzen 
und Gewiffen hin zuckt, und der erhöhte Menfchenfohn, 
ſobald er den Schleier der Unfichtbarfeit durchbricht und 
in fihtbarer Herrlichkeit erſcheint, auch fofort allen ohne 
Ausnahme, ob fie nun darüber entzüdt oder erſchreckt 
find, gegenwärtig ift, „gleichwie ber Blitz ausgehet vom 
Aufgang und ſcheinet bis zum Niedergang.” 

Der Zweck aber, den die fichtbare Offenbarung Sefu 
Chrifti in feiner Herrlichteit hat, ift, wie mir jchon 
oben gefehen haben, fein anderer als der: den Ab- 
ſchluß, die Vollendung des Reiches Gottes auf 
Erden und damit den Abfchluß der irdiſchen Menſchheits⸗ 
geſchichte zu vollziehen. Und zwar handelt es ſich um 
Vollendung nach beiden Seiten, ſowohl nach der Seite 
des Glaubens, des himmliſchen Sinnes, als nach der— 
jenigen des Unglaubens, des widergöttlichen und chriſtus⸗ 


\ 


310 Der Glaube an eine Fünftige Dollendung. 


feindlichen Weſens. Innerlich ausgereift find beide, 
Glaube und Unglaube, bei der MWiederfunft des Herrn; 
vorher erfolgt fie ja gar nicht. Dagegen handelt es 
fih nun darum, daß beide auch die ihrem inneren Weſen 
entjprechende äußere Gejtalt befommen, und weiter, 
daß beide an den ihrem inneren Weſen entfprechenden 
Ort verfeßt werden. Jenes gejchieht in der Auf 
eritehung der Toten, diefes im Weltgeridt. 

Was zunähit die Auferftehung der Toten 
anbelangt, jo hat fie ihre Bürgichaft ein für allemal in 
der Auferftehung Jeſu. Dabei könnte es allerdings 
ſcheinen, als fei nach der heiligen Schrift eine Vollendung 


des Leibeslebens bloß bei den Gläubigen, nicht aber 


bei den Gottlofen und Ungläubigen anzunehmen. Ins— 
befondere weiß der Apoftel Paulus in den wichtigften 
Abſchnitten, in welchen er diefen Gegenftand behandelt, 
vor allem 1 Kor. 15, bloß von einer Auferftehung zur 
Herrlichkeit, während die Auferftehung zur Verdammnis 
für ihn gar nicht zu eriftieren ſcheint. Indes ift dies 
wohl begreiflih. Auferftehung im eigentlichen Sinn ift 
ja wirklich auch bloß die zum Leben; die andere geht 
nicht zum Leben, fondern zum Tod, zum ewigen Tod, 
it alfo in Wahrheit gar fein Auferftehen, fondern nur 
ein tieferes Hinunterfinfen in die Nacht des Todes. Da- 
mit iſt aber nicht ausgefchloffen, daß am Ende der Dinge 
nicht bloß das Geiftesleben der Gottesfinder ſich in einer 
entſprechenden Leiblichfeit darftellen darf, fondern daß 
auch das Sündenleben der Gottlojen fich nach göttlicher 
Ordnung in einer entfprechenden Leiblichkeit daritellen 
muß. Das gehört hier wie dort zur Nollendung, und 
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wenn Paulus von einer Auferftehung der Gottloſen nicht 
direft redet, jo fpricht Sefus ſelbſt um jo bejtimmter 
von denen, welche aus den Gräbern hervorgehen „zur 
Auferstehung des Gerichts“ (Joh. 5, 28. 29). Und zwar 
erfolgt die Auferjtehung der Toten auf ein ſchöpferiſches 
göttlihes Machtwort hin, das in der heiligen Schrift 
(Matt. 24, 31; 1 Kor. 15, 52; 1 Thefjal. 4, 16) zur 
Bezeihnung feiner durchdringenden Kraft als „Poſaunen— 
ball“ bezeichnet it. 

Wollen wir uns fodann von dem Auferſtehungs— 
leib den richtigen Begriff machen, jo müfjen wir zweier: 
Yet feithalten: einerfeit3 den inneren Zufammenhang 
des Auferftehungsleibs mit dem jetigen, und ebenfo 
andrerjeitS die Verſchiedenheit des Auferjtehungsleibs 
von dem jebigen. Auf den Zufammenhang beider 
Arten der Leiblichfeit weit ſchon die Ahnlichkeit mit 
der Auferftehung Chrijti Hin, der ja denjelben Leib, der 
am Kreuz hing und im Grabe lag, in der Auferftehung wieder 
an fich genommen hat (vgl. Zuf. 24, 39.40; oh. 20, 20); 
diefen Zufammenhang hat aber auch Paulus im Auge, 
wenn er das Verhältnis des jegigen Leib zum einftigen 
vergleicht mit dem Verhältnis des Samenkorns zu der 
daraus fich entfaltenden und geftaltenden Pflanze (1 Kor. 15, 
36. 37; vgl. oh. 12,24). Unter dem Samenforn aber, 
das in die Erde gelegt wird, und aus welchem Gottes 
Schöpferfraft einen neuen Leib jehafft, können nicht wohl 
die groben irdiichen Stoffe, aus welchen der Leib beiteht, 
verftanden fein, denn diefe löfen fich ja bei der Ver— 
weſung in der Erde auf, gehen andere Verbindungen 
ein, werden wieder zur Ernährung anderer Menſchen— 
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und Tierförper verwendet, und jo fann es gejchehen, 
daß diefelben irdischen Stoffteile nach einander verſchiedenen 
Leibern angehören. Vielmehr liegt in jedem menfchlichen 
Körper ein dem Auge wie dem Seciermefjer unerreich- 
barer, aber eben deshalb weder durch Feuer noch durd) 
Verweſung noch durch fonftige Auflöfung zerjtörbarer, 
gejtaltungsfräftiger Lebensfeim. Diejem gilt 
das ſchöpferiſche Machtwort, das „Werde!” am Tag der 
Auferjtehung, und im Erſchallen dieſes Machtworts ver- 
bindet ſich Gottes Schöpferfraft mit dem Lebenskeim, jo daß 
er in Regung und Bewegung fommt und die in ihm verborgene 
eigentümliche Lebensgeftalt zur Entfaltung und Darftellung 
in einem neuen Leibe bringt. Alfo hier, in diefem Lebens: 
feim, der ſchon im jetzigen Leib die heimlich geftaltende Grund— 
fraft bildet, und aus dem auch der neue Leib ich entfalten 
wird, liegt das Bindeglied, der Zufammenhang zwijchen unf: 
vem wodischen und dem Auferftehungsleib, und wir werden 
wohl nicht fehlgehen, wenn wir daraus den Schluß ziehen, 
daß der Auferjtehungsleib die eigenartigen Grundzüge des 
jeßigen, wenn auch in veredelter, idealer Geftalt, an fich 
tragen und an denjelben erfennbar fein werde. 

Aber eben dies führt auf das andere: wir dürfen 
über dem Zufammenhang die große Verſchiedenheit 
der beiden Arten von Leiblichfeit ja nicht überfehen. Wie 
die Pflanze aus dem Samenkorn herauswächſt und doch 
von diefem jehr verschieden ift, wie der Schmetterling aus 
der Raupe wird und doch wenig Ähnlichkeit mehr mit 
diefer hat, wie der Diamant aus Kohlenftoff befteht und 
doc) jehr etwas anderes ift als die Kohle, jo wächſt auch 
der Auferitehungsleib zwar aus demfelben Lebenskeim 
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heraus, aus dem der jebige Leib fich geitaltete, trägt des— 
halb wohl auch diefelben eigenartigen Züge, iſt aber 
dennoch von diefem ſehr verjchieden. Fleisch und Blut 
fönnen das Neich Gottes nicht ererben. Indem nämlich 
in ihm die Leiblichfeit zu ihrer Vollendung gelangt, 
fo iſt der Auferftehungsleib in vollendeter, vollfommener 
Weile, was der Menjchenleib feiner urfprünglichen Be: 
ftimmung nad) fen fol: Werkzeug und Spiegel: 
bild des Geiftes. Beides ijt der jetzige Leib nur in 
ſehr unvollfommener Weiſe. Wohl ift er ein Werk— 
zeug des Geiftes, indem er diefem durch die Sinnes— 
organe die Eindrüde von außen her zuführt und ebenfo 
auch die Einwirkung des Geiftes auf die Außenwelt, rote 
fie durchs Wort und dur die That gejchieht, vermittelt 
und ermöglicht; aber wie oft verwilcht, verwirrt, ver— 
unftaltet er die Eindrüde, wie oft entjtehen infolge der 
Unvollfommenheit und Mangelhaftigfeit der Sinnesorgane 
falſche Vorftellungen von den Dingen im menjchlichen 
Geift! Wie manchmal ift der Körper in einem Zuftand 
des Schlaf, der Ohnmacht, der Krankheit, kurz in einem 
Zuftand, der zur Bewußtlofigfeit führt und die Zus 
führung von Eindrüden aus der Außenwelt in den Geijt 
einfah unmöglid madt! Wie mandmal verjagt der 
Körper, wenn der Geift wirken möchte, ſchwächt wenig- 
ftens die Kraft der Wirfung ab, ift überhaupt mehr 
Schranfe und.Hemmung für den Geift, als dienſtwilliges 
Werkzeug! Und wohl ift unfer jeßiger Leib in gewiſſem 
Sinn ein Spiegelbild des Geiftes, und wie auf 
Joh. Albr. Bengels Stirn das Wort „Ewigkeit“ zu 
lefen ftand, fo fann einer andern Stirn auch das Kains⸗ 
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zeichen des Hafjes und Mordes, der Stempel wilder, 
ausfchweifender Luſt aufgeprägt fein. Aber doch auch 
wieder — wie unvollfommen ijt dieſes Spiegelbild, fo 
daß Schon Paulus darüber feufzte, daß er den Schaf des 
Geiſtes im „irdenen Gefäß“, im „Leib diefes Todes“ 
tragen mußte (2 Kor. 4, 7; Röm. 7, 24)! Wie mand- 
mal wohnt eine edle und fchöne Seele in einem miß— 
geftalteten Zeib, und wie manchmal beherbergt ein jchöner 
und mohlgeitalteter Leib eine häßliche, verworfene Seele! 

Das iſt anders, wenn die Leiblichfeit in der Auf- 
erftehung ſich vollendet. Der Leib, den wir da 
befommen, erfüllt, weil er nicht mehr aus den groben, 
ſchweren, dunklen Stoffen der Erdenwelt gebildet ijt, in 
vollfommener Weife feine Aufgabe als Werkzeug des 
Geiftes, indem er ihm jeden Augenblif für jede Be— 
wegung, für jede Handlung und Wirkung zur Verfügung 
jteht, wie als Spiegelbild des Geiſtes, indem er nicht 
bloß den geijtigen Geſamtcharakter des Menfchen, jondern 
auch jede einzelne Bewegung in demjelben, jede Gedanfenz, 
Willens: und Gefühlsregung zum lebendigen, lesbaren 
Ausdruck bringt. Der große geiftige Gegenjat innerhalb 
der Menschheit, der Gegenſatz zwijchen dem Frieden des 
Gottesfinds und der inneren Zerriffenheit des Sünden: 
finds wird demnach in feiner letten Vollendung auch) in 
einer entgegengejegten Leiblichfeit zum Ausdruck kommen, 
und der Leib derer, welche zur „Auferftehung des Lebens“ 
gelangen, wird nach dem Vorbild des auferftandenen Leibes 
Chriſti ebenfo geiftverflärt, licht, herrlich und menſchlich— 
ſchön fein, wie der Leib derjenigen, welche zur „Auferfteh- 
ung des Gericht3“ aus den Gräbern gehen, in fehredlicher 
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Weiſe die innerlihe DVerfinfterung, den Gotteshaß und 
die daraus erwachjende Entmenfchung mwiederfpiegelt. 

Auch diejenigen, welche zur Zeit der Wiederkunft 
Chriſti auf Erden leben, werden diefer neuen, vollendeten 
Leiblichfeit teilhaftig, nur vollzieht fich dieſer Prozeß bei 
ihnen nicht durch Sterben und Verweſen, fondern durch) 
raſche, in einem Augenblid gefchehende (1 Kor. 15, 51) 
Verwandlung kraft desjelben machtvollen Schöpferwortes, 
das bei den DVerftorbenen den unfichtbaren Lebenskeim 
zu neuer Entfaltung bringt. Die heilige Schrift redet 
von folder Verwandlung zunächſt nur bei den die Wieder: 
funft Chrifti erlebenden Gläubigen; aber e3 giebt fich aus 
dem vorhin Gefagten wie aus der Natur der Sache jelbit, 
dag auch mit den Gottiofen in ihrer Art eine leibliche 
Verwandlung vorgehen muß, da fie ja doch den irdiſchen 
Leib, in dem fie von der Wiederfunft Chrifti überrajcht 
werden, nicht in alle Ewigkeit behalten fünnen. 

Mit der Auferftehung der Toten hat nun der Gegen— 
fat von Glaube und Unglaube, nachdem er ſchon vor 
der Wiederfunft des Herren innerlich zur Reife gelangt 
it, auch feine entfprechende äußere Darftellung zunächit 
infofern befommen, als ſowohl Gläubige als Ungläubige 
die ihrem inneren Weſen entjprechende Geſtalt und Leib— 
lichfeit erhalten haben. Nun fehlt bloß noch das legte: 
daß beide, während fie bisher noch unter einander ge— 


. mifcht maren, au äußerlih von einander geſchie— 


den und an den ihrem inneren Weſen entjprechenden 
Ort verfeßt werden. Dies gefchieht im Weltgericht, 
das fih an die Wiederkunft Chrifti und an die Auf 
erftehung der Toten anſchließt. Es iſt ja bis auf einen 
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gewiljen Grad richtig: „die Weltgefchichte ift das Welt: 
gericht” ; mit andern Worten: ſchon in der diesfeitigen 
Entwicklung der Dinge wird der Wert oder Unwert menjch: 
lichen Thuns offenbar und findet dies Thun feine An: 
erfennung oder fein Gericht. Davon zeugt nicht bloß 
die Weltgefhichte im großen, fondern aud die Lebens— 
geſchichte einzelner Perſönlichkeiten. Indes ift es doch 
nur in beſchränktem Sinne wahr, daß die Weltgeſchichte 
das Weltgericht iſt. Wie mandes edle und wie manches 
ſchlimme Thun geht mit feinen Folgen unter im all- 
gemeinen Strom, ohne daß der Wert des" einen und der 
Unwert des andern jemals offenbar wird! Das Kleine 
fommt für diefe Art von Weltgericht nur fehr wenig in 
Betracht, ſondern vornehmlich eben das Große, und auch 
diejes wie unficher oft und wie ſchwankend! Welch un- 
zuverläffige Verfündiger des in der Weltgefchichte liegen— 
den Weltgerichts find die Gefchichtiehreiber, welche je nad) 
ihrem perfönlichen Standpunkt das Ergebnis, das die Ge- 
Ihichte aus dem Thun eines Menſchen gezogen, hat, als 
eine Belobung oder als eine Verwerfung auslegen! Wie 


manche große Geſtalten in der Gefchichte find und bleiben | 


für die einen ein Öegenftand der Bewunderung, für die 
andern ein Gegenſtand des Abſcheus! Mo bleibt da der 
abjehliegende weltgefchichtliche Spruch? Darum ift die 
Weltgefchichte wohl ein Weltgericht, aber nicht das Welt- 
gericht. Wir bedürfen noch eines andern Weltgerichts, 
das in endgültiger, bis ins einzelfte hinein vollfommener, 
gerechter und darum auch abjchliegender Weiſe den Wert 
und Unwert jeder Perfönlichkeit zur Darftellung bringt 
und ihr 208 dem entiprechend geftaltet. 
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Chriftus ift es, der diefes Weltgericht hält, und 
zwar, weil er der Menſchenſohn iſt (Soh. 5, 27; 
Matth. 25, 31). Wer über andere ein gerechtes Gericht 
halten joll, der muß einerfeits ihresgleichen fein, um fie 
zu verjtehen, ſich in fie hineindenfen und richtig beurteilen 
. zu fönnen, er muß andrerfeitS aber auch mit einer Auf- 
torität und Majeſtät ausgerüftet fein, vermöge deren er 
über ihnen fteht. Beiderlei Stellung hat Jeſus gegen- 
über von den Menſchen eben als der Menfchenfohn 
(vgl. ©. 129), denn in diefem Namen ift beides aus: 
geſprochen, ſowohl feine echte, wahre Menfchheit, nad 
welcher er auch im Gericht „Mitleiven haben fann mit 
unfrer Schwachheit” (Hebr. 4, 15), als auch feine Stel- 
lung, die er über allen Menfchen hat vermöge feines 
Einsfeins mit Gott, und nach welcher er jeden einzelnen 
geijtig überfehen, innerlich durchſchauen, feinen Wert oder 
Unwert in vollfommener, endgültiger Weiſe ausfprechen 
und diefem Spruch behufs feiner Ausführung den nötigen 
Nachdruck geben kann. Schon jebt, in der Zeit zwiſchen 
der Erhöhung und Wiederfunft Chrifti, vollzieht fich ja 
dur ihn, als den Menjchenfohn, ein Gericht, ſofern in 
dem Verhalten der Menſchen zu ihm ihr innerjtes Herz, 
ihr verborgenfter Seelengrund offenbar wird, und es fich 
entfcheidet, ob fie mit ihrem innerjten Weſen dem Licht 
oder der Finfternis zugemwendet find. Dieſe Welt- 
ftellung, welche Chrijtus jetzt ſchon einnimmt, führt mit 
Notwendigkeit darauf, daß Er es ift, der auch das lebte 
abfchliegende Weltgericht hält. Deswegen iſt auch der 
Maßſtab, der in diefem Weltgericht angelegt wird, kurz 
und gut das Verhalten der Menſchen zu Chriſtus 
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(Joh. 3,18; Matth. 25, 40.45; Marc. 16, 16 u. fonft), 
weil in ihrem Verhalten zu Chriftus auch ihre innerfte, 
für ihr Los entjcheidende Herzensftellung zu Gott zu 
Tage tritt (Joh. 5, 235 8,19; 12, 44). Gehört haben, 
wenn die Stunde de3 Weltgerichts fommt, alle Men: 
ihen ohne Ausnahme von Chriftus, fei es durch die 
Predigt des Evangeliums im Totenreich (f. S. 294), ſei 
e3 durch die umfafjende Heidenpredigt auf Erden in der lebten 
Zeit vor der Wiederfunft Chrifti (S. 301); es haben dem— 
gemäß auch alle innerlich Stellung zu ihm genommen und 
fönnen nad) dieſer Stellung ihr Urteil empfangen. 
Und zwar gilt nun diefer Maßſtab in zweifacher 
Weiſe. Er gilt fürs erfte in dem Sinn, daß den- 
jenigen, welde die Glaubensftellung zu Chris 
ſtus eingenommen und dieſe in Wort und Werk bethätigt 
haben, die volle Gemeinfchaft mit ihm, der ungetrübte 
Mitgenuß jeiner Herrlichfeit und Seligfeit, mit einem 
Wort das ewige Leben zu teil wird; während die- 
jenigen, welde die Unglaubensjtellung zu Chriftus 
eingenommen und bis ans Ende feitgehalten haben, nun— 
mehr von Chriftus und eben damit von Gott und eben 
damit von allem Licht, allem Leben, aller Hoffnung aus⸗ 
geſchloſſen, in Finfternis und Verzweiflung hinausgeſtoßen, 
mit einem Wort in die ewige Pein geſchickt werden. 
Beides, ewiges Leben und ewige Pein, iſt nur der natur— 
gemäße, kraft innerer Notwendigkeit ſich von ſelbſt er— 
gebende Abſchluß der auf Erden begonnenen Entwicklung. 
Fürs andere aber gilt der Maßſtab der Stellung zu 
Chriſtus auch in dem Sinn, daß innerhalb des 
Kreiſes der Gläubigen Jelbſt ein Unterſchied 
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offenbar wird zwiſchen jolden, deren Lebensarbeit im 
ganzen und großen von der Glaubenzitellung zu Chri- 
ſtus beherrſcht, bejeelt, getragen war und demgemäß das 
Wertzeichen der Ewigkeit erhält, und zwifchen folchen, 
welche zwar im Grund des Herzens die Olaubenzitellung 
zu Jeſus einnahmen, aber ihre Lebensarbeit nicht aus 
diefer Glaubensjtellung heraus thaten. Diefe, wenn 
fie auch ſelbſt zur Not noch gerettet werden, müſſen 
es erleben, daß ihr Lebenswerk als ein im ganzen 
und großen für die Ewigkeit mertlojes erklärt wird 
(1 Kor. 3, 12—15). Wie fi aus: diefer Seite des 
Weltgerichts verfchiedene Stufen und Grade der Selig: 
feit und Herrlichkeit ergeben, haben wir ſchon oben 
(S. 247) dargelegt. 

Aber das Endgericht greift noch über die Menfchheit 
hinaus, und die Erde und die ganze Schöpfung, als 
deren Krone und Abſchluß der Menſch einſt gefchaffen 
wurde, wird mit ins lettte Gericht hineingezogen. „Him— 
mel und Erde werden vergehen,” jo lautet ein Wort 
Chriſti jelbjt; „Himmel und Erde werden durch jein Wort 
gejparet, daß fie zum Feuer behalten werden,” „vie Ele= 
mente werden zergehen mit großem Krachen, die Elemente 
aber werden vor Hibe zerſchmelzen und die Erde und die 
Werke, die darinnen find, werden verbrennen,” Iefen wir 
bei Petrus (2 Petr. 3, 10); und in der Offenbarung fieht 
Sohannes „einen großen weißen Stuhl und den, der drauf 
ſaß, vor welches Angeficht floh die Erde und der Himmel, 
und ihnen ward feine Stätte gefunden” (Offenb. 20, 11). 
Eingeleitet iſt ja dieſes Gericht über die ganze fichtbare 
Schöpfung ſchon durch die oben befprochenen Vorzeichen, 
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welche der Wiederfunft Chrifti vorangehen; begründet 
aber ift e8 durch den geheimnisvollen inneren Zufammen= 
bang, der zwiſchen dem Menfchen, feinem Wohnſitz 
und der ganzen Schöpfung, deren Haupt er iſt, be— 
fteht. Die göttlihe Gerechtigfeit verlangt ein ſolches 
Sterben der alten Erde. Wenn Gott ſchon nad dem 
erften Sündenfall das Wort ſprach: „Verflucht jei die 
Erde um deinet willen,“ wenn diefer Fluch ſich in ähn- 
licher Weife wiederholt, „nachdem die Erde Abels Blut 
getrunfen, — wie viel mehr gilt diefer Fluch jett, da 
jo viel Frevel auf der Erde gefchehen ift, und fie jo viel 
unſchuldig Blut, darunter das Blut des Gottesſohnes, 
getrunfen hat! Diefer auf die Erde gelegte göttliche Fluch 
zehrt an der Erde, bis er endlich mit ihrer Verzehrung 
und Zerftörung fein Werk vollendet. Aber auch; die gött- 
liche Liebe drängt zum Untergang der alten Cchöpfung. 
Sie will ja die erlöfte Menfchheit zur Vollendung 
führen; zu diefer Vollendung aber gehört au, daß fie 
einen neuen Wohnfit befomme, der nicht mehr befledt 
iſt von Sünde, nicht mehr wiverhallt vom Schreien und 
Seufzen der gequälten, geängiteten Kreatur; und diefe 
Herjtellung eines neuen Wohnfites für die ganze Menſch— 
heit geht gerade fo wie die Heritellung eines neuen, ver: 
Härten, unfterblichen Leibes für den einzelnen Erlöften 
nicht anders als durch Sterben und Untergang. So 
jtibt denn die Erde den Feuertod, fei e3, daß das in 
ihrem Innern glühende Feuer hervorbricht und fich alles 
Leben zerjtörend über die Oberfläche der Erde hin ergieft, 
ſei es, daß die Erde hineinftürzt in die Sonnenglut und 
in derjelben begraben wird. Die lettere Annahme würde 
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ganz damit zufammenftimmen, daß es fich nach den vorhin 
angeführten Andeutungen der heiligen Schrift und nad) 
den ajtronomifchen Vorzeichen der Wiederfunft des Herrn 
nicht bloß um einen auf die Erde befchränften Ver: 
brennungsprozeß, fondern um einen umfaffenden Trümmer: 
fturz in der fichtbaren Schöpfung handelt, wobei die 
Frage unentjchieden bleiben ann, wie weit dieſer Trümmer: 
fturz über unſer Sonnen= und Planetenſyſtem hinaus: 
greift und ſich in die ferneren und fernften Sonnen= und 
Sternenfreife hinein fortjeßt. 

Aber wie es beim einzelnen Menfchen durchs Sterben 
zur Auferjtehung geht, durch Auflöfung und Verwefung 
zum neuen Leib, jo auch beim Wohnſitz des ganzen 
Menſchengeſchlechts: derjelbe Himmelsherr aufdem Thron, 
vor dejjen Angefiht die Erde flieht und dem Himmel 
feine Stätte mehr gefunden wird, ſpricht auch: „fiehe, 
ih made alles neu!” und ſchafft aus dem Trümmerfturz 
der Dinge einen neuen Himmel und eine neue Erde. 
Diefe neue Erde wird fo viel jchöner und herrlicher 
al3 die erite, al3 der zweite Adam höher und herrlicher 
iſt denn der erjte Adam, und als der Leib der Auf- 
eritehung herrlicher fein wird als der jetzige Leib von Erde. 
Schon in der Verbindung des Himmlifchen mit dem Ir— 
diſchen, wie fie im Saframent der Taufe und des Abend» 
mahls ſich vollzieht, it ein Borjpiel, eine Weisſagung 
auf die fünftige Verklärung der irdiſchen Schöpfung ent- 
halten; verbürgt und vermittelt aber ift diefe Neufchöpfung 
Himmels und der Erde, wie die Auferjtehung des einzelnen 
Menihen aus dem Tod zum Leben, durch die Auf: 
erftehung Jeſu Chrifti. Chrifti Leib, aus irdiſchen 

Weitbrecht, Unjer Glaube, 21 
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Stoffen gebildet und ein Menfchenleben lang irdijch ge= 
nährt, ift zur Verklärung, zur himmlischen Verherrlichung 
eingegangen, und dies Stüd verflärten Erdenjtoffs, das 
jet Schon vorhanden ift, bürgt für die einjtige Erneuerung 
de3 Ganzen uud zieht das Ganze nad. Demgemäß 
haben wir auch unsre Boritellungen von der neuen Erde 


nach unfrer Kenntnis von der verflärten Zeiblichkeit Chrifti 


zu bilden, natürlich ohne daß wir uns dabei allzujehr 
ins einzelne verlieren dürften. Wie Chrijti verflärte 
Leiblichkeit eine himmlische, von Gottes Licht und Leben 
dDurchdrungene ift, jo wird auch die neue Erde nicht mehr 
irdiſch im jetzigen, dem himmlischen entgegengefegten Sinn, 
jondern mit dem Himmel geeinigt, vom Himmel ganz 
umfaßt und durchdrungen fein. Am innigjten und volliten 
aber vollzieht ſich dieſe Bereinigung des Himmels mit der 
Erde im neuen Serufalem. Kein menschliches Denfen 
kann in richtiger, ganz Jachentiprechender Weife dasjenige 
deuten, was die Weisfagung Alten und Neuen Tejtaments 
in großartigen, herzerhebenden Bildern vor unfern Augen 
aufrollt, aber das gilt hier ficher: „Siehe, die Hütte 
Gottes bei den Menſchen, und er wird bei ihnen wohnen 
und fie werden jein Volk fein, und er felbjt, Gott mit 
ihnen, wird ihr Gott fein, und Gott wird. abwijchen 
alle Thränen von ihren Augen, und der Tod wird nicht 
mehr fein, noch Leid, noch Gejchrei, noch Schmerz wird 
mehr fein, denn das Alte ift vergangen“ (Offenb. 21, 3. 4). 

Hier auf der neuen Erde, aber nicht an fie gebunden, 
jondern zugleich in fortwährendem Verkehr mit dem 
offenen Himmel ftehend, wohnt das erlöfte Volk 
Gottes, wohnen diejenigen, welche vermöge ihrer 
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> Seben. Ihre Seligfeit beſteht einmal in ihrer völligen 






Freiheit von Sünde, Übel. und Tod, jodann im An- 


ſchauen der Herrlichkeit Gottes und Jeſu Chrifti, das aber 
nicht ein bloßes Anſchauen von außen her it, jondern 
zugleich ein Aneignen, ein immer völligeres und tieferes 


Einswerden mit dem dreieinigen Gott. Und darin iſt 


zugleich die Bürgfchaft gegeben, wenn es je einer folchen 
bedarf, daß die fünftige Vollendung feine Eintönigfeit, 
feinen trägen Stillftand in ſich fchließt. So unendlich 
das Mefen des dreieinigen Gottes ift, jo unendlich ift 


auch der Prozeß des fortjchreitenden Cinswerdens mit: 
ihm, des immer volleven Cindringens in feine Tiefen, 


und eben damit ift auch innerhalb der Vollendung ein 
ewiger Fortſchritt von Klarheit zu Klarheit und zugleich 
von Seligkeit zu Seligkeit gegeben. Die Vollendung 


erſcheint, wenn man auf ihrer Höhe angelangt iſt, nicht 


als ein einfamer Gipfel, auf dem man nun in Ewigkeit 
unbeweglid jtehen müßte, fondern al3 ein weitgedehntes, 
unendliche Fernfichten eröffnendes, feliges Gefilde. Zu 
diefer Gemeinfchaft mit dem dreieinigen Gott und zur 
Freiheit von Sünde und Tod fommt dann als drittes 
Stück der Seligfeit die Gemeinschaft der Vollendeten 
untereinander, in welcher das verwirklicht und vollendet 
it, was in der Gemeinfchaft der Heiligen auf Erden 


bloß umvollfommen angedeutet it: ein Teilhaben jedes = 
einzelnen an der Herrlichfeit und Seligfeit aller, wie 


alle miteinander teilhaben an der Herrlichkeit und Selig: 
feit de3 dreieinigen Gottes. Kein Wunder, daß ſolche 
Seligfeit ſich unaufhörlichen Ausdrud fchafft im Loben 
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und Preifen, und dat das „Lied Mofis,” das Danflied | 


für große, wunderbare Errettung (2 Mof. 15), zufammen 


mit dem „Lied des Lammes,” dem Danflied für die 


‚größte und wunderbarfte göttlihe Rettungsthat (Offenb. 
5, 12) und fo mandem „neuen Lied” (Offenb. 14, 3), 
das immer wieder aus der Fülle der inneren Seligkeit 
fich ergießt, unaufhörlich ertönt. 

Co ift nun Gott Alles in Allem, das heißt: 
die ganze erlöfte Menjchheit bildet eine von Gott erfüllte, 
von feinem Wefen durchdrungene Gemeinde, in welcher 
fein Gedanke, feine Willens: und Gefühlsbewegung ſich 
vegt, welche nicht vom göttlichen Geiſt hervorgerufen, 
getragen und bejeelt wäre. Aber nicht jo iſt dies zu 
veritehen, al3 ob nun alle Eigenart menſchlicher Berfönlich- 
feit verfchlungen würde von der Einheit des göttlichen 
Weſens und in dieje fi auflöſen müßte. Nein; ob— 
wohl die ganze Menschheit das eine göttliche Licht wider— 
jpiegelt, jo gejchieht dies doch bei jedem einzelnen Men— 
ſchen, je nad feiner befonderen perfönlichen Eigenart, 
„in eigentümlicher Strahlenbrechung, wie das eine Sonnen— 
licht von Millionen Tautropfen in millionenfacher Strahlen— 
brechung zurüdgemworfen wird. Dieſe erlöfte, von Gott 
erfüllte, feine Herrlichkeit tauſendfach widerftrahlende, 
im neuen Serufalem gefammelte Menfchheit ftellt das voll- 
endete Oottesreich dar; in ihr ift der göttliche Schöpfungs- 
und Dffenbarungszwed erfüllt. 

Aber wie die Oläubigen im neuen Serufalem zur 
Vollendung eingehen, fo ift auch den Ungläubigen 
und Öottlojfen ein Ort bereitet, an den fie duch 
das Weltgericht verwiefen werden und an dem fie, weil 
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er ihrem inneren Weſen entſpricht, zu bleiben haben. 
Wo und wie wir uns diefen „Ort“ näher zu denfen 
haben, thut nichts zur Sache. Genug, daß es nicht bloß 
ein neues Jerufalem giebt, fondern auch ein „Draußen“ 
(Offenb. 22, 15), und zwar bedeutet das Draufßenfein 
in diefem Falle nicht bloß ein Ausgefchloffenfein von 
der Herrlichkeit des neuen Jerufalem, fondern auch ein 
Eingefchlofienfein in der ewigen Bein, der Verdammnis. _ 
Der Zuftand der Verlorenen ift in jeder Sinficht das 
gerade Gegenteil von dem Zuſtand der Seligen. Dort 
Freiheit vom Tod, hier der „andere Tod,“ das umauf- 
hörlihe Sterben, die ewige Todesangjt, weil fie von 
der einzigen Lebensquelle, von Gott, völlig abgefchnitten 
find und fih nun in fich felbft verzehren müfjen. Dort 
innige, völlige, immer herrlicher fich geftaltende Gemein: 
Schaft mit Gott, hier völliges Ausgefchloffenfein von Gott, 
und eben deshalb von allem Troft, aller Kraft, aller 
Hoffnung; gottverlaffene, herzbeflemmende Finiternis. 
Dort jelige Gemeinfhaft unter einander, jeder mit allen 
fh freuend und an ihrer Geligfeit teilnehmend, hier 
auch Gemeinfhaft, DVerfehr mit einander, aber Ver: 
kehr des Hafjes, des Abfcheus, der Lüge, jeder verurteilt 
an der Seelen und Xeibesqual des andern mit teilzu: 
nehmen, jeder deshalb aus dem Verkehr mit den andern 
immer neue Höllenqualen fchöpfend. Dort die Dank— 
lieder als frifch emporquellender Ausdrud der Seligfeit, 
hier das Heulen des Schmerzes unter dem entjeßlichen 
Drud der Gegenwart, das Zähneknirſchen ohnmächtigen, 
fatanifchen Grimms gegen Gott, das Zähneflappen der 
Angit vor den endlos, unabjehbar fich häufenden Schred= 
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niffen der Zufunft. Ewig das Leben, in das die Ge— 
vechten eingehen, ewig die Pein, von welcher die Gott: 
[ofen gequält werden. 

Ewig — was heit das? heißt das für immer und 
immer? Soll die Entwidlung des Gottesreichs im Zwie⸗ 
ſpalt endigen? Soll die ewige Disharmonie zwiichen 
den Lobgefängen der Seligen und dem Heulen der Ver: 
lorenen da3 Ende des ganzen göttlichen Verſöhnungs— 
und Erlöfungsrats fein? Wird das Heulen und Zähne 
knirſchen der Verlorenen nicht auch einmal aufhören? 
Von jeher hat das gläubige Nachdenken über Gottes 
Kat und Weg nad einem Ausweg gejucht, um diejer 
Zwiefpältigfeit zu entgehen und die ganze Menfchen: 
gefchichte, die ganze Gefchichte des Neiches Gottes ſchließlich 
in einen harmonifhen Akkord aufzulöfen. Auf zwei: 
fahe Weife ift diefe Auflöfung der Disharmonie in 
einen einheitlichen Zufammentlang verjucht worden. „Da 
der Berdammte vom göttlichen Lebenszufluß abgejchnitten 
it,“ fo jagen die Einen „und da er doch in fich jelbit 


fein umendliches Kapital von Lebenskraft trägt, jo muß 


notwendig der Prozeß der Selbtverzehrung, in dem er 
begriffen ift, endlich einmal zu einem Schluß kommen, 
die Lampe des perfönlichen Lebens erlifcht aus Mangel 
an DL, der andere Tod wird zum ewigen Tod, das 
heißt zur Vernichtung.“ Alſo allmähliches Dahin- 
ſchwinden der Verdammten ins Nichts, bis eines Tages 
am Ort der Qual der legte Seufzer verhallt, das lette 
menschliche Selbjtbewußtfein erlofhen if. Man Tann 
nicht leugnen, daß diefe Löſung der Sache etwas Ein— 
leuchtendes hat. Aber ift nicht der menschliche Geift, 
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eben weil er nad Gottes Bild geſchaffen iſt, auf die 


Ewigkeit angelegt? Und was einmal auf die Ewigkeit 
angelegt iſt — kann das fich ſelbſt verzehren und endlich 
ſich auflöfen ins Nichts? Oder follte Gott jelbjt gleich: 
ſam durch einen Gewaltakt die ſchließliche Vernichtung 
der in die Finſternis hinausgeſtoßenen Geiſter herbei— 
führen? Dann würde er aber ja ſich ſelbſt widerſprechen, 
wenn er einen Geiſt zuerſt auf Ewigkeit anlegen und 
dann doch in der Zeit vernichten würde. Und wie ſteht 
es bei dieſer Auffaſſung mit dem „Wurm, der nicht 
ſtirbt,“ mit dem „Feuer, das nicht verlöſcht,“ wovon 
Chriſtus ſelbſt jo ernſte Worte redet (Marc. 9, 44. 48)? 
Nah diefer Auffaffung ftürbe ja der Wurm doc ein— 
mal und verlöfchte das Feuer doc einmal. 

Darum haben andere einen andern Weg ein- 
geihlagen, um zu einer Löſung des Zwieſpalts zu ges 
langen. Nicht hinſterben foll das Wut- und Klagegeheul 
der Nerdammten, fagen fie, jondern in Lobgefang, in 
Hallelujah ſoll e3 fi wandeln. Nicht vernichtet werden 
follen die Gottlofen, fondern befehren follen und bekehren 
werden fie fi), wenn fie erft Aeonen lang die Qualen 
der Berdammnis gefoftet haben. Es gebe eine Wieder: 
bringung aller Dinge. Es fei nicht denkbar, wird 
gefagt, daß der doch nad Gottes Bild gefchaffene Geiſt 
den Wivderftand gegen Gott in alle Emwigfeit fortjeße, 
fondern wenn er in der äuferften Gottesferne angelangt 
fei, jo wende er ſich von ſelbſt feiner Sonne wieder zu. 
Es fei nicht denkbar, daß Gott fich feinen Heilsrat und 
feines Sohnes Heilswerk durd des Teufels Trug und 
Sift in alle Ewigkeit jo verderben laſſe, daß vielleicht der 
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größte Teil der von ihm gefchaffenen und von Chrijtus | 


in jein Erlöfungswerk eingefchloffenen Menfchen vom Heil 
ewiglich ausgejchlofien fei. Das Böſe könne überhaupt 
feine ewige Exiſtenz haben, denn es fei ja Widerfpruch 
gegen Gott, und diefer könne doch, nicht ebenfo ewige 
Dauer haben wie Gott felbit. Wenn die Bibel vom 
„ewigen“ Tod, „emwiger” Verdammnis rede, jo heiße das 
nicht „endlos“, fondern äonenlang; aber die Aeonen 
jeten nach biblifcher Lehre Zeitabfchnitte, welche einen Anz 
fang und ein Ende haben. ©o allein fomme des Paulus 
Wort zur Öeltung: „Gott hat es alles bejchlojjen unter 
den Unglauben, auf daß er fich aller erbarme” (Röm. 
11,,32), und das andere Wort: daß Gott einft fein 
werde alles in allen (1 Kor. 15, 28), fowie des Pro- 
pheten VBerficherung, daß Gott nicht den Tod des Sün— 
ders wolle, jondern feine endliche Buße und Befehrung. 

Und es tft feine Frage, daß nicht bloß dieſe, ſondern 
no mande andere Gründe fich für eine einftige „Wieder: 
bringung aller Dinge” anführen laſſen, und daß in 
alter und neuer Zeit viele, die wir als „Väter in Chrijto“ 
ehren, an diefe Wiederbringung geglaubt haben. Und 
doc, jo gemichtig die Gründe find, die für diefen Glau— 
ben geltend gemacht werden fünnen, fo gewichtige Gründe 
Ipreden dagegen. Zuvörderft wollen wir nicht über- 
jehen, daß das grundlegende Bekenntnis unfrer Kirche, 
die Augsburgiſche Konfeſſion, ich direkt und entſchieden 


gegen die Annahme einer „Wiederbringung“ ausſpricht, 


wenn ſie im 17. Artikel ſagt: „Derhalben werden die 
Wiedertäufer verworfen, ſo lehren, daß die Teufel und 
verdammte Menſchen nicht ewige Qual und Pein haben 
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werden.“ Sodann, wenn allerdings vom Standpunkt 


des göttlichen Liebesrats und feiner vollfommenen Durch— 


führung aus die Wiederbringung unſrem Denken fehr eins 
leuchtet, jo ijt es doch durchaus unrichtig geredet, daß der 
Menfchengeift notwendig aus der Gottesferne ſich wieder der 
Gottesnähe und Gottesgemeinfchaft zuwenden müſſe. Cin 
jolhes „müfjen“ giebt es überhaupt nicht, das würde der 
menſchlichen "Willensfreiheit wiverfprechen: Und die Er⸗ 
fahrung lehrt uns, daß ſchon in der jetzigen Weltperiode die 
menſchliche Willensfreiheit ſich in der Entwicklung von Gott 
weg und in die Gottesfeindſchaft hinein ſo verlieren kann, 


daß man wohl ſieht: hier iſt kein Punkt zu erwarten, 


auf dem ſich die Umkehr von felbit ergiebt, fondern 
mit jedem Schritt tiefer hinein wird eine Brücke nach 
rückwärts abgebrochen, und endlich giebts keine Rückkehr 
mehr, und alle Strafe und Züchtigung, die Gott ſchickt, 
wirkt bloß noch verhärtend und verbitternd. Sehen wir 
die menſchliche Freiheit ſchon hier auf Erden, da noch 
Gottes Güte fi offenbart, da noch tauſend Stimmen 
zur Umkehr mahnen und taufend Gelegenheiten dazu ſich 


ergeben, Bahnen einfchlagen, die ohne Ausſicht auf einftiges 


Umbiegen unabjehbar in die Gottesferne und Gottver⸗ 
laſſenheit hinausgehen, wie viel mehr muß dies in der 
Vollendung der Fall ſein, da keine Güte Gottes mehr 
lockt, und alle jene tauſend Stimmen, die zur Buße riefen, 
verftummt-find! Das iſt die Macht des Böſen, daß es im. 
ftande ift, den Menſchen immer tiefer in ſich zu verſtricken 
und ſich ſo ganz in den Beſitz ſeines Ich zu ſetzen, daß kein 
Anhalts⸗ und Anknüpfungspunkt für Umkehr mehr übrig 
Bleibt. Und wenn es unleugbar Schriftftellen giebt, in denen 
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das „ewig“ ja wohldie Bedeutung „äonenlang“ haben kann, 
— mie fteht es um Stellen wie Matth. 25, 46, wo 
„ewiges“ Leben und „ewige“ Bein neben einander ſtehen? 
Soll hier dasjelbe Wort das einemal „endlos” und das 
anderemal bloß „äonenlang“ bedeuten? Und wenn wir gleich 
die vorhin angeführten Schriftitellen Röm. 11, 32 umd 
1 Kor. 15, 28 in ihrem ganzen Vollgewicht anerkennen, 
jo Steht eben Doch auch das ſchon angeführte Wort da 
von dem Wurm, der nicht jtirbt, von dem Feuer, das 
nicht verlöfcht, und jenes gewaltige Warnungsmwort des 
Herrn von der Lälterung des heiligen Geiſtes, welche 
nicht vergeben werden kann, weder in diefer Welt noch in 
der zukünftigen (Matth. 12, 32). Überhaupt liegt dem 
ganzen furchtbaren Ernſt, mit welchem die evangelijche 
Predigt uns auffordert, „mit Furcht und Zittern“ unjre 
Seligkeit zu Schaffen, die ſtillſchweigende Vorausſetzung zu 
Grunde, daß der jebt auf Erden gegebenen Gelegen- 
heit zur Nettung der Seele drüben und vollends nad) der 
Wiederfunft Chrifti feine weitere mehr folgen werde. 
So jteht alſo in diejer Frage Grund gegen Grund, 
Betrachtung gegen Betrachtung, Stelle gegen Stelle, und 
wenn die Betrachtung der Dinge vom Standpunkt der 
göttlichen Liebe und ihrer großen, allumfafjenden Ge— 
danken uns mehr der Annahme einer Miederbringung 
zuführt, jo drängt ung eine tiefere Betrachtung der menjch- 
lichen Freiheit, der Sünde ſelbſt, jowie eine gemwifjen- 
hafte Abwägung der Schriftftellen doch wieder auf die 
Ewigkeit, das heißt Endlofigkeit der Verdammnis hin. 
Mag alfo das glaubige Denken im jchmerzlichen Gefühl 
des Zwieſpalts, in welchen bei der Annahme ewiger 
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Verdammnis die Gefhichte des göttlihen Heilsrats mit 


der Menfchheit für immer endigt, fich zur ftillen Hoff: 
nung geftalten, daß Gottes Liebe vielleicht doch noch 
Mittel und Wege zur Aufhebung dieſes Zwieſpalts finden 
werde, jo kann doch die Wiederbringung aller Dinge 
niemals ein ‚Slaubensartifel und vollends niemals ein 
Gegenſtand der Lehre in der chriftlichen Gemeinde werben. 

Genug, daß der Glaube mit feiner Gründung aufs 
Unfihtbare, daß infonderheit unfer hriftlicher Glaube 
mit feiner Gründung auf den unſichtbaren, jeßt noch in 
Gott verborgenen Chriftus (Kol. 3, 3) und feine Ver: 
heißungen die Kraft und das Recht hat, auch in die 
Zukunft hinauszugreifen und ſich zur lebendigen Hoffnung 
zu geftalten. Mit freudiger, zuverfichtlicher Hoffnung 
hinauszuſchauen in die Zufunftsfernen der Menjchheit, 
das vermag doch nur ein Chrift kraft feines Glaubens 
an Chriftum umd fein Neid. Die Philoſophie weiß im 
beiten Fall nur von einem Entwicklungsprozeß, der, ohne 
jemals an ein Ziel ber Vollendung zu gelangen, ſich 
endlos Hinzieht durch die Sahrtaufende und Jahrmillionen; 
die Naturwiſſenſchaft weiß wohl von einem dereinitigen 


Untergang der Menfchheit und ihrer Wohnſtätte, der 


Erde, zu reden, aber über dies große, graufige Menſch— 
heitsgrab hinüber reicht ihr Blick nicht. Unfer hriftlicher 
Glaube aber fennt einen Gott und Vater, von dem nicht 
Bloß alle Dinge find, weil ev alles geichaffen hat, und 
dur den nicht bloß alle Dinge find, weil er alles er= 
Hält und regiert, ſondern zu dem auch alle Dinge find, 
weil er einst im vollendeten Gottesreich alles in allen 
fein wird. Ihm ſei Preis und Chre in Ewigkeit! 
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— — Das Leben Jeſu nad den vier Gvangelien 
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4A. Schön geb, 5 AM. 

Die Trage „was dünfet euch um Chriftus“ tritt an 
jeden Menſchen. Hier findet er eine Antwort, jo einfach, 
verftändig und veritändlich, feiner Einrede der jog. Kritik 
aus dem Wege gehend, und mit einem Ergebnis jo voll 
und fiegesfroh, und fo daß die wunderbare Majeität und 
Größe, Licht und Liebe Sefu durch fich felbft der Seele 
des Fragenden Antwort giebt. 
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im Lichte der Ewigkeit. Tafhenformat, 2 A. 
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Grund der Dinge ſuchen, ein Richtmaß voll Klarheit, Wahr: 
heit und Tiefe, 

— — Bo liegt die gute alte Zeit? 60 A. 

— — Iſt mit dem Tode alles aus? 20 9. 

— — Ein Blick hinüber übers Grab, 20 A. 

— — Der ſichtbare und der unfichtbare Himmel. 20%. 

— — Was haben wir an unfrer Bibel? 20 Aa. 

— — Anfang und Ende der Menfchheit auf Erden, 

20%. 

— — der Religionsunterricht an den Oberklaſſen des 

Gymnaſiums. Mitteilungen aus der Praxis. 40 9. 
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Der Chriftenbote. Allgem. chriſtl. Zeitſchrift. 
Herausgegeben von Stadtdefan G. Weitbredt. 
Möchentlih 1 Bogen 4%. Wreis im Buchhandel 
jährl. 2 #4 10. 


Gines der gehaltvolliten, verbreitetiten und wohlfeilſten 
Volfs- und Sonntagsblätter für Erbauung, innere und 
äußere Miffion, ein Berichterftatter von dem Reben der Kirche 
und von den Zeitereigniffen im Lichte des Evangeliums. 


Bengelii, Dr. J.A., Gnomon Novi Testamenti, 
in quo ex nativa verborum vi simplieitas, pro- 
funditas, coneinnitas, salubritas sensuum coelestium 
indieatur. Ed. 8. emendata et aucta. Ed. P. Steudel. 
Cum autoris effigie. gr. 8°. 8#. Gebdn. in 
Halbfranz 10 M#. 


Stadtdekan G. Weitbrecht sagt über den Gnomon: 
„Bengels Gnomon habe ich, seit er mir vor mehr als 


ISA 





x 

25 Jahren zum erstenmal in die Hand gegeben wurde, als 
eine wahre Fundgrube von geistigen Schätzen sowohl beim 
neutestamentlichen Privatstudium, als bei der Vorbereitung 
auf Predigt, Katechese und Religionsunterricht kennen ge- 
lernt. Was speziell die Predigt betrifft, so zeigt Bengel 
demjenigen, der an der Hand des Gnomon das Sonntags- 
evangelium durchdenkt, oft mit einer kurzen Bemerkung, 
einer scheinbar flüchtig hingeworfenen Andeutung den Weg 
zu einem Thema und einer Disposition, die den An- 
forderungen des Textes wie den Bedürfnissen der Gemeinde 
gerecht wird; für den Religionsunterricht nicht bloss in 
der Volksschule, sondern auch am Gymnasium, ob es sich 
nun um Dogmatik, Ethik oder Exegese handelt, hat mir 
dieses Buch, wie ich stets dankbar bekennen werde, un- 
schätzbare Dienste gethan, um so mehr, da durch dasselbe 
das eigene Nachdenken nicht lahm gelegt, sondern geweckt 
und entwickelt wird. Ich wüsste deshalb seitens unsrer 
Theologen, namentlich der jüngeren, keine würdigere Ge- 
dächtnisfeier Bengels als die, dass sie dies klassische, in 
seiner körnigen Kürze, seiner majestätischen Einfachheit, 
seiner gedankenschweren Tiefe, seiner biblischen Keusch- 
heit und Lauterkeit unerreichte Handbuch neutestament- 
licher Exegese aufs neue zur Hand nähmen und sich von 
demselben in die Tiefen der Schriften des Neuen Bundes 
einführen liessen.“ 


Burk, Carl, aka Predigten über die 
Evangelien auf alle Sonn und Feſttage des 
Kirchenjahres. gr. 8% Geheftt 5 «4. Schön 
gebunden 6.# 60. Desgleihen mit Goldſchnitt 
1AM 20. 


„Dieje Predigten find veife Produkte eines chriftlich 
und menschlich hochitehenden Geiſtes und erfordern zum 
vollen Genuß und Verſtändnis eine jchärfere Aufmerkſamkeit 
und Sammlung, als viele gewohnt find, jie Predigten ent— 
gegenzubringen. Aber das dient dem Buch nur zur Em— 
pfehlung. Wenn eine Predigt den Titel führt: „das Chriſten— 
tum, eine Sache auch für Männer,” jo können wir getroit 
jagen: dieſes chriltliche Vredigtbuch it ein Buch auch für 
Männer, ja ganz bejonders für Männer Nimm 
und lies!“ Staats-Anzeiger. 
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Kübel, Rob., th. Dr., Bibelkunde. Erklärung 


der wichtigſten Abſchnitte der heil. Schrift 
und Einleitung in die bibl. Bücher. 4. ver— 
mehrte Aufl. I. Teil: Altes Teftament, 25°, B. 
8%, 3.4 60%. geb. 4A 40%. II. Zeil: 
Neues Teitament. 33 Bog. 8% 4 40 A 
geb. 5.# 20 A. | 
Durch Kürze, Klarheit, reichen Gedankeninhalt, Einfach» 
heit und Treue im Wiedergeben des göttlichen Wortes, 
Sinnes und Zufammenhanges empfiehlt fich das Werk 
wicht nur den Neligionslehrern, jondern allen nad 


denkenden Chriften, die eine Anleitung zu gründlichen 


Werftändnis und rechtem Genuß der heil. Schrift ſuchen. 


Mitgabe auf die Lebensreiſe. Blütenfirauf 

geiſtlicher Lieder und Gedichte. ie neu 
bearb. Auflage. Taſchenformat in Leinwand und 
rotem Schnitt. (Ausgabe B.) 2 M. 

Ein tägliches Erbauungsbuch, beitehend aus 366, vor— 
züglihen Gedicgten don mehr als 200 der beiten chrüftlichen 
Dichter von den erſten Sahrhunderten der Kirche an bis zu 
den geiftlihen Sängern der Gegenwart. Ein Geſchenkbuch 
von hoher Weihe und Schönheit. 


— — Prachtausgabe mit adjt Lichtdrucken nad) 
den Originalen von Prof. D. C. G. Pfannſchmidt. 
(Ausg. A.) Widmungsblatt und Einband gezeichnet 
von Eugen Bed. Tajchenformat geb, mit Gold— 
fchnitt 4 M. 

Der Genuß der edelften Poeſie wird hoch erhöht durch 
die acht Rompofitionen Pfannſchmidts. In edler Einfachheit - 
haben dieje bibliſchen Bilder eine Kraft und Vollendung der 
Dariteliung, welche das Auge des Künftlers entzückt und 
jedem Beſchauer das Licht und die Wahrheit der oberen 
Melt in die Seele leuchtet. 


Das ſchönſte poetiſche Andachtsbuch für alle Tage. 
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Merz, D. H., Chriſtliche Srauenbilder (1). 
vom Anfang der Kirche bis in die Nefor E 
mationszeit. 5. umgearb,. Aufl. Geh AM 
Schön geb. 5 M. * 


Dieſe Frauenbilder ſind eine Ehrenkrone der Frauen— 
welt. Blandina, Perpetua und audere Märtyrerinnen, 
Paula und Monika, Königin Eliſabeth, die Frauen der 
Neformationzzeit, Kath. Luther, Anna Zmwingli und fo : 
viele andere Leuchten hier wie Sternenlicht in vollendet 33 
ihöner Darftellung. vo 


— — Chriſtliche Frauenbilder (I1.) aus der MR 
neueren Zeit. 5, umgearb, Aufl. Geh. 4.4, KG 
Schön geb. 5 M. 


Wie eine Kette von Gold und Berlen umfaßt diefer J 
Band die Lebensbilder von 22 der edelſten Frauen und — 
Jungfrauen der neueren Zeit aus allen Ständen und ” 
Verhältniffen, Fürftinnen auf dem Ihron und Frauen in 
einfahen Haufe, Miffionsfrauen, heldenmütige Diakoniffen, 
alle Vorbilder des Glaubens und der Liebe, zugleich 
Charafterbilder aus der Kirchen und auch Weltgefchichte ar 
neuerer Zeit, Von bejonderer Schönheit find die neu— 
aufgenommenen Mutter Zeller in Beuggen, Amalie von La= 
ſaulx, Dora Pattiſon. 


v. Wöllwarth, Julie, Unter den Verwundeten | — 
von 1870 — 71. Aufzeichnungen aus einer großen ig 
Zeit. Geb. 14 60 9. BE 


Ganz ergreifend, Frifh und wahr machen dieje Schil⸗ 
derungen aus dem großen Kriege dem Leſer oftmals die 


Augen feucht und erheben fein Herz; manchmal auch laſſen * 
fie ihn heiter lächeln. Sammer, Not, Kummer und bunte 2 
Bilder des Krieges ziehen vorüber, doch unter den Helden: 

thaten der Krieger ftehen die Friedensthaten der tapferen TI 
Sungfrauen, welche die Wunden Kindern. Da ſteht eine 
Gotteskraft, welche Jungfrauen gürtet, daß ſie jelbit int ee 


Feindesland rein und hoch Stehen bleiben und daß ihr Pflegen 
den Verwundeten und Sterbenden ift wie eines Engels Dieuft 


Ein Volksbuch für Männer und Frauen, für alt und jung, i R 


———— 
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Unser Glaube; der Gemeinde dargelegt 


von G. Weitbrecht. 


1888. 
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